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Seit Tausenden von Jahren, seit der letzten Eiszeit, besitzt Jandor die Gabe der Unsterblichkeit. Er ist der erste Vampir, und er hat schon viel gesehen. Vom eisigen Norden über das alte Ägypten bis zu den Glanztagen im großen Rom. In Pompeji wird Jandor schließlich sesshaft. Doch ständig ist er auf der Suche nach seiner verlorenen ewigen Liebe Tanita. Durch all die Jahrhunderte begegnen sie sich immer wieder … Aber er ist verwundbar, und seine einstige Geliebte Akira erweist sich als seine gefährlichste Gegenspielerin.
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    Als mein Freund Kurak starb, stand für einen Augenblick die Zeit still. Erschrocken hielt der Frühlingswind den Atem an, und über die im Sonnenlicht strahlende Ebene zogen düstere Schatten.


    Hätte ich damals ahnen können, welche Bedeutung sein Tod für den Lauf der Welt haben sollte? Nein. Nicht einmal die große Erdmutter konnte in die Zukunft sehen.


    In diesem Moment war es der Verlust unseres Jagdgefährten und Clanmitglieds, der uns schockierte. In Wirklichkeit jedoch änderte sich in diesen winzigen, unvergesslichen Sekunden etwas Grundlegendes. Alles.


    Nun, da ich über diese Tragödie nachdenke, unzählige Zeitalter später, steht sie mir noch so deutlich vor Augen, als wäre sie gerade erst geschehen. Wie wäre das Leben weitergegangen, für die Menschen, für die Welt, wäre Kurak nicht gestürzt? Ich bin schon so unendlich alt, komme der Lösung dieser Frage aber keinen Schritt näher.


    Der Tag hatte uns mit Sonne beschenkt, mit so viel belebender Wärme, dass wir für einen kurzen Zeitraum die beißende Kälte des Winters, der hinter uns lag, vergessen konnten. Abgemagert waren wir, unserer Kraft beraubt durch die nagenden Zähne des Hungers. Die Kinder hatten tief liegende Augen und so dürre Gliedmaßen, dass ihre Ellenbogen und Knie wie große Kugeln aus ihnen herausstachen. Zwei der Kleinsten waren zu den Sternen gegangen. Unsere Frauen saßen mit bleichen Gesichtern und strähnigem Haar um die Feuer und besserten Kleidung aus, an der es nichts mehr auszubessern gab, denn die Nadeln aus dünnen Knochen hatten schon zu viele Wintertage gesehen und unsere Jacken und Beinlinge in einen tadellosen Zustand versetzt.


    Nun endlich errang die Sonne den Sieg über den Winter und ließ mit ihrem warmen Lächeln den Schnee schmelzen. In immer rascher dahinfließenden Bächen ging er von uns, und niemand weinte ihm eine Träne nach. Die strahlende Feuerkugel zauberte Lichtreflexe in die hungrigen Augen unserer Familien. Dieser Tag brachte das Leben zurück, das spürte jeder von uns.


    Und er schenkte uns den Mammutbullen. Er war ein Einzelgänger, verstoßen vom Leitbullen der Herde, schlecht gelaunt und voll überschüssiger Kraft. Neugierig hatte er sich unserer Höhle bis auf etwa eine halbe Meile genähert, und Kurak war es, der ihn entdeckte.


    Aufgeregt sprangen wir auf, ergriffen unsere Speere und Messer. Der Bulle bedeutete Nahrung für viele Wochen für unseren ganzen Clan! Vollgefressene Bäuche, Tage und Nächte ohne knurrende Mägen und bohrende Schmerzen in den Eingeweiden. Sorgenfreie Wochen ohne das stumme Flehen in den hohlen Augen der Kleinsten. Sie waren immer die Ersten, die der Hungertod uns raubte.


    Mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen beobachtete ich, wie Kurak noch einmal mit dem Finger die Schärfe seiner Speerspitze überprüfte. Akira, seine Gefährtin, trat zu ihm, und er umarmte sie. Er konnte sie nicht richtig an sich drücken, ihr schwangerer Leib stand zwischen ihnen. Sein Gesicht leuchtete vor Freude und Aufregung, und er strich ihr mit der Hand eine feuerrote Locke aus der Stirn.


    »Sei vorsichtig«, flüsterte sie beschwörend und bohrte ihren Blick in seine Augen. Sie sprach leise, aber ich konnte ihr die Worte von den Lippen ablesen. Es waren Worte, die jeder von uns schon Hunderte Male gehört hatte, dieselben, die nun Tanita aussprach. Sie war meine Gefährtin, mein Herz und mein Leben. Ganz ernst sah sie aus, ein seltener Anblick, sprang sie doch meist umher wie ein junges Reh und sang den ganzen Tag wie ein Vogel. Der nicht enden wollende Winter hatte sich jedoch auch auf ihr Gemüt gelegt, ihr schwarzes Haar hatte seinen Glanz eingebüßt, und ihre bernsteinfarbenen Augen waren ganz dunkel. Sie war so dünn geworden, dass ihr Bauch weit hervorstand, denn auch sie trug ein Kind.


    Der kommende Sommer war vielversprechend; unser Clan würde wachsen. Wenn es uns nur gelang, dieses Wollmammut zu töten. Erst durch seinen Tod konnte unser Volk wieder aufblühen. Der Wolfsclan.


    »Nur für dich, meine Blume«, flüsterte ich. Ihre Arme schossen vor und schlossen sich so fest um meinen Hals, dass mir fast die Luft wegblieb. Zwei, drei Wimpernschläge lang genoss ich ihre Umarmung, ihren Duft und ihre Wärme. Dann schob ich sie von mir und griff nach meinem Speer.


    Wortlose Blicke folgten uns, als wir in die Ebene hinauszogen, Bangen und Hoffnung in unseren heftig klopfenden Herzen.


    Elf Männer waren wir, entschlossen und voller Tatendrang. Jeder von uns ein guter Jäger. Der beste jedoch war Kurak. Nur selten entkam ihm ein Wild. Elf Jäger zogen los, dem Mammutbullen entgegen. Nur zehn würden zurückkehren.


    Einer von ihnen war ich, Jandor. Ich war jung und lebte in einer unwirtlichen Welt. Die Gletscher des ewigen Eises lagen in Sichtweite unserer Höhle. Die Winter waren lang und kalt, die Sommer nur ein kurzes Aufflackern des Lebens, aber so voller Verheißung, dass sie uns stets Kraft gaben für die dunklen, grausamen Monde, die nur aus beißender Kälte zu bestehen schienen. Und doch war es auch eine Welt voller Wunder. Schmolz für wenige Wochen der Schnee, explodierte das Leben vor unseren Augen. Es wimmelte von Tieren, die überall ihre Jungen gebaren. Wilde Blumen blühten in den phantastischsten Farben, und die Luft war erfüllt von betörenden Düften.


    An diesen kurzen Sommertagen endete die Arbeit nie. Wir gingen auf die Jagd, zerlegten die Beute, und unsere Frauen kochten, brieten oder trockneten sie. Aus den Häuten bereiteten sie unsere Kleidung, gerbten und nähten bis in die Nächte hinein.


    Kraftvoll schritten wir aus. Nun würde sie wieder kommen, die Zeit ohne Schlaf und Sorgen.


    Der Bulle hatte uns längst gewittert. Misstrauisch reckte er seinen Rüssel in die Luft und wackelte mit den Ohren, um uns zu vertreiben. Er dachte nicht daran, vor uns zu fliehen. Sein Körper war voller jugendlicher Energie. Mit diesen kleinen Käfern, die da auf ihn zukamen, würde er mit Leichtigkeit fertigwerden.


    Wir näherten uns schweigend. Nicht immer war unsere Beute so furchtlos wie dieser Jungbulle, und Worte hätten viele Tiere in die Flucht geschlagen, weil sie bereits gelernt hatten, Menschen zu fürchten.


    Stumm schwärmten wir aus, umkreisten ihn in stillem Einvernehmen und näherten uns dann von allen Seiten. Er war größer, als er von weitem ausgesehen hatte, mehr als doppelt so hoch wie ein ausgewachsener Mann. Beim Gedanken an sein saftiges Fleisch lief mir schon das Wasser im Mund zusammen. Sein Fell hing zottelig an ihm herab, der Winterpelz ging ihm in ganzen Büscheln aus.


    Wir konnten deutlich erkennen, dass sein Selbstbewusstsein zu bröckeln begann. Unbewusst versuchte er, sich zurückzuziehen, musste jedoch feststellen, dass das nicht möglich war. Unschlüssig warf er seinen gewaltigen Kopf hin und her, um all die kleinen Gestalten, die da herumwimmelten, gleichzeitig ins Auge zu fassen. Als wir noch näher an ihn heranrückten, begann er nervös herumzutänzeln und mit seinen großen Füßen den Staub aufzuwirbeln.


    Wir waren leichtsinnig. Üblicherweise pflegten wir eine Mammutherde mit Feuer vor uns herzutreiben, bis sie über den Rand der Klippen stürzte und beim Sturz verendete. Unten brauchten wir die Überlebenden nur noch zu töten und zu zerlegen.


    Dieser Bulle aber war allein. Es war viel einfacher für uns, ihn einzukreisen und dann zu töten, als ihn meilenweit vor uns herzujagen, immer mit der Gefahr im Nacken, er könne ausbrechen. Aber es war auch um ein Vielfaches riskanter.


    Es war Kurak, der den ersten Speer warf. Mutig war er bis auf wenige Schritte an das Tier herangelaufen, während es mit uns beschäftigt war, und trieb die scharfe Waffe tief in die bebende Flanke des Mammuts. Wütend fuhr es herum und versuchte, den Verursacher dieses Schmerzes zu finden. Eine feine Spur roten Blutes durchtränkte die langen Zotteln seines Winterfells. Seine großen Füße wirbelten so viel Staub auf, dass wir es rasch nur mehr als Schemen wahrnehmen konnten. Es warf seinen Kopf hin und her in dem vergeblichen Versuch, einen von uns zu fixieren.


    Wir schwiegen nicht mehr. Wir brüllten laut, um es zu verwirren, und als es mir für einen kurzen Augenblick seine Aufmerksamkeit schenkte, las ich in seinen Augen seinen


    Schmerz und beginnenden Wahnsinn. Abrupt riss es seinen Kopf hoch, und ich wusste, dass es nun nur noch von dem Wunsch beseelt war, zu zerstören. Seine Stoßzähne zerschnitten die Luft und trafen beinahe Baram, der sich gerade noch zur Seite werfen konnte. Dann fixierte es eine unserer Schattengestalten und hob seinen gewaltigen Vorderfuß, um sie niederzutrampeln.


    Ich konnte im Dunst nicht genau erkennen, auf wen er es abgesehen hatte, aber ich wollte meine Chance nutzen und hob meinen Speer, um ihn dem Tier in die Kehle zu rammen. »Jandor! Pass auf!«, schrie jemand, vielleicht war es Bakai. Bei allen Tiergeistern! Um jeden Preis wollte ich dieses Mammut töten. Tanitas hungrige Augen standen deutlicher vor mir als dieses vor Wut tobende Wesen in der Staubwolke.


    Mir war wohl bewusst, in welcher Gefahr ich schwebte, aber ich blendete den Gedanken daran aus. Meine Jagdgefährten jedoch erkannten sie. Von mehreren Seiten flogen Speere heran und trafen das Tier in die Seite, die Schulter und ein Hinterbein. Mehr Blut floss heraus und tränkte den Boden, bildete glitzernde Lachen. Rasend vor Schmerz trompetete das Mammut seinen Zorn und seine namenlose Angst heraus. Dann fuhr der Fuß herab. Jemand schrie erschrocken auf.


    Ich spürte es mehr, als ich es sah. Instinktiv ließ ich mich fallen, rollte durch den Staub zur Seite und sprang sofort wieder auf die Füße. Dort, wo ich eben noch gestanden hatte, tobte das Tier seine Wut am Erdboden aus, nahm mit seinem starken Rüssel meine Witterung auf und sog tief die Luft ein, um mich zu finden und zu zertrampeln.


    So weit ließ Kurak es nicht kommen. Er nutzte seine Chance, solange das Tier abgelenkt war, und warf seinen zweiten Speer mit der harten Feuersteinspitze auf die breite Brust des Mammuts. Als die Waffe eindrang, brüllte es auf und trompetete vor Wut. Doch bevor es sich dem neuen Feind zuwenden und auf ihn losstürmen konnte, hagelten von allen Seiten Speere auf es ein. Einer traf die Halsschlagader, das Blut schoss in hellroten Fontänen hervor, und tödlich verwundet stürzte die Kreatur donnernd zu Boden.


    Im Fallen streifte sie Kurak, der gerade versuchte, seinen Speer mit der wertvollen Spitze wieder aus dem Körper des Tieres zu ziehen. Er wurde gewaltsam zu Boden gerissen und prallte mit dem Kopf auf einen Stein. Reglos blieb er liegen, und Blut sickerte in den Sand.


    »Große Erdmutter!« Mit einem Satz war ich an der Seite meines besten Freundes und kniete neben ihm nieder. Behutsam hob ich seinen Kopf an und fühlte eine klebrige Nässe an meinen Fingern. Schockiert blickte ich auf meine blutverschmierte Hand. »Gütige Mutter, nein!«, flüsterte ich. Vorsichtig tastete ich durch Kuraks dichtes, langes Haar und entdeckte ein Loch im Schädel meines Freundes, aus dem immer mehr Blut hervorsickerte. Sein Gesicht war kreideweiß, und er rührte sich nicht mehr.


    Fassungslos sah ich zu meinen Jagdgefährten auf, die uns wortlos umstanden. »Ich glaube, er ist tot! Er atmet nicht mehr!«


    »Ach nein, er wird gleich wieder erwachen«, stammelte Baram, aber die Sorge in seinen Augen strafte seine Worte Lügen. Wie festgewachsen stand er da, seine Blicke wanderten unstet zwischen Kurak und mir hin und her.


    Bakai, der älteste Mann des Wolfsclans, ließ sich mit knackenden Knien neben uns nieder, betastete mit sanften Fingern die klaffende Wunde und ignorierte meine flehenden Blicke. Dann schüttelte er wortlos den Kopf. Hier war nichts mehr zu machen. Vorsichtig, als könne er ihn noch weiter verletzen, ließ er Kuraks Kopf zurück auf den Boden gleiten.


    Ungläubig starrte ich ihn an. »Aber … er ist stark. Er war schon oft verletzt. Und immer hat er sich erholt! Er …«


    Sanft strich Bakai über meinen Arm. »Es tut mir leid, Jandor. Das Leben hat ihn verlassen.«


    »Und Akira?« Ihr schönes Gesicht stand mir vor Augen, die Hoffnung in ihrem Blick, endlich den Hunger stillen und sich für die Geburt stärken zu können.


    Nur Schweigen antwortete mir, sorgenvolle Mienen und Gesichter voll Trauer.


    Still machten wir uns daran, Kuraks Körper auf eine der mitgebrachten Tragen zu legen. Dann zerlegten wir das Mammut und nahmen so viel von seinem Fleisch mit, wie wir tragen konnten. Wortlos und erschüttert traten wir den Heimweg zum Lager an.


    Akira sah auf, als wir uns näherten, und unsere Blicke trafen sich. Ihr freudiges Lächeln drang wie ein Messer in mein Herz. Sie las in meinem Gesicht und erkannte die Zeichen, verstand, dass etwas nicht stimmte. Das Lächeln verschwand wie hinter einer schwarzen Wolke.

    Ihre Hände begannen zu zittern und ließen die Hirschhaut, die sie gerade gerbte, sinken. Ich konnte ihr förmlich ansehen, wie sich die Angst in ihr Herz fraß und es zum Rasen brachte. Andere Frauen traten neben sie, helle Vorfreude in den ausgezehrten Gesichtern, und ein kleiner Junge wollte losrennen, die großen Jäger zu begrüßen. Doch die schnelle Hand seiner Mutter hielt ihn zurück, als auch sie erkannte, dass etwas nicht war, wie es sein sollte.


    Unsere Schritte verlangsamten sich, je näher wir dem Lager kamen, als hofften wir, dadurch unser bitteres Geständnis hinauszögern zu können. Akira sprang auf ihre Füße, versuchte, die Entfernung zu durchdringen und Einzelheiten zu erkennen. Dann hielt sie die Spannung nicht mehr aus und rannte uns entgegen.


    Schwer atmend blieb sie vor uns stehen und hielt sich den geschwollenen Leib. Der Trage schenkte sie keinen Blick. Ihre roten Locken ringelten sich wie zornige Schlangen. Aus ihren grünen Augen sprühten Funken, als sie rief: »Was ist hier los? Was habt ihr mit ihm gemacht?«


    Keiner von uns sagte ein Wort. Mein Mund war wie ausgetrocknet, meine Lippen gelähmt. Ich starrte sie an und versuchte, ihr allein durch den Blick meiner Augen mein Mitgefühl auszusprechen.


    Ihre Blicke streiften mich nur, wollten nicht lesen, was sie erkannte. Angstvoll sah sie von einem zum anderen, wollte nicht wahrhaben, was sie längst wusste, weigerte sich, der Tatsache ins Auge zu sehen.


    Meine Kameraden blickten zu Boden, als könne der ihnen helfen, sie aufnehmen und verschlucken. Schließlich wagte ich es, vorsichtig aufzusehen, aber auch ich hielt dem Blick ihrer verzweifelten Augen nicht stand. »Ich … er …« stammelte ich hilflos und drehte den Speerschaft in meinen Händen. »Ich hätte versuchen müssen …« Kläglich verstummte ich. Ich wusste, dass es nicht meine Schuld war, aber als sein Freund hätte ich doch etwas tun müssen. Irgendetwas. Und wenn es mich selbst das Leben gekostet hätte.


    Endlich warf Akira einen Blick auf die Trage. Im Nu erlosch ihr Zorn, und sie schien zu schrumpfen. Sie fiel auf die Knie und schlug die Hände vor das Gesicht. Ihr aus tiefster Brust kommendes, lautes Stöhnen würde ich niemals vergessen.


    Es war eine Tragödie für unseren Clan. Einer unserer besten Jäger war tot.


    Im warmen Schein der flackernden Feuer hielt Akira eine einsame Totenwache am Lager ihres verstorbenen Gefährten. Am folgenden Morgen würde er bestattet werden, und dann war er fort, für alle Zeiten. Nun saß sie hier und starrte ihn an, als müsste sie seinen Anblick im Voraus in sich aufsaugen, als Vorrat für all die folgenden einsamen Jahre ohne ihn.


    Sie hatte uns alle davongejagt. Tanita und die anderen Frauen, die ihr Gesellschaft leisten, sie trösten wollten, waren mit ratlosen Gesichtern zu uns zurückgekehrt. Nicht einmal Maschura, unseren Schamanen, duldete sie in ihrer Nähe. Sie wollte allein Abschied nehmen. Wir saßen in respektvoller Entfernung und beobachteten sie, um notfalls helfend eingreifen zu können. Niemand sprach ein Wort, das furchtbare Erlebnis hielt uns alle umfangen.


    Akiras Augen waren trocken. Ihr Schock saß so tief, dass sie nicht weinen konnte. Seit einem Sommer erst war sie Kuraks Gefährtin, und in ihrem Leib wuchs das Kind heran, das die Erdgöttin ihnen schenken würde. Nun würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als die zweite Gefährtin eines anderen Mannes zu werden, wenn sie und ihr ungeborenes Kind nicht verhungern wollten. In ihrem Kummer wiegte sie ihren Oberkörper hin und her, summte die Melodie des Totenliedes und streichelte zaghaft über Kuraks Gesicht.


    Sanft berührte sie seine Jacke aus Kaninchenfell und seine Hose aus Hirschleder. Diese Hose hatte sie für ihn genäht, bevor sie einander als Gefährten gegeben wurden, und ihre Hand strich über die feinen Nähte.


    »Wieso lässt du mich allein?«, flüsterte sie und streichelte zärtlich seine Wangen. Zögernd ergriff sie seine schlaffe Hand und legte sie auf ihren sich wölbenden Leib. »Hier, spürst du das? Dein Sohn ist stark. Er wird ein großer Jäger werden. Aber er braucht deine Hilfe. Du musst ihm zeigen, wie man die Tiere findet und dazu bewegt, sich für uns zu opfern. Wer soll ihm nun all dies beibringen?« Nun fiel doch die erste Träne hinab und netzte seine leblosen Lippen.


    Akira schluchzte auf und strich mit den Fingerspitzen über den Mund, der sie nie wieder küssen würde.


    In dem Moment tat Kurak einen tiefen Atemzug. Akiras Hand zuckte zurück, alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Entsetzt sah sie, wie ihr Gefährte langsam die Augen aufschlug und sich verwirrt umsah. Ein hoher Schrei entrang sich ihrer Kehle, und sie sackte ohnmächtig zusammen.


    »Wie kann er leben? Kein Atem war mehr in ihm, und sein Herz schlug nicht mehr. Wir haben alle gesehen, dass er tot war.« Baram sprach entschlossen, aber seine Miene zeigte Unsicherheit.


    »Vielleicht haben wir uns geirrt. Es muss noch Leben in ihm gewesen sein«, wandte ich zögernd ein. Ich wagte es ja selbst nicht, zu glauben, mein Freund könne wider Erwarten doch noch am Leben sein. Im Grunde war es ja auch unmöglich. Es konnte gar nicht sein, war wider die Gesetze der Natur. Und doch … Als ich auf Akiras Aufschrei hin zum Totenlager rannte, sah ich mit eigenen Augen, dass Kurak lebte! Er konnte noch nicht sprechen, war sehr schwach, aber er atmete und öffnete für kurze Zeit seine Augen, bevor sie ihm wieder zufielen.


    »Ich weiß, was ich gesehen habe!«, beharrte Baram. »Und es macht mir Angst!«


    »Ja, so etwas darf es nicht geben«, setzte Bakai hinzu. »Oder hat schon einmal jemand einen Löwen oder einen Büffel erlebt, der plötzlich wieder aufsteht und herumläuft?«


    Niemand lachte. Wir alle waren hin- und hergerissen zwischen zwiespältigen Emotionen.


    »Wir sollten lieber dankbar sein, anstatt hier herumzustreiten!«, schimpfte Numur und wies mit dem Kopf auf Akira. Sie war vor Erschöpfung, aber glücklich lächelnd, neben dem Lager ihres Gefährten eingeschlafen.


    Maschura, unser Schamane, beendete die Diskussion. »Die Himmelsgeister haben entschieden, dass es für ihn noch nicht an der Zeit ist, zu den Sternen zu gehen. Kurak war, nein, ich meine, er ist ein tapferer Jäger, einer unserer Besten. Die Geister meinen es gut mit uns. Sobald die Sonne heute ihren Zenit erreicht hat, werden wir das Mammutfleisch, das ihr zurücklassen musstet, verbrennen, damit es mit dem Rauch zu den Sternen fliegt, als Dankesopfer für die Himmelsgeister. Es ist entschieden.«


    Normalerweise zweifelte niemand die Entscheidungen des Schamanen an. Aber es hatte auch noch nie einen Vorfall wie diesen gegeben. Baram weigerte sich, das Urteil zu akzeptieren. Wütend widersprach er: »Wir brauchen das Fleisch! Wir konnten nur einen kleinen Teil mitbringen, das meiste musste zurückbleiben. Ohne das Fleisch werden wir den nächsten Winter nicht überstehen!«


    Mit einer zornigen Handbewegung brachte Maschura ihn zum Schweigen. »Willst du die Geister erzürnen? Sie haben uns einen unserer größten Jäger zurückgegeben, damit er wieder für uns jagen und Nahrung beschaffen kann. Wir müssen ihnen das Mammut opfern, sonst werden sie sich von uns abwenden und uns keine Tiere mehr schicken, die wir jagen können.«


    Zornig blitzte er Baram an, und als ich genauer hinsah, schien es mir, als würde der Wolfsschädel, den der Schamane auf dem Kopf trug, im Feuerschein blutrot aufleuchten.


    Scheinbar resignierend hob Baram die Hände und wandte sich ab. Ich beobachtete, wie er heimliche Blicke mit Bakai wechselte, und wusste, dass die beiden Kurak genau im Auge behalten würden. Im Stillen waren wir alle weiterhin der Meinung, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging.


    Kurak erholte sich nur langsam. Unermüdlich saß Akira an seinem Lager, flößte ihm heiße Fleischbrühe und zerkaute Fleischstückchen ein. In ihrem unermesslichen Glück, ihn wiederzuhaben, bemerkte sie nicht, dass Kurak, sobald sie einmal sein Lager verließ, sich erbrach und all die Nahrung wieder von sich gab.


    Schwach auf seinem Lager liegend, wusste er selbst nicht, was mit ihm los war. Er bemerkte, dass all seine Sinne geschärft waren. Wenn im Laufe der Nacht die Feuer fast erloschen waren und sich tiefe Finsternis über das Land legte, blickte er zum Höhleneingang hinüber und konnte trotzdem noch alles so scharf und deutlich erkennen, als wäre es heller Tag. Er konnte die Schwingen der Nachtvögel hören, die lautlos durch die Luft schwangen. Und er roch das Blut. Wie köstlich dieser Duft war! Wenn Akira neben ihm saß und sich über ihn beugte, um ihm Suppe einzuflößen, fiel sein Blick gierig auf ihre pochende Halsschlagader, ohne dass er sagen konnte, wieso ihn dieses Verlangen überfiel. Er war schockiert und beschämt über sich selbst. Sie war seine Gefährtin und kümmerte sich Tag und Nacht um ihn, und sie trug sein Kind in sich.


    »Jandor, etwas stimmt nicht mit mir«, vertraute er mir einige Tage später flüsternd an, als Akira einmal für kurze Zeit sein Lager verlassen hatte.


    Besorgt sah ich ihn an. »Was meinst du damit?« Nach wie vor lebte auch in mir neben aller Freude weiterhin dieser nagende Zweifel, der unseren gesamten Clan in seinen Klauen hielt. Kuraks Scheintod und sein neues Leben waren einfach widernatürlich. Noch allerdings überwog die Freude, ihn wiederzuhaben. Es musste einfach so sein, dass Maschura recht hatte mit seiner Behauptung, die Himmelsgeister hätten Kurak verschont und ihn unserem Clan zurückgegeben. »Fühlst du dich nicht wohl? Hast du Schmerzen?«


    Schwach schüttelte mein Freund den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Ich bin noch sehr schwach, aber das ist wohl kein Wunder. Aber ich … Ich höre viel besser als vorher. Und ich kann auch viel schärfer sehen. Und riechen …« Mit einem Mal sah er schon sehr viel wacher aus. Und … Erschrocken zuckte ich zurück, schämte mich aber sofort meines Verhaltens und beugte mich wieder vor. Mir schien, als hätten die Augen meines Freundes soeben geleuchtet, als wäre ein gelber Schein in ihnen gewesen. Aber nein, das konnte ja nicht sein. Sicher war es nur der Widerschein des Feuers. »Du hast sehr stark geblutet. Maschura sagt, im Blut sitzt das Leben und die Kraft. Dein Körper hat viel davon verloren. Aber er kämpft gegen die Schwäche. Ich kann mir vorstellen, dass er dich besser sehen oder hören lässt, weil …« Ich wusste nicht weiter. Eigentlich glaubte ich selbst nicht, was ich da sagte.


    »Es ist nicht nur das«, fuhr Kurak wispernd fort. »Es ist das Essen. Ich kann keine Nahrung mehr bei mir behalten. Alles, was Akira mir gibt, kommt sofort wieder heraus.«


    »Was?« Alarmiert fuhr ich hoch.


    Kurak beschied mir mit an die Lippen gelegtem Zeigefinger, still zu sein, und sah mich streng an.


    Beschämt zog ich den Kopf zwischen die Schultern und flüsterte: »Aber dann ist es ja kein Wunder, dass du nicht zu Kräften kommst. Du musst unbedingt etwas essen! Ich werde dir gleich etwas bringen, vielleicht bekommt es dir besser als Akiras …«


    »Nein, das ist es nicht. Akira kocht wundervoll, und sie bringt mir stets die besten und zartesten Stücke. Es ist, als würde ein böser Geist in mir wohnen. Mir wird übel, und ich erbreche alles sofort wieder.«


    Nun hatte er es geschafft, mich vollends in Sorge zu versetzen. »Aber was machen wir denn dann mit dir? Du musst etwas essen!«


    Kurak überlegte. Zaghaft begann er: »Weißt du, ich habe gewaltigen Hunger auf …« Abrupt verstummte er, und ich sah ihn erstaunt an. »Nein, es tut mir leid, das kann ich nicht von dir verlangen. Ich bekomme ja Angst vor mir selbst, wenn ich nur daran denke … Vergiss es einfach.« Er schloss die Augen, und ich sah, dass das Gespräch für ihn beendet war.


    Mein Misstrauen war erneut erwacht, stärker noch als zuvor, aber ich sagte zu niemandem ein Wort.


    Schließlich wurde Kuraks Verlangen nach Blut übermächtig. Er konnte an nichts anderes mehr denken und wusste instinktiv, dass er die Schmerzen in seinen Eingeweiden nur mit Blut würde besänftigen können. Mit heiserer Stimme wies er Akira am nächsten Abend an, ihm ein großes Stück blutigen Fleisches zu bringen. »Achte darauf, dass es roh ist und saftig. Bereite es nicht für mich zu. Bring es mir einfach her, erspare dir die viele Arbeit damit.«


    Verwirrt ging Akira, um sich ihren Anteil des erbeuteten Kaninchenfleisches abzuholen. Freudig dachte sie darüber nach, dass sein Appetit zurückzukehren schien. Und er wollte ihr wohl auch nicht länger zur Last fallen, hatte er doch angeboten, dass sie sich keine Arbeit mit dem Fleisch machen solle.


    Ihre Freundin Subna machte Anstalten, ihr das tote Kaninchen, das sie ihr soeben gegeben hatte, wieder abzunehmen und über das Feuer zu hängen. »Komm, setz dich zu mir, wir können das Essen zusammen zubereiten. Du musst doch nicht immer so allein an deinem Feuer sitzen.«


    Rasch riss Akira das Tier jedoch wieder an sich. »Nein!«


    Subna zuckte zusammen, und Akira lenkte ein. »Es tut mir leid. Aber Kurak möchte es so haben, wie es ist. Du weißt, dass er viel Blut verloren hat.« Sie wandte sich um und ging.


    Nachdenklich sah Subna ihr nach.


    Akira zeigte Kurak das tote Tier. »Ich will es nur schnell abziehen.«


    Mit raschem Griff entwand er ihr jedoch das Fleisch, biss dem Kaninchen gierig in die Kehle und saugte es aus.


    Akira stand wie erstarrt. Was um der Himmelsgeister willen tat er da? Entgeistert beobachtete sie ihren Gefährten, der ihr so fremd erschien, dass sie sich fragte, ob sie ihn jemals richtig gekannt hatte, und rannte hinüber zu meinem Feuer.


    Ich hatte die Szene besorgt beobachtet und Anstalten gemacht, aufzuspringen. Aber Tanita hielt mich zurück. »Lass ihnen Zeit. Sie haben Schweres durchgemacht. Sie müssen sich erst wiederfinden.«


    Nun stand Akira schwer atmend vor unserem Feuer und starrte uns an, als hätte sie direkt in die Unterwelt geblickt. Tanita zog sie am Arm hinunter, und Akira setzte sich, als wäre mit einem Mal jegliche Kraft aus ihr gewichen.


    »Seine Augen … Sie … Sie waren gelb!«


    »Was?« Tanitas Augen wurden riesengroß. »Akira, du musst unbedingt wieder einmal schlafen. Seit Tagen kümmerst du dich pausenlos um Kurak. Du brauchst Ruhe. Denk an dein … an euer Kind. Ruh dich aus.«


    Hellhörig geworden blickte ich hinüber zu meinem Freund, der nach wie vor auf seinem Lager ruhte, halb aufgerichtet, und immer noch seine Zähne in den Hals des Kaninchens geschlagen hatte. Verwirrt blinzelte ich. Es musste wiederum der Feuerschein sein. Oder doch nicht? Noch einmal sah ich genauer hin. Akira hatte recht. Seine Augen waren gelb!


    Kuraks Genesung schritt nun schnell voran, und bald konnte er wieder aufstehen und herumgehen. Sein Hunger wuchs und wuchs. Akiras zubereitete Mahlzeiten aber erbrach er weiterhin, und bald erfand er immer wieder Vorwände, das Lager allein zu verlassen. Er legte Schlingen für kleine Tiere wie Mäuse oder Hamster, und er stellte Mardern und Hasen nach. Hatte er ein Tier erbeutet, tötete er es mit einem Biss in die Kehle und saugte es aus. Ganz kleinen Nagern biss er einfach den Kopf ab. Er wunderte sich, dass er zuvor dem Geschmack von Blut nichts abgewinnen hatte können. Dabei gab es doch nichts Köstlicheres! Gleichzeitig aber grauste es ihm vor sich selbst. Was war mit ihm geschehen? Und vor allem: Wie konnte er vor den anderen verheimlichen, was mit ihm los war? Wobei er ja noch nicht einmal selbst wusste, was es war. Während er noch darüber nachdachte, hörte er in einiger Entfernung das Herz eines Wiesels schlagen und machte sich daran, das Tier zu fangen.


    »Jandor, nein! Bleib hier! Ich habe Angst vor ihm!«


    Sanft befreite ich mich aus Tanitas festem Griff. Ihre bernsteinfarbenen Augen waren weit aufgerissen, und fast gelang es ihr, mich mit ihrer Angst anzustecken. Aber nein. Kurak war mein Freund, schon als Kinder hatten wir zusammen gespielt und Streiche ausgeheckt. Es bestand kein Grund, sich vor ihm zu fürchten, auch wenn er sich … verändert hatte. Das war eine harmlose Umschreibung für den Wandel, der mit ihm vorging. Jeder hatte inzwischen Angst vor ihm.


    Zärtlich strich ich über Tanitas nachtschwarzes Haar. »Mach dir keine Sorgen. Bakai kommt mit, und wir werden schon nicht zulassen, dass er etwas merkt.« Er. Niemand mochte mehr seinen Namen aussprechen. Er war nicht mehr der Kurak von einst. Er … wer auch immer er jetzt war, war nicht mehr unser Gefährte. Er war ein Fremder geworden, und nun war es an der Zeit, herauszufinden, was mit ihm los war.


    Gerade war er wieder im Dunkel der Nacht verschwunden, lautlos, unsichtbar. Ebenso unauffällig folgten wir ihm, keinen Laut verursachend, um uns nicht zu verraten.


    Kurak ging leise und lauernd wie ein Jäger, aber etwas war anders an ihm. Er schien in der Luft zu wittern wie ein Wolf, und manchmal legte er den Kopf schief, als würde er lauschen. Ich hielt den Atem an und versuchte ebenfalls, etwas zu verstehen, konnte aber außer dem Rauschen des Windes und dem Rascheln einer Maus im trockenen Gras nichts hören. Schließlich blieb Kurak wie angewurzelt stehen. Bakai und ich befürchteten, entdeckt worden zu sein, duckten uns und wagten uns nicht mehr zu rühren. Wir konnten selbst nicht sagen, woher unsere Angst kam. Was wäre so schlimm daran, wenn Kurak uns entdeckte? Wir waren Jagdgefährten. Dann jedoch bemerkten wir, dass er in die entgegengesetzte Richtung starrte. Lautlos schlich er ein paar Schritte weiter, um dann plötzlich wie ein Wolf eine Ratte anzuspringen. Entsetzt beobachteten wir, wie Kurak das Tier zwischen die Zähne nahm– spielten uns unsere Augen im Licht des Mondes einen Streich, oder waren seine Eckzähne tatsächlich länger geworden? –, dem Nager den Kopf abbiss, ihn ausspuckte und sein Blut trank. Bakais Herz pochte so laut, dass sogar ich es hörte und fürchtete, Kurak könne es bemerken und uns entdecken. So leise wie möglich schlichen wir rückwärts fort, nur weg von dem, der einst unser Kamerad gewesen war.


    Sekundenlang stand mir eine Vision vor Augen, in der Kurak Bakai und mich anfiel, unsere Kehlen aufriss und unser Blut trank. Ein Schauer rann meinen Rücken hinunter, und meine Nackenhaare sträubten sich. Mit aller Kraft musste ich den Impuls bekämpfen, einfach davonzustürzen und mein Heil in einer kopflosen Flucht zu suchen. Mit zitternden Händen suchte ich Halt bei Bakai, ergriff seinen Arm und konnte dessen eigene Panik fast mit meinen Händen greifen.


    Mit weichen Knien schlichen wir so lange fort von … ihm …, bis ein paar niedrige Birken seine Sicht verdeckten. Dann rannten wir wie auf ein geheimes Kommando los, so schnell wie noch nie zuvor in unserem Leben. Was immer Kurak nun war, menschlich war er nicht mehr.


    Ein Frühsommertag, erfüllt von prächtigen Farben, neigte sich seinem Ende zu, Blumen und Blüten im vollen Spektrum überbordender Lebensfülle, einer Farbenpracht, die Kurak nicht mehr zu Gesicht bekam, da er die Tage nun verschlief und nur nachts die Höhle verließ. Und so schlief er auch, als sein Sohn sich auf den Weg ins Leben begab. Der Abend war mild und die Luft erfüllt von Milliarden umherfliegender Pollen und berauschenden Düften, wie gemacht für den ersten Atemzug eines neuen Lebens.


    Tabatai, die alte Heilerin, half Akira bei ihrem Kampf mit den Wehen und ermutigte sie, zu atmen, wenn der Mut sie verlassen wollte. Ihre Freundin Subna stellte sich vor sie hin, sodass Akira sich gegen sie lehnen und auf sie stützen konnte, und sich mit ihrem Gewicht an Subnas Hals hängend holte Akira zum letzten Mal tief Luft und presste, und fast von allein glitt Kiran, ihr Sohn, aus ihr heraus. Sein erster Schrei vertrieb die Sonne hinter den Horizont und lockte den Mond herbei.


    Tabatai hüllte den Säugling in ein weiches Fell und ließ nach Kurak, dem Vater, rufen. Ihr war nicht wohl dabei, ihm dieses hilflose Baby in die Arme zu legen. Wie alle Mitglieder unseres Clans traute auch sie ihm nicht mehr über den Weg, seit er von den Toten wiederauferstanden war. Aber sie hatte keine Wahl. Der Säugling war gesund, und es oblag Kurak, ihn als seinen Sohn anzuerkennen und somit dem Clan zuzuführen.


    Er stand so plötzlich vor ihr, dass sie zusammenzuckte. Er schien wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein; wir hatten ihn weder kommen sehen, noch irgendetwas gehört. Atemlos beobachteten meine Gefährten und ich, wie Kurak reagieren würde, bereit, ihm das Kind sofort zu entreißen, sollte er … Niemand wagte es, den Gedanken weiterzuführen.


    Alles in mir sträubte sich dagegen, seine Reaktion abzuwarten. Ich hatte Angst um dieses kleine, hilflose Wesen, Angst, dass Akira auch noch ihren Sohn verlieren würde, und ein starker Beschützerinstinkt breitete sich in mir aus.


    In diesen Augenblicken, in denen die Zeit stillzustehen schien, kam mir ein Ereignis in den Sinn, das bezeichnend für den neuen Kurak war. Vor wenigen Wochen waren wir der Spur eines Riesenhirsches gefolgt. Sobald die Sonne hinter der Welt verschwunden war, erschien Kurak und bot uns seine Hilfe an. Niemand mochte sie ihm versagen, und so blieb er bei uns. Vor unseren Augen wurde dann der Riesenhirsch, den wir verfolgten, unvermittelt von einem gewaltigen Höhlenlöwen angefallen und getötet. Höhlenlöwen waren unbändig starke und angriffslustige Tiere, die sich ihre Beute von nichts und niemandem würden streitig machen lassen. Dieser Löwe zerrte nun den Riesenhirsch hinter sich her in seine Höhle und verschwand mit ihm darin. Wir waren zutiefst enttäuscht, denn wir wären alle längere Zeit von ihm satt geworden.


    »Lasst uns gehen. Es ist sinnlos, hier noch länger zu warten, der Hirsch ist für uns verloren.« Baram wandte sich zum Gehen.


    Kurak lachte so laut, dass sich die Härchen auf meinen Unterarmen aufrichteten. »So ein Unsinn! Leichter können wir an das Fleisch des Hirsches gar nicht herankommen. Der Löwe hat uns nur die Arbeit erleichtert.«


    Ohne es zu wollen, kicherte ich. Dieses Argument kam mir allzu irrsinnig vor.


    Baram blickte Kurak finster an. »Ach ja? Du kannst ja gerne hingehen und es ihm abnehmen, wenn du so schlau bist.«


    Atemlos warteten wir, was nun geschehen würde. Als Kurak sich wortlos umwandte und auf die Höhle zumarschierte, war mein erster Impuls, ihn zurückzuhalten, und schon streckte ich die Hand nach ihm aus. Ich konnte doch meinen Freund– auch wenn der sich so sehr verändert hatte– nicht offenen Auges in den sicheren Tod laufen lassen!


    Baram jedoch hielt meine Hand mit eisernem Griff fest, und der Blick, den er Kurak hinterherwarf, war hasserfüllt. »Lass ihn! Vielleicht ist dies die beste Gelegenheit, ihn endgültig loszuwerden.«


    Bevor ich etwas erwidern konnte, erscholl von der Höhle her ein furchterregend lautes, wütendes Brüllen. Die Worte gefroren mir auf den Lippen, und ich war sicher, Kurak eben das letzte Mal lebend gesehen zu haben. Das Brüllen des Löwen ging über in ein wildes Fauchen und dann in eine Art infernalisches Kreischen. Wie von Furien gehetzt, stürzte er aus dem Höhleneingang, und Kurak hing wie eine Klette an ihm. Der Löwe versuchte, ihn abzuschütteln, aber er schwang sich auf seinen Rücken und drückte ihm von hinten den Hals zu. Der Todeskampf des Tieres dauerte viele Minuten, aber schließlich schwand die letzte Kraft aus ihm und es sank zu Boden. Stolz stand Kurak über dem Kadaver, und seine hell leuchtenden Augen ließen uns alle zurückschrecken. Noch nie hatte ein Mann Derartiges vollbracht, und niemand würde uns glauben, wenn wir beim großen Sommertreffen davon erzählen würden. Betreten schweigend und mit einem mulmigen Gefühl in den Eingeweiden, machten wir uns auf den Weg in die Höhle, um den toten Riesenhirsch zu bergen. Niemand bemerkte in diesem Augenblick, dass Kurak uns nicht folgte, sondern draußen bei dem toten Löwen blieb, und niemand sah, wie er ihm seine noch kräftiger gewordenen Eckzähne in den Hals trieb und sein Blut austrank. Als wir mit dem zerlegten Hirsch wieder ins Freie traten, sahen wir im Fackelschein, dass Kurak dem Löwen bereits das Fell abgezogen und die großen, spitzen Zähne und Krallen herausgebrochen hatte. Niemand machte ihm sein Recht streitig, die Krallen und Zähne für sich zu behalten. Aber selbst mir lief beim Anblick meines ehemals besten Freundes ein Schauer über den Rücken.


    Nun stand Kurak mit leuchtenden Augen vor Tabatai und nahm mit sanften Händen seinen Sohn entgegen. Er ging mit dem Säugling zum kleinen Bach hinunter, hielt ihn fest und tauchte ihn einmal kurz in das eiskalte Wasser. Das Baby hielt instinktiv die Luft an und schrie, sobald es wieder aus dem Wasser heraus war, seine Empörung in die Welt hinaus. Sein kleines Gesicht war von der Kälte puterrot geworden, und Kuraks Gesicht zeigte eine erstaunliche Rührung und Zärtlichkeit. Selbst Tabatai wurde von diesem Ausdruck berührt und dachte bei sich, dass dieses Kind Kurak vielleicht sein altes Selbst wiedergeben könnte. Stolz hielt der junge Vater den Säugling hoch über seinen Kopf und verkündete mit lauter Stimme: »Dies ist mein Sohn Kiran, und von diesem Augenblick an gehört er dem Wolfsclan an.«
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    Lautes Stimmengewirr umfing Tanita und mich, als wir Hand in Hand durch das gewaltige Zeltlager schlenderten und uns umsahen. Seit drei Tagen waren wir beim großen Treffen der Clans, das alle zwei Sommer stattfand, und noch immer hatten wir uns nicht an den Lärm, den Gestank und die vielen Menschen gewöhnen können.


    Das große Lager nahm kein Ende. Die Menschen waren von weither gekommen und hatten hier ihre Zelte aufgeschlagen, um Verwandte und Freunde wiederzusehen. Neuigkeiten wurden ausgetauscht, über Hochzeiten, Geburten und Todesfälle und Tipps für die besten Jagdgebiete gegeben. Die Sommertreffen waren auch ein hervorragender Heiratsmarkt. Akira hatte beim letzten Treffen vor zwei Sommern Kurak hier kennengelernt und war dann zum Wolfsclan gekommen. Sie stammte vom Eulenclan, der in den Ebenen zehn Tagesreisen westlich von hier lebte.


    Neugierig ließ ich meine Blicke umherschweifen und saugte förmlich all die Gesichter, Gerüche und Stimmen in mich auf. Tanita zerrte an meiner Hand und zog mich lachend hierhin und dorthin. Ich hatte Glück, dass sie schwanger war, denn ihr geschwollener Leib hinderte sie daran, allzu schnell von einem Händler zum nächsten zu eilen, sodass ich wenigstens etwas zu sehen bekam.


    Die Menschen kamen von überall her und boten die unterschiedlichsten Waren an. Es gab fein gegerbtes Leder in unzähligen Farbtönen, von Cremeweiß über Sonnengelb bis hin zu Blutrot. Felle von Dutzenden Tierarten hingen von den Zeltstangen herab. Da waren braune Felle von Kaninchen, weiße mit schwarzen Schwanzspitzen von Hermelinen, graue von Rentieren, rötliche Rehfelle und sogar ein paar vereinzelte von Löwen oder gefleckten Leoparden. Aus Kochbeuteln aus Tierhaut, die über das Feuer gehängt wurden, dampfte es und duftete verführerisch nach gekochtem Fleisch mit Wurzeln und Steppenkräutern. Ein paar Meter weiter brutzelte eine große Riesenhirschkeule über einem Feuer, und der Duft ließ uns das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    »Liebster, komm, holen wir uns ein Stück, ich habe Hunger!« Energisch zerrte Tanita mich zu dem Stand, und lächelnd bot uns der Händler große Stücke dampfenden Fleisches an. Seit sie schwanger war, hatte Tanita immerzu Hunger. Ihre bernsteinfarbenen Augen strahlten, als sie herzhaft in das saftige Fleisch biss und ein großes Stück davon herausriss. Mit der freien Hand schob sie sich eine dicke Strähne ihres rabenschwarzen, seidigen Haares hinter das Ohr und lachte mich an.


    Wie ich sie liebte und begehrte! Sie war schön wie eine Göttin und immer fröhlich. Wir kannten uns von Kindesbeinen an, waren zusammen aufgewachsen, aber erst vor einem Sommer war sie meine Gefährtin geworden. Schnell hatte sie mein Kind empfangen, und ich ließ meine Blicke bewundernd ihre schlanke Gestalt entlangwandern, die mit Ausnahme ihres Bauches nicht unter ihrem großen Appetit zu leiden schien.


    Erneut lachte sie und stopfte mir ein großes Stück Fleisch in den Mund. »Hier, bevor du verhungerst. Du starrst mich so an, dass dein Fleisch ganz kalt wird.«


    Selbstvergessen rief ich mich in die Gegenwart zurück, lachte und kaute. Doch plötzlich und unvermittelt war sie da, die schwarze Wolke. Sie war nur für mich sichtbar, hing drohend über uns. Erschauernd zog ich Tanita fest an mich. Ein bedrohliches Gefühl kommenden Unheils lastete mit einem Mal schwer auf mir, und schnell versuchte ich, es abzuschütteln. »Ich kann mich eben nicht sattsehen an dir.«


    »Auf jeden Fall solltest du dich trotzdem satt essen«, mahnte sie lächelnd.


    »Du redest wie deine Mutter!«, neckte ich sie, wohl wissend, dass sie das gar nicht gerne hörte.


    Schon drohte sie mir mit dem Zeigefinger, überlegte es sich dann aber anders und fuhr mit ihrer Hand durch mein dichtes, langes Haar. »Weißt du, dass dein Haar in der Sonne leuchtet wie helles, trockenes Wintergras?«


    Entschlossen schüttelte ich die letzten Schatten ab und versuchte einen Scherz. »Was soll das heißen, trocken? Sieh doch nur, wie es glänzt.« Mit strengem Blick hielt ich ihr eine lange, blonde Strähne unter die Nase. »Siehst du? Es leuchtet wie ein Winterfuchs. Ach, was sage ich. Wie die Sommersonne selbst!«


    Sie nieste. »Nein, es kratzt wie trockenes Wintergras.« Dann sah sie mich an und lachte, und ich musste sie einfach sofort küssen. »Den Nachtisch bekommst du heute Nacht im Zelt!«, flüsterte ich in ihr Ohr.


    Einen Augenblick lang genoss ich ihr Kichern, aber dann rief wieder das Geschäft, und ich ging zu meinem kleinen Stand, an dem ich selbst gefertigte Feuersteinspitzen feilbot. Ohne mich selbst loben zu wollen, fand ich mich sehr geschickt in deren Herstellung. Während ich einige Steine nach Größe, Schärfe und Verwendungszweck sortierte, hörte ich, wie jemand meinen Namen rief.


    »Hallo, Jandor!« Scheu lächelnd stand Akira mit Kiran auf dem Rücken bei Tanita, winkte mir zu und ging schnell weiter.


    Ich sah ihr sinnend hinterher. Sie schien tief in Gedanken versunken, und selbst von hinten konnte ich erkennen, wie ihr Lächeln schwand. Sie ging mit hängenden Schultern, und ich wusste, welche Sorgen auf ihr lasteten. Kurak war wieder irgendwo unterwegs, sie konnte nicht sagen, wo. Sie sah ihn immer seltener. Meistens war er die ganze Nacht unterwegs und kam erst im Morgengrauen heim, um dann den ganzen Tag zu verschlafen.


    Ein weiterer Ruf riss Akira aus ihren düsteren Gedanken. Freudig beobachtete ich, wie ihre jüngere Schwester Ladai, die noch beim Eulenclan lebte, lachend auf sie zugelaufen kam und sie mit ihrer Umarmung fast erdrückte. Strahlend verlangte sie, Kiran auf den Arm nehmen zu dürfen, und ich sah Akira wieder lächeln. Ich war froh, dass sie auf andere Gedanken kam.


    »Nein, das ist zu wenig. Du machst wohl Witze!« Dem Waffenhändler war nicht nach Scherzen zumute.


    Dieser Kunde verlangte einen Speer, den der Händler aus einem Erlenstamm gefertigt und mit einer Feuersteinspitze versehen hatte, die so scharf war, dass sie ein Stück Mammuthaut ohne Kraftanstrengung durchtrennte, im Tausch für zwei Kaninchenfelle. Dieses Angebot war lachhaft, der Speer war das Zehnfache wert. Empört sah er dem Kunden in die Augen und erstarrte. Es waren keine Menschenaugen, die ihn anstarrten. Dies waren die Augen eines Wolfes, oder Nein … Noch nicht einmal ein rasender Wolf hatte derartige Augen. Sie schienen zu glühen und ihn zu durchbohren.


    Ihn fröstelte, und rasch wandte er den Blick ab. »Tut mir leid, aber das kann ich nicht machen. Du musst noch etwas drauflegen.« Er wagte nicht, den dunkelhaarigen Mann mit den gelben Augen noch einmal anzusehen, und wühlte hektisch in seinen Waren herum.


    Kurak knurrte. Es war sein Glück, dass der Händler die Augen niedergeschlagen hatte und ihn nicht ansah, sonst hätte er die messerscharfen, langen Eckzähne entdeckt und sicher sofort Alarm geschlagen. Wütend drehte er sich um und ging. Mit diesem Händler war er noch lange nicht fertig.


    Als der Verkäufer wieder aufsah, war der Kunde verschwunden. Ungläubig kniff er die Augen einmal kurz zusammen und öffnete sie sogleich wieder. Nein, der Mann mit den Tieraugen war nicht mehr zu sehen. Wohin war er so schnell gegangen? Schnell ließ er seine Blicke suchend umherschweifen, voller Angst, er stünde hinter ihm, die Zähne bleckend, aber der Tiermann war verschwunden. Der Händler ließ seufzend die angehaltene Luft aus seinen Lungen und entspannte sich ein wenig. Er hoffte, dieser unheimlichen Gestalt nie wieder zu begegnen.


    Der schwüle Abend war in eine stickige Nacht übergegangen, und Kurak atmete auf. Seit seinem Unfall bekam ihm das helle Sonnenlicht nicht mehr. Seine Augen begannen zu tränen, sobald er sich in der Sonne aufhielt, und seine Haut brannte. Im Schatten war es erträglicher, aber am wohlsten fühlte er sich, sobald die Sonne unterging. Die Nacht wurde ihm die liebste Zeit. Sie war voller aufregender Gerüche und Laute. Wenn seine Familie und seine Jagdgefährten vor den Feuern saßen und lachend und sich angeregt unterhaltend ihr gebratenes oder gekochtes Fleisch genossen, setzte er sich ein wenig abseits und lauschte in die Nacht hinein. Er hörte die Nachtfalter umhersirren, er sah Hasen und Wiesel, und er hörte den Herzschlag der Tiere– und der Menschen– noch auf Hunderte Meter Entfernung. Am erregendsten aber waren die Düfte. Blut, alles war voller Blut. Er konnte es sogar durch die Adern der Menschen strömen sehen, angetrieben von ihrem starken Herzschlag. Es kostete ihn seine ganze Kraft, sich zu beherrschen und nicht aufzuspringen und dem Erstbesten an die Kehle zu gehen.


    Er war immer noch entsetzt über sich selbst, aber je mehr seine neuen Fähigkeiten wuchsen, desto weniger machte es ihm etwas aus, wie er sich veränderte. Er spürte und sah, dass seine Gefährtin Akira versuchte, ihm, so gut es ging, aus dem Weg zu gehen, aber das machte ihm nicht einmal etwas aus. Er verspürte kein Verlangen mehr nach ihrer Umarmung. Vielmehr träumte er davon, ihr die Kehle aufzureißen und in ihrem Blut zu schwelgen, aber er wusste, dass er dies auf keinen Fall tun durfte. Der gesamte Clan würde ihn sofort töten. Also hielt er sich von ihr und allen anderen Menschen fern und ging seiner eigenen Wege.


    Ich dachte viel über ihn nach, erschüttert über die Veränderungen, die mit meinem Freund vor sich gingen, aber so oft ich versuchte, mit ihm zu sprechen, zog er sich wortlos von mir zurück. Ich spürte seine tiefe, innere Zerrissenheit, seine Angst vor sich selbst, vor dem, was mit ihm geschah. Aber er ließ mich nicht an sich heran. Und wenn ich ehrlich sein sollte, so hatte auch ich Angst vor ihm. Nichts an ihm erinnerte mehr an meinen besten Freund, mit dem ich lachen und weinen konnte. Also ließ ich ihn bald mehr und mehr in Ruhe, auch wenn ich voller Trauer war. Ich hatte meinen Freund Kurak verloren. Dieser Mann hier war mir fremd, und er war mir unheimlich. Sollte er seiner Wege gehen.


    Suman, der Waffenhändler, seufzte und wühlte sich aus seinen Fellen. Er hatte am Abend zu viel getrunken, nun musste er schon wieder hinaus und sich erleichtern. Leise vor sich hin schimpfend, trat er aus seinem Zelt und ging langsam den Pfad zwischen den anderen Zelten entlang bis zum Rand des riesigen Lagers. Prüfend warf er einen Blick zum Sternenhimmel empor, um abschätzen zu können, wie viel Schlaf ihm noch blieb, bevor er früh am Morgen sein Geschäft wieder eröffnen würde. Der frühe Vogel fängt den Wurm, dachte er grinsend und schlug sein Wasser ab.


    Ein Rascheln im Gebüsch vor ihm ließ ihn aufsehen. Er ordnete seine Kleidung und wollte sich umwenden, als es erneut raschelte, lauter diesmal und näher. »Hallo? Ist da jemand?« Er konnte selbst nicht sagen, woher ihn diese plötzliche Angst überfiel, die sich wie eine Faust in seinen Magen bohrte, und war erstaunt über das Zittern in seiner Stimme. Sicher war das nur eine Wühlmaus. Das Gebüsch im Auge behaltend, ging er langsam ein paar Schritte rückwärts. Nichts rührte sich mehr, und er ließ erleichtert die unbewusst angehaltene Luft aus seinen Lungen und sagte laut: »Suman, du bist ein alter Angsthase!« Kopfschüttelnd und mit einem Lächeln wandte er sich um und trat den Rückweg an.


    »Aah!« Sein Schrei blieb ihm fast im Halse stecken. Zu Tode erschrocken, blieb er wie angewurzelt stehen– und wagte nicht mehr, zu atmen. Nur zwei Meter von ihm entfernt leuchteten zwei gelbe Augen in der Dunkelheit. Ganz kurz überkam ihn die Erinnerung an den seltsamen Kunden. Er hatte genau dieselben Augen gehabt. Das waren seine letzten Gedanken. Etwas sprang ihn an und riss ihn um. Er spürte noch eine heiße Nässe an seinem Hals, und ihm ging auf, dass das sein eigenes Blut sein musste. Dann umfing ihn endlos tiefe Schwärze.


    Befriedigt richtete Kurak sich auf und wischte sich über den Mund. Er war noch ganz berauscht von dem, was er soeben getan hatte. Sekundenlang spürte er Skrupel und kämpfte gegen den Impuls, neben dem toten Mann niederzuknien und zu sehen, ob er noch etwas für ihn tun konnte. Dann war das Gefühl der Schwäche vorbei, und er fühlte sich großartig. Die Nacht umfing ihn mit weichen Schwingen, und er wusste, er war ihr Geschöpf.


    Wie köstlich dieses Blut war! Er hatte ja nicht gewusst, dass es Nahrung gab, die ihm solch unfassbare Wonnen bereiten konnte. Er spürte, wie sich jede einzelne Zelle seines Körpers mit der Lebenskraft des Mannes füllte. Abscheu erfüllte ihn, als er an das wässrige Tierblut dachte, das er bisher für eine Köstlichkeit gehalten hatte. Nein, die Zeit des Tierbluts war für ihn vorbei. Dieses hier war genau die richtige Nahrung für ihn. Sie hielt ihn nicht nur am Leben, sondern sie bot ihm Fähigkeiten, von denen er zuvor nicht einmal etwas geahnt hätte. Er fühlte sich unbesiegbar und unantastbar. Als er vor Freude einen Satz tat, befand er sich mit einem Mal hoch über dem gewaltigen Zeltlager und konnte die Menschen winzig klein dort unten erkennen.


    Tag für Tag, Winter für Winter kämpften diese schwachen Sterblichen um ihr Überleben. Er aber, er hatte das nun nicht mehr nötig. Sein Blick durchdrang die Schwärze der Nacht, und er witterte all die Menschen mit ihrem köstlichen Blut. Hunger würde es für ihn nicht mehr geben.


    Am nächsten Tag wurde die Leiche des Waffenhändlers Suman gefunden. Seltsam bleich lag er auf dem Rücken am Rande eines Gebüsches, und deutlich waren an seinem Hals große Wundmale zu erkennen.


    »Wahrscheinlich war es ein Säbelzahntiger. Seht euch die großen Bisslöcher an.«


    »Aber wenn es einer war, wieso hat er ihn nicht gefressen? Bis auf die Wunden am Hals scheint er unverletzt zu sein.« Misstrauisch betrachtete einer der älteren Männer Sumans Leichnam.


    »Er wird durch irgendetwas gestört worden sein und ist verschwunden«, mutmaßte ein anderer Mann.


    Sumans sterbliche Überreste wurden begraben und eine kurze Begräbnisfeier abgehalten. Das Sommertreffen neigte sich dem Ende zu, und niemand wollte allzu lange über diesen Fall nachgrübeln, denn es galt, die kurze Zeit auszunutzen, in der man seine Verwandten und Freunde aus entfernten Lagern noch sehen konnte.


    Bakai und ich machten uns jedoch weiterhin Gedanken, wer Suman dies angetan haben könnte. Im Grunde wussten wir es bereits, weigerten uns aber noch, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Es konnte nur Kurak gewesen sein. Wir hatten uns den Tatort detailliert angesehen. Nirgendwo waren Spuren eines Raubtieres zu entdecken, es gab lediglich menschliche Fußabdrücke. Aber wieso hätte Kurak das tun sollen?


    Sicher, wir hatten von dem kleinen Streit zwischen ihm und Suman gehört, aber wegen dieser Lappalie würde Kurak doch niemanden umbringen. Aber was, wenn doch? Konnten wir uns ihn betreffend überhaupt noch sicher sein? Er veränderte sich mehr und mehr, zog sich immer mehr von uns allen zurück, ja, oft bekamen wir ihn tagelang nicht zu Gesicht. Er sprach kaum noch, und niemand wusste, was in ihm vorging. Was war bloß bei diesem Unfall mit ihm geschehen? War seine Seele gestorben und ein fremder Geist hatte seinen Körper in Besitz genommen? Wo war der Kurak, den wir einst kannten?


    Er war stets ein humorvoller, gerechter und aufrichtiger Mann gewesen. Voller Freude hatte er auf sein erstes Kind gewartet. Ich sah ihn vor mir, wie sein Gesicht strahlte und seine Zähne blitzten, als er mit wehendem Haar auf mich zu rannte, um mir zu erzählen, dass Akira ein Kind erwartete. Nun hatte er einen Sohn und allen Grund, stolz darauf zu sein. Aber Akira war immer allein. Wenn sie morgens aufwachte, hatte Kurak sich bereits schlafen gelegt, und meistens hatte er ihr von seinen nächtlichen Ausflügen ein paar erbeutete Tiere mitgebracht. Das war aber auch schon alles, was er für seine Familie tat.


    Ich beobachtete Akira voller Sorge. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen vor Kummer und Angst. Es musste dringend etwas passieren.


    Wenige Tage später waren zwei weitere Männer und eine Frau verschwunden. Einer der Vermissten wurde kurz darauf gefunden, mit eben solchen Bissmalen am Hals wie Suman, und inzwischen glaubte niemand mehr, dass ein Tier dafür verantwortlich war. Ein Mörder musste unter uns umgehen.


    Kurz vor Ende des Sommertreffens fand die traditionelle Großjagd statt, an der die besten Jäger der jeweiligen Clans teilnahmen. In diesem Jahr ging die Jagd auf Auerochsen. Eine große Herde dieser gewaltigen Tiere graste einen halben Tagesmarsch südlich des Lagers. So behäbig diese massigen Tiere auch wirkten, so waren sie doch gefährlich. Man sah es ihnen nicht an, aber sie konnten sich blitzschnell bewegen und einen Mann mit Leichtigkeit auf die spitzen Hörner nehmen.


    Wir näherten uns der Herde gegen den Wind, sodass die Tiere uns nicht wittern konnten. Hinter niedrigem Birkengestrüpp und Krüppelkiefern schlichen wir uns an und waren vor allzu misstrauischen Blicken geschützt. Die Herde bestand in erster Linie aus Mutterkühen mit ihren zarten, im Frühjahr geborenen Kälbern. Die meisten Kühe lagen wiederkäuend im Gras, ihre Kälber tollten um sie herum, und einige weideten noch in der Nähe des breiten Flusses, dessen Ufer von Geröll und großen Felsbrocken übersät waren. Am Rand der gewaltigen Herde, die einige Hundert Tiere zählte, standen aufmerksam ein paar alte Kühe und witterten.


    Die Sonne näherte sich bereits dem Horizont, als wir auf Angriffsnähe herangekommen waren. Das letzte Stück waren wir gekrochen, um von den misstrauischen Tieren nicht entdeckt zu werden. Es wurde höchste Zeit, mit der Jagd zu beginnen, denn Unruhe breitete sich in der Herde aus; für die Nacht wollten die Tiere an einen anderen Ort ziehen. Schwerfällig erhoben sich die Kühe, um ihre Kälber noch einmal trinken zu lassen, bevor sie sich auf den Weg machten.


    Als der erste Speer flog und eine Kuh in die Flanke traf, vergrößerte das die Unruhe der Tiere, sie muhten nervös, machten aber noch keine Anstalten, die Flucht zu ergreifen.


    Weitere Speere flogen, abgeworfen aus der Deckung, um die Tiere so lange wie möglich ruhig zu halten, und trafen Kälber und Kühe oder auch nur den sandigen Boden. Inzwischen waren alle Tiere auf den Beinen, und rasch steigerte sich die Unruhe zu Panik. Sie begannen zur Seite hin auszubrechen. Genau das durfte nicht geschehen, und so griffen wir nun endgültig an. Mit lautem Geschrei liefen wir direkt auf die Tiere zu, fächerförmig, um sie von den Seiten her einzukreisen und ihnen den Fluchtweg abzuschneiden. Den Tieren blieb nur der Fluss als Ausweg. Blind vor Angst rannten die Kühe über das Geröll und zwischen den Felsbrocken hindurch zum Fluss. Die Steine behinderten ihre Flucht, einige stürzten und brachen sich die Beine. Ihre Körper hinderten nachfolgende Tiere daran, schnell das Wasser zu erreichen, und die Speere trafen immer häufiger ihre Ziele.


    Mit tödlicher Ruhe rannte ich neben den anderen Jägern her, sprang über Steine hinweg und visierte das erste Tier an. Die kräftige Kuh war aufgesprungen und bereits auf halbem Weg zum Fluss. Sie führte kein Kalb und rannte blind vor Angst auf das Wasser zu. Ihr rechter Vorderhuf stieß gegen einen Stein, aber sie fing sich wieder und raste weiter. Sofort blieb ich stehen, hob den Arm und warf meinen Speer mit aller Kraft. Er beschrieb in der Luft einen Bogen, senkte sich dann hinab und traf die Kuh in die Flanke. Das massige Tier brüllte, lief noch zwei oder drei Schritte, getragen vom eigenen Schwung, und fiel in das flache Wasser des Flusses, das hoch aufspritzte. Schon hatte ich die Kuh erreicht, zog meinen Speer heraus und wollte dem Tier den Todesstoß geben, aber es war bereits verendet, die Waffe hatte sein Herz direkt durchbohrt. Rasch blickte ich mich um, das nächste Tier suchend.


    Es war ein Gemetzel. Inzwischen waren auch die anderen Jäger bei den brüllenden Tieren angekommen und töteten die Gestürzten mit ihren Messern, indem sie ihnen in die Kehle stachen. Über die Hälfte der Herde war über den Fluss entkommen, aber was machte das schon. Die Jagd war überaus erfolgreich, das Fleisch würde für alle Clans wochenlang reichen.


    Das Ufer des Flusses, die Steine und der zertrampelte Sand waren inzwischen rot von Blut. Auch das Wasser des flachen Ufers hatte sich rot gefärbt, und immer noch strömte Blut aus den unzähligen Wunden der Tiere in den Sand und ins Wasser. Herzzerreißendes Brüllen und Röcheln lag in der Luft und vermischte sich mit dem Angstschweiß der Tiere und dem Geruch des Blutes, der sich wie ein Ölfilm über alles legte.


    »Habt Dank, ihr Geister dieser Kühe, dass ihr für uns gestorben seid und wir mit eurer Hilfe weiterleben dürfen. Nehmt unseren tiefen Dank und verzeiht uns, dass wir euch töten mussten. Wir werden eurer auf ewig gedenken.«


    Mit diesem Gebet auf den Lippen ergriffen die Männer um mich herum ihre Messer, um ihre Jagdbeute zu zerlegen. Auch ich setzte mein Messer an, um mit dem Häuten einer Kuh zu beginnen. Da erklang ein Schrei, schrill und durchdringend. Alarmiert sah ich auf und bemerkte dabei, dass die Sonne inzwischen vom Horizont verschluckt worden war. Blutrot wie das Ufer und das Wasser leuchtete nun auch der Himmel. Vor dieser Kulisse entdeckte ich die Silhouette eines menschlichen Körpers, der von den Hörnern einer Kuh hoch in die Luft geschleudert wurde. Als er dumpf auf dem Boden aufschlug, raste die Kuh heran und trampelte auf ihm herum.


    Bevor ich aufspringen konnte, waren ein paar Männer heran und töteten das Tier. Es war bei der Jagd verletzt, aber nicht getötet worden, und hatte sich rasend vor Wut und Schmerz auf einen der Männer gestürzt. Für ihn kam jede Hilfe zu spät. Er war von den Hörnern und Hufen auf grausame Art zu Tode gebracht worden.


    Während allgemein noch Aufregung herrschte, hatte ich plötzlich eine Vision. Aber … War es eine Vision, oder war es … »Kurak!«, flüsterte ich und weigerte mich, meinen Augen zu trauen. Ich sah meinen ehemaligen Freund zwischen den toten Tieren herumlaufen, sah, wie er sich niederbeugte, um Blut aus der Kehle einer Kuh zu trinken, und entdeckte ihn dann zwischen den Männern, die vorsichtig versuchten, den getöteten Jäger höher das Ufer hinauf zu tragen. Er beugte sich über den Leichnam, und gelb blitzten seine Augen auf. Ich hatte das Gefühl, als wisse er genau, dass ich ihn beobachtete, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Dann leckte er voller Genuss das Blut von den Wunden des toten Mannes. Der Magen drehte sich mir um; angewidert und ungläubig verzog ich mein Gesicht, als mit einem Mal die Männer, die den Toten trugen, aufschrien. Einer von ihnen griff sich an den Hals, und voller Grauen sah ich Kurak dort hängen.


    Mit einem Satz war ich bei ihm. Der Mann war zu Boden gestürzt. An seinem Hals klaffte eine große Wunde, aus der das Blut im Takt seines Herzschlages hervorschoss.


    »Was ist geschehen?«, rief ich, obwohl ich Angst vor der Antwort hatte. Fest drückte ich meine Hand auf die klaffende Wunde, wusste aber, dass der Mann keine Überlebenschance hatte. Er war dem Tod geweiht. Aber wie war das geschehen? Es konnte doch nicht Kurak gewesen sein, auch wenn ich meinte, ihn gesehen zu haben. Die Gestalt, die aussah wie mein Freund, war blitzschnell gewesen. Sie war nur so kurz zu sehen gewesen, als wäre sie ein plötzliches Traumbild, das sofort wieder verschwindet, wenn man nach ihm greifen will. So schnell konnte Kurak nicht sein, er war doch … ein Mensch. Was ich gesehen hatte, war bloß eine Vision. Es musste einfach eine Vision gewesen sein. Oder?


    Die anderen Männer hatten sich neben den sterbenden Mann gekniet. Mit zitternder Stimme sagte einer: »Es war wie ein Schatten, der ihn plötzlich anfiel. Etwas Großes, Schwarzes, so schnell wieder fort, dass ich es weder richtig sehen noch greifen konnte.«


    »Vielleicht war es ein großer Nachtvogel. Mir war, als könne ich seine großen Schwingen spüren. Etwas streifte mich. Der Vogel muss im Flug seine Krallen in seinen Hals gebohrt haben.«


    Das schwache Pochen an meiner Hand hörte auf, der Mann war tot.


    Als ich schockiert zu den anderen zurückkehrte, war ein weiterer Jäger tot. Mit aufgerissener Kehle lag er zwischen all dem Blut und den getöteten Tieren.


    »Diese Jagd ist verflucht!«, rief einer der Männer mit schriller Stimme. Sofort stimmten die anderen ihm zu.


    »Die Tiergeister zürnen uns. Wir haben ihnen nicht genug gedankt. Wir waren zu anmaßend.«


    »Vielleicht ist es die Erdmutter. Sie ist zornig, weil wir den Tod ihrer Kinder, der getöteten Menschen beim Sommertreffen, zu einfach hingenommen haben.«


    »Wir hätten bei den Begräbnissen etwas opfern sollen. Lasst uns ihr dieses Fleisch opfern.«


    »Dann kommen wir alle nicht über den Winter. Diese Jagd war notwendig, um unsere Clans am Leben zu erhalten. Sicher würde die große Erdmutter nicht wollen, dass wir eines Opfers wegen verhungern müssen.«


    »Vielleicht war er auch an eine Kuh geraten, die noch nicht ganz tot war und die ihm den Hals mit ihren Hörnern aufgerissen hat.«


    Diese Erklärung leuchtete allen am ehesten ein. Wahrscheinlich, weil sie mit den geringsten Schwierigkeiten verbunden war.


    Schweigend machten wir uns daran, das Fleisch zu zerlegen und die Toten zurück zum Lager zu bringen.


    Dieses Sommertreffen ging mit einem bitteren Beigeschmack zu Ende.


    »Ich sage, er muss weg!« Bakai schlug mit seiner rechten Faust in die offene Handfläche seiner Linken und sah grimmig in die Runde.


    Vor wenigen Wochen war der Wolfsclan vom Sommertreffen zurückgekehrt, und wieder einmal hielten die Männer eine Versammlung ab, um zu entscheiden, was mit Kurak geschehen sollte. Alle waren sich einig, dass er sich zu sehr verändert hatte und nicht mehr er selbst war.


    »Er stellt eine Gefahr für uns alle dar. Auf dem Treffen tötete er Fremde. Was aber wird er hier tun? Hier sind nur wir. Sollen wir tatenlos zusehen, wie er unsere Frauen und Kinder umbringt?« Bakais Stimme wurde lauter und schriller.


    Widerstrebend hob ich die Hand, um zu sprechen. Ich befand mich in einem Zwiespalt. Kurak war mein Freund, solange ich denken konnte, und doch … Er war schon längst nicht mehr mein Freund. Widerwillig musste ich Bakai zustimmen, dass es möglich war, dass eine gewisse Gefahr von ihm ausging. Reichte ein derartiger Verdacht aber aus, um ihn auszustoßen? »Wir sollten nichts überstürzen. Es ist doch gar nicht bewiesen, dass Kurak für die Morde verantwortlich war.« Mit Schaudern stand mir meine Vision wieder vor Augen, und ich fühlte mich wie ein Lügner. »Ihr kennt ihn doch. So etwas würde er niemals tun.« Meine Erklärung klang matt, das hörte ich selbst. Resigniert verstummte ich. Mehr fiel selbst mir zur Verteidigung meines Freundes nicht ein. Meines einstmaligen Freundes.


    Baram nutzte die Chance und ergriff Partei gegen Kurak. Er konnte ihn noch nie leiden, und er hatte es ihm nie verziehen, dass er Akira zur Gefährtin genommen hatte. Seine Gefährtin war Subna, Akiras Freundin, aber in Wahrheit wollte er vom ersten Augenblick an, seit sie im Lager war, Akira. Sie jedoch wählte Kurak, und das nahm er ihm sehr übel. Dabei vergaß er auch, dass Akira extra wegen Kurak ihren Clan verlassen hatte und zu uns gekommen war.


    Nun war seine Chance gekommen, Akira doch noch für sich zu gewinnen. Würde ihr Gefährte verstoßen werden, bräuchte Akira einen neuen Versorger für sich und ihren Sohn. Er, Baram, würde zur Stelle sein. Entschlossen wandte er ein: »Wer sollte es sonst getan haben? Niemand anderes hatte Streit mit den Opfern, und niemand wäre in der Lage, ihnen solches anzutun, wie sie erlitten haben. Es muss Kurak gewesen sein. Wo ist er denn jetzt?« Suchend sah er sich um, und unwillkürlich taten die anderen es ihm nach. »Seht ihr? Er ist nicht hier. Er schläft! Am helllichten Tag! Sagt, ist so etwas normal? Kein normaler Mensch schläft am Tag und läuft in der Nacht umher!«


    »Die Totengeister wandern in der Dunkelheit!«, flüsterte Numur kaum hörbar.


    Erschrocken sogen wir die Luft ein. Es war riskant, die Geister der Ahnen auch nur zu erwähnen. Rasch sahen wir uns um, ob sie sich nicht schon näherten.


    »Ja! Ihr wisst es alle!«, rief Baram triumphierend. »Die Nacht gehört nicht den Menschen. Sie gehört den Geistern und den wilden Tieren. Was also hat Kurak nachts dort draußen zu suchen? Sagt es mir!«


    Wahrlich, er war ein guter Redner. Zustimmendes Gemurmel erklang, und Maschura entschied: »Heute Abend, sobald die Sonne verschluckt worden ist, werde ich an Kuraks Schlaflager die Geister befragen.«


    Erschrocken aufgerissene Augen starrten ihn an, und unsere Angst und Unsicherheit spiegelte sich in seinem Gesicht. Niemals zuvor gab es einen Fall wie diesen! Aber er hatte keine Wahl. Unser Schamane war ein vorsichtiger Mann. Solange Kuraks Schuld nicht eindeutig bewiesen war, konnte er ihn nicht guten Gewissens verstoßen. Noch war Kurak Teil unseres Clans und verdiente ein gerechtes Urteil. Nebenbei war er immer noch einer unserer besten Jäger. Wir wussten nicht, wie er es erbeutete, aber er brachte Nacht für Nacht Fleisch zur Höhle.


    Schweigend erhob sich Maschura und machte sich daran, die Vorbereitungen für die Zeremonie zu treffen. Er zerrieb Teile des roten, weiß gefleckten Pilzes und übergoss sie mit kochendem Wasser. Dann fügte er verschiedene Kräuter und Essenzen hinzu und ließ die Flüssigkeit einkochen. Beim Gedanken an den kommenden Abend überzog ein Schauer meinen Rücken.


    Blutrot starb die Sonne hinter dem Horizont und übergoss den Himmel mit golden leuchtendem Schimmer. Schwarz zeichneten sich die Umrisse der hohen Föhren davor ab, und ich zog erschauernd meinen Umhang fester um die Schultern. Mir schien, als lauerten unbekannte Schemen in den Schatten des Zwielichts. Etwas huschte herum und verschwand im Schwarz des Waldes. Ein Tier schrie. War es wirklich ein Tier? Energisch tat ich einen tiefen Atemzug und riss mich zusammen. Dann begann ich, den Schlägel auf die Trommel zu schlagen. Andere Trommeln antworteten, und ich gab den Takt an.


    Den Herzschlag der großen Erdmutter.


    Der Schamane trat in den Feuerschein. Er war nackt bis auf einen Lendenschurz aus Wolfsschwänzen, und auf dem Kopf trug er den Schädel eines Wolfes. Im Schein der Flammen schienen die leeren Augenhöhlen zu leuchten, als würde ein geheimes Wesen hinter ihnen leben, und die großen, gebleckten Reißzähne wirkten wie in Blut getränkt. Maschuras schmächtiger Körper erbebte im Takt der Trommeln, und seine dünne, alte Haut war schweißüberströmt. Bedächtig hob er die Schale mit dem magischen Trank, hielt sie nacheinander in die vier Himmelsrichtungen sowie hinunter zum Erdboden und hinauf zum Himmel, erbat murmelnd und laut rufend den Schutz und Beistand der Götter und der Mächte und trank bei jeder Himmelsrichtung aus der Schale. Nachdem er die Runde vollendet hatte, trank er noch dem Himmel und der Erde zu. Danach entfiel die Schale seinen Händen und er wankte zur Höhle. Niemand wagte, seine Anweisung zu missachten und ihm zu folgen. Nur er allein durfte sich in dieser Nacht in der Nähe des Beschuldigten aufhalten.


    Tiefes Schweigen legte sich über den Vorplatz der Höhle.


    Im Schein der Fackel betrat der alte Schamane die Höhle und näherte sich langsam dem Lager des Schlafenden. Neben ihm setzte er sich auf den Boden und betrachtete ihn. Kuraks Gesicht wirkte weiß wie frisch gefallener Schnee. Seine Augen waren geschlossen, und etwas störte Maschura. Etwas war anders, als es sein sollte. Irritiert beugte er sich über den Schlafenden und lauschte. Schlagartig traf ihn die Erkenntnis, und er zuckte zusammen. Kurak atmete nicht! Mit pochendem Herzen hob er seine zitternde Hand und wagte selbst kaum mehr zu atmen. Dabei ließ er Kuraks Brust nicht aus den Augen. Es gab keinen Zweifel: Sie hob und senkte sich nicht! Der Jäger lag bewegungslos und starr da wie ein Toter. Ganz langsam legte er seine Hand auf den Brustkorb des Schlafenden– oder Toten? Angespannt hielt er den Atem an und begann, leise zu zählen. Fünf … nichts, zehn … immer noch keine Bewegung … Als er bei dreißig ankam, hatte er immer noch keinerlei Leben in Kuraks Brust gespürt. Sein Herz schlug nicht mehr, und kein Atemzug kam aus seinen Lungen. Hier lag ein Toter! Rasch zog Maschura seine Hand fort, als hätte er sie sich verbrannt. Seine Gedanken überschlugen sich. War der Beschuldigte nun doch gestorben, zufälligerweise genau in dieser Nacht? Hastig begann er, die Geister des Himmels und der Erde um Hilfe anzurufen und darum, ihm beizustehen, die Lösung zu finden. Die Wirkung des Trankes setzte nun mit voller Macht ein, und vor seinen Augen verschwamm das Zwielicht des Höhleninneren. Der Schlag der Trommeln dröhnte in seinen Ohren, die Höhlenwände bewegten sich im Takt seines Herzschlages auf ihn zu und wieder von ihm fort, und in Trance begann er sich vor und zurück zu wiegen.


    Kurak schlug die Augen auf. Mit dem Erwachen setzten auch die Atmung und der Herzschlag wieder ein. Ruckartig setzte er sich auf. Sofort wusste er, dass sie es wussten. Sein Blick fiel auf den zusammengesunkenen alten Mann vor seinem Lager, von dessen Lippen Speichel tropfte und der zusammenhanglos vor sich hin brabbelte. Laut und klar hörte er die Trommeln und wusste, dass er sofort verschwinden musste. Er musste fort von diesem Ort und durfte nie mehr zurückkehren. Sie wussten nun, dass er tot war und dennoch lebte. Sie würden ihn vertreiben oder sogar endgültig zu den Sternen schicken. So spannte er seine Muskeln an und dachte an seine neuen Fähigkeiten. Dann sprang er auf und war wie ein Schatten in der Dunkelheit verschwunden.


    Eine derart dichte Schwärze hatte Maschura nie zuvor gesehen. Sie schien um ihn her zu wogen und an ihm hochzukriechen, sodass er sich im Traum wand und wehrte. Dann wandelte sich das Schwarz in Rot, in ein leuchtend helles Rot, wie frisches Blut. Wesen mit hell leuchtenden Augen und spitzen Zähnen waren darin. Eines der Wesen bekam ein Gesicht, und er erkannte es. Kurak bleckte die Zähne und schnappte nach ihm, und in seinem Traumzustand wich er zurück. Dann beobachtete er, wie Kurak seine Fangzähne in das dichte Rot schlug und es austrank, bis nichts mehr übrig war als erneut undurchdringliche Dunkelheit. Mit einem lauten Stöhnen und wild um sich schlagend erwachte Maschura.
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    Wenige Tage später lag meine Welt in Scherben. Tanita, meine Gefährtin, meine Sonne, das Licht und die Freude meines Lebens, starb bei der Geburt unseres ersten Kindes. Wie hatte sie mich nach Kuraks Verschwinden zu trösten versucht! »Es ist nicht deine Schuld, Jandor! Du konntest nichts für ihn tun. Du hättest ihm nicht helfen können.«


    Pausenlos zermarterte ich mich mit Selbstvorwürfen. Hatte sie recht? Er war mein bester Freund gewesen! Hätte ich mich nicht viel mehr für ihn einsetzen müssen? Aber er war ja so anders geworden, so fremd.


    Wir holten Akira und Kiran an unser Feuer. Akira schien oft völlig geistesabwesend. Es gab Phasen, da versank sie in tiefer Trauer, weinte tränenlos vor sich hin. Dann wieder wurde sie von Euphorie gepackt und schien unsagbar erleichtert, dass Kurak fort war. Tanita und ich konnten sie gut verstehen. Uns allen ging es ähnlich.


    Dann kam die Nacht, in der Tanita sich unaufhörlich hin und her wälzte. Ich versuchte, sie mit der Wärme meines Körpers zu entspannen, aber schon Augenblicke später drehte sie sich wieder leise stöhnend herum.


    »Was ist mit dir? Geht es dir nicht gut? Ist es das Kind?« Besorgt sah ich sie an.


    Sie lauschte einen Augenblick in sich hinein und verzog dann erneut das Gesicht. »Mit unserer Nachtruhe wird es bald vorbei sein. Dein Kind macht sich auf den Weg ins Licht.«


    Augenblicklich war ich hellwach und in heller Aufregung. Binnen Sekunden hatte ich das halbe Lager alarmiert und stand dabei allen nur im Weg herum.


    Lächelnd schüttelte Tanita den Kopf. »Akira, kümmerst du dich bitte um den werdenden Vater? Er wird sonst jeden Augenblick umkippen.«


    Zum ersten Mal seit langer Zeit huschte ein Lächeln über Akiras schönes Gesicht. »Komm, Jandor«, wies sie mich mit sanfter Stimme an und fasste meinen Arm. »Wir werden jetzt draußen ein wenig frische Luft schnappen. Dein Kind wird sich sicher noch bis zum Abend Zeit lassen. Wenn du jetzt schon so herumzappelst, bist du bis dahin vor Erschöpfung eingeschlafen und verpasst den großen Moment.«


    Bereitwillig folgte ich ihr in die Morgendämmerung hinaus. Im Osten ließ der Horizont soeben die Sonne wieder frei, und rot erhob sie sich aus ihrem Nachtlager. Seltsamerweise weckte der Anblick Beklemmungen in mir, und als eine Windbö den ersten Hauch des Herbstes zu uns herüberwehte, überlief mich ein Frösteln, das seine Ursache nicht in der Frische der Luft hatte. Unwillkürlich wandte ich mich um und sah zur Höhle hinüber, aber Akira hielt mich mit eisernem Griff am Arm fest. »Nein, du bleibst schön hier. Seit Urzeiten bringen wir Frauen unsere Kinder ganz allein auf die Welt, ohne die Hilfe von euch Männern, und das wird schon seine Gründe haben. Komm mit, ich bereite dir ein Frühstück zu, das wird dich ablenken.«


    Rasch entfachte sie ihre eigene, inzwischen erkaltete Feuerstelle, und trotz meiner Aufregung spürte ich, wie gut mir die Ablenkung tat. Vielleicht würde jetzt alles wieder gut werden …


    Nichts wurde wieder gut. Als der Abend kam, lag Tanita immer noch in den Wehen. Tabatai, die alte Heilerin, verbrannte Kräuter an ihrem Lager und ließ Tanita herumgehen, sich setzen, hinlegen, wieder herumgehen, immer im Wechsel. »Das wird dem Kind bald zu anstrengend und es wird sich beeilen, herauszukommen.« Noch wirkte sie ruhig. Tanita war eine Erstgebärende, und da dauerten die Geburten oft recht lang.


    In der Nacht konnte niemand schlafen. Unbemerkt breitete sich Unruhe unter allen aus. Besorgt beugte ich mich über Tanita, die nun wieder auf ihrem Lager lag, erschöpft und müde, und strich ihr sanft über die Stirn. »Mach dir keine Sorgen, kleine Blume. Es wird bald zur Welt kommen.« Selbst in meinen eigenen Ohren klangen meine Worte hohl.


    Tanitas Augen glänzten fiebrig, als sie mir zunickte und ein Lächeln versuchte. Dann schüttelte eine neue Wehe ihren zarten Körper, sie presste meine Hand und versuchte, einen Schrei zu unterdrücken. Dabei knirschte sie so sehr mit den Zähnen, dass ich es noch mehr mit der Angst bekam. Hilfesuchend sah ich auf.


    Tabatai schubste mich grob und erstaunlich kraftvoll zur Seite und ergriff Tanitas Hand. »Du darfst nicht dagegen ankämpfen, Kleines. Lass die Wehe ihren Weg nehmen. Sie wird deinem Kind helfen, seinen Weg nach draußen zu finden.« Dann gab sie Tanita einen Aufguss aus Johanniskraut und Baldrianwurzel zu trinken, um sie zu entspannen.


    Als der Morgen anbrach, schrie Tanita bei jeder Wehe. Ich lief herum wie ein aufgebrachter Höhlenlöwe, ohnmächtig vor Zorn, ihr den Schmerz nicht abnehmen zu können. In meiner Wut bedrohte ich sogar die große Erdmutter. Die meisten Männer begaben sich auf die Jagd, und ich konnte ihnen ihre Erleichterung ansehen, der schrecklichen Situation für eine Weile zu entkommen. Die Frauen hielten abwechselnd Tanitas Hand, gingen mit ihr vor der Höhle herum und ermunterten sie, nicht aufzugeben. Nur ich war zum Nichtstun verdammt. Gebären war Frauensache. Immer wieder schickten sie mich fort. Die Besorgnis aller war inzwischen beinahe mit Händen greifbar.


    Als die Sonne im Zenit stand, lag Tanita völlig erschöpft auf ihrem Lager, und ich war den Tränen nah. Tabatai kniete neben ihr nieder und wies mich an, nach draußen zu gehen. »Ich will nachsehen, ob sie sich inzwischen ganz geöffnet hat, damit das Kind kommen kann.«


    Mit zitternden Knien wankte ich vor die Höhle und plumpste auf einen Stein. »Große Erdmutter, verzeih mir, dass ich dich beschimpft habe! Hilf ihr! Bereite dem Kind den Weg und lass es endlich zur Welt kommen. Sie ist doch so zart.« Eine Träne rann langsam meine Wange herab, und unwillig wischte ich sie fort. Wie konnte ich weinen? Sie war es, die dort in nicht enden wollenden Schmerzen lag. Wie müde musste sie sein? Wie lange würde ihre Kraft noch reichen? Mein schlechtes Gewissen überwältigte mich. Ich war schuld! Ich hatte ihr dies angetan. Meinem Freund konnte ich schon nicht helfen, und nun musste meine Geliebte sich endlos quälen. Was war ich nur für ein Mensch? Noch eine Träne rann heimlich in meinen kurz geschnittenen Bart, und ich war unfähig, mich zu rühren und sie fortzuwischen.


    Dann trat Tabatai aus der Höhle, und ich sprang auf. Bleich sah sie aus, wächsern und– mutlos. Angst breitete sich wie ein kaltes Feuer in mir aus, überflutete meinen Körper mit Wellen reinster, eisiger Panik. »Was … Was ist mit ihr?«


    »Sie ist zu eng.«


    Wozu das Todesurteil mit schönen Worten schmücken? Eine Riesenfaust traf mich mitten in den Magen, ich krümmte mich zusammen und sank auf die Knie. Der Wind wehte nicht mehr, die vorbeiziehenden weißen Wolken am Himmel schienen stillzustehen, selbst die Vögel waren verstummt. Zu eng? Wie konnte das sein?


    Zitternd sah ich zu Tabatai auf, zu der uralten Heilerin. Wie vielen Kindern hatte sie schon auf die Welt geholfen! Da würde sie doch wohl auch meiner Tanita helfen können!


    »Nein!« Zornig sprang ich auf. »Das gibt es nicht! Jede Frau kann ihr Kind zur Welt bringen, wieso nicht sie? Hilf ihr! Na los, hilf ihr doch.« Ich begann, mit meinen Fäusten auf ihre Brust zu trommeln, wie betäubt vor Schmerz und hilfloser Angst.


    »Jandor! Hör auf!« Akira hielt meine bebenden Hände fest und zog mich in ihre Arme. Schlagartig wich alle Kraft aus mir, und ich schluchzte. Akira strich mir sanft über das Haar und sprach zu mir wie zu einem Kind. »Hör zu, du musst nun stark für sie sein. Sie weiß, dass sie sterben muss. Geh zu ihr. Genießt die Zeit, die euch noch bleibt.«


    Ihre Worte brachten mich wieder zur Besinnung. Sie hatte ja recht. Wie hatte ich mich so gehen lassen können? Zerknirscht wandte ich mich an Tabatai. »Verzeih, alte Frau! Es tut mir leid, ich …«


    »Geh zu ihr. Dein Verhalten bedarf keiner Worte, es ist schon gut. Geh zu deiner Frau und bleib bei ihr, bis …«


    Betäubt nickte ich ihr und Akira zu und ging den wohl schwersten Gang meines Lebens.


    Tanita blieb den ganzen restlichen Tag, die folgende Nacht und den darauffolgenden Tag am Leben. Ich hielt ihre Hand, während sie schrie und die Wehen ihr die letzte Kraft raubten. Ich gab ihr zu trinken und wischte ihr den Schweiß von der Stirn. In der Nacht brachen die Wehen dann abrupt ab. Keine Schmerzen mehr, keine Schreie. Vorsichtig legte ich mich neben sie und hielt sie im Arm, während sie tatsächlich einschlief. Es war der letzte Schlaf ihres Lebens. Am Morgen, ihrem letzten, erwachte sie und sah mich zärtlich an.


    »Erzähle mir etwas, mein Liebster!«, bat sie leise.


    Stumm vor Schmerz blickte ich in ihr wunderschönes und nun so bleiches Gesicht. »Es war vor langer Zeit, da erblickte ein Junge das schönste Mädchen, das er jemals gesehen hat te …« Während die Sonne über den Himmel wanderte, erzählte ich ihr von unserer großen Liebe, und die Worte gingen mir nicht aus. Sie hing an meinen Lippen, schien in meinen Augen zu ertrinken, und von Stunde zu Stunde wurde sie schwächer.


    Im hintersten Winkel der Höhle beteten Maschura und Tabatai den ganzen Tag, verbrannten Räucherwerk und Kräuter. Von Zeit zu Zeit kam eine der Frauen, um nach Tanita zu sehen. Die Kinder spielten mucksmäuschenstill vor der Höhle, als spürten sie, was in der Luft lag.


    Als die Sonne gestorben war und die Nacht ihr schwarzes Tuch über das Land warf, wusste Tanita, dass sie das Licht des Tages zum letzten Mal gesehen hatte.


    Ich saß bei ihr, wissend, dass ich nicht einschlafen durfte, um sie bis zum letzten Atemzug begleiten zu können.


    Aber dann geschah etwas Seltsames. Obwohl ich eigentlich hellwach war, schlief ich ein. Die Augen fielen mir zu, und ich war einfach weg. Ich spürte nicht einmal mehr, dass ich zur Seite sackte und dort liegen blieb. Am merkwürdigsten war, dass dies unserem ganzen Clan widerfuhr. Niemand blieb von diesem denkwürdigen Schlaf verschont.


    Als die Nacht am tiefsten war, weckte mich ein furchtbarer Schrei. Dieser Schrei brannte sich unauslöschlich in mein Gedächtnis ein. Es war nicht nur Schmerz, es schwang auch so viel Grauen darin mit, dass ich mit einem Schlag hellwach war, nicht verstehend, wie ich hatte einschlafen können.


    »Tanita? Tanita! Liebste!« Mit einem Satz war ich bei ihr, ergriff ihre Hand, streichelte ihre Wange …


    Sie jedoch schien mich nicht mehr zu hören. Es war, als wäre ihr Geist bereits zu den Himmelsgeistern gegangen. Ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck unermesslichen Entsetzens.


    Ungläubig starrte ich sie an und drückte ihre Hand fester. »Sprich mit mir! Sag doch etwas! Stern meines Lebens …«


    Da schlug sie die Augen auf, und für einen kurzen Moment wurde ihr Blick ganz klar. Sie sah mir ins Gesicht und versuchte zu sprechen. Ich sah das verwehende Lebenslicht in ihren Augen und strich ihr behutsam ihr verschwitztes schwarzes Haar aus dem Gesicht. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und atemlos wartete ich. Dann jedoch brach ihr Blick, und sie war tot. Wie betäubt blieb ich bei ihr sitzen und merkte nicht, dass mir die Tränen in Strömen über das Gesicht liefen.


    Tanita, meine große Liebe, wurde am folgenden Tag bestattet. Die Herbsttage waren schon kühl, und so hatte sie während ihres Todeskampfes ein Lederhemd mit langen Ärmeln getragen. Niemand entdeckte die blutigen Male an ihren Ellenbeugen. Und niemand erfuhr von dem unaussprechlichen Grauen, das sie während ihrer letzten Lebensaugenblicke erleiden musste. Während sie in tiefer Nacht mit dem Tod rang und versuchte, ihm noch einige Momente abzutrotzen, war Kurak zu ihr getreten. Erfüllt von unbändiger Angst, hatte sie zu rufen begonnen, aber ihre Familie, gar der ganze Clan, war eingeschlafen, und sie bekam vor Panik kein Wort heraus. Ihre weit aufgerissenen Augen blickten in Kuraks gelb leuchtende. Sie sah den Tod darin, aber nein … Es war etwas anderes.


    »Hab keine Angst«, flüsterte Kurak oder das, was vor ihr stand. Und wie seltsam es war– noch im gleichen Moment schwand ihre Angst, und sie wurde ganz ruhig. Teilnahmslos sah sie zu, wie er ihren Ärmel hochschob und seinen Mund über die zarte Haut an ihrer Ellenbeuge gleiten ließ. Dann biss er zu, und sie zuckte leicht zusammen. Aber was war dieser winzige Schmerz im Vergleich zu dem Gebirge an Schmerzen, das sie während der letzten Tage hatte erklimmen müssen. Sie sah in Kuraks Gesicht, und fast musste sie an einen trinkenden Säugling denken. Wären da nicht seine grausam leuchtenden Augen gewesen. Eine angenehme Schwäche breitete sich in ihr aus, und sie spürte, dass es ihr gleichgültig wurde, dass sie nun hier im Kindbett sterben würde. Selig lächelnd sank sie in einen tiefen Schlaf.


    Kurak trank nicht all ihr Blut, auch wenn das Verlangen danach beinahe übermächtig war. Er wollte sie nicht töten, auch wenn sie sowieso bereits im Todeskampf lag. Sie war durch die langen Wehen schon so geschwächt, dass jeder glauben würde, sie wäre bei der Geburt gestorben. Zufrieden mit sich selbst legte er sich am folgenden Morgen ruhig schlafen.


    Tanita erwachte nach einem kurzen, aber sehr tiefen Schlaf, und fühlte sich im ersten Moment sehr glücklich. Sie hatte von ihrer vor Jahren verstorbenen Großmutter geträumt. Diese hatte ihr gesagt, dass sie sich schon auf sie freue und bereits Wasser für einen Tee koche. Sie betonte, dass sie diesen Tee nach einem bestimmten Ritual zubereite, das die bösen Mächte fernhalten würde. Was hatte sie mit bösen Mächten zu tun?


    Dann wurde ihr ihre Lage bewusst. Sie hatte seit Stunden keine Wehen mehr gehabt, und in ihrem Leib rührte sich nichts mehr. Das Kind war tot. Und sie würde sterben. Die Heilerin hatte ihr keine Hoffnung gemacht, dass sie das Kind zur Welt bringen könnte. Mit dieser schmerzlichen Erinnerung kam eine andere Erkenntnis, und sie sah wieder die leuchtend gelben und unglaublich kalten Augen vor sich. Erneut spürte sie den Biss und das schreckliche Gefühl, als Kurak ihre Lebenskraft aus ihr heraussaugte. Die Erinnerung und das plötzlich wieder eintretende Gefühl der Angst, vor allem aber die Erkenntnis, dass Kuraks Tat wahrscheinlich das Kind in ihr getötet hatte, war so grauenhaft, dass sie einen gellenden Schrei nicht unterdrücken konnte. Die Wucht des Gefühlssturms war zu viel für ihr vom großen Blutverlust geschwächtes Herz. Es versagte und hörte zu schlagen auf, während ihr letzter Blick ihren Geliebten umfing.


    Viele Wochen lang vergrub ich mich in meine Trauer. Der Schmerz um Tanitas Verlust brachte mich schier um den Verstand. Oft saß ich stundenlang nur da und starrte ins Nichts. Mir ging die Frage nicht aus dem Sinn, was Tanita mir wohl in den Augenblicken unmittelbar vor ihrem Tod noch hatte sagen wollen. Sicherlich, dass sie mich liebte. Aber ihre Augen … Ihr Blick war so drängend. Es musste etwas sehr Wichtiges gewesen sein. Nun, und sollte ich auch noch so grübeln, ich würde es nie erfahren.


    »Jandor, komm, du musst etwas essen. Komm herein.« Akira strich mir tröstend über den Rücken.


    Ich antwortete nicht, war wie erstarrt. Wozu noch etwas essen? Ohne Tanita hatte alles seinen Sinn verloren. Ich kannte und liebte sie schon mein ganzes Leben, und nun war sie fort. Fort wie die Farben, wie der Gesang der Vögel, fort wie die Sonne …


    »Baram möchte, dass ich seine Gefährtin werde. Was meinst du dazu?« Sie gab nicht auf.


    Ich starrte weiter blicklos vor mich hin, und so erkannte ich die leise Hoffnung in ihren Augen nicht. Auch bemerkte ich nichts von ihren erwachenden Gefühlen mir gegenüber. Akira fühlte sich mir verbunden, hatten wir doch beide unsere geliebten Partner verloren.


    »Baram hat ein hübsches Holzpferd für Kiran geschnitzt. Und gestern brachte er mir eine ganze Rentierkeule, stell dir vor! Er würde gut für uns sorgen, meinst du nicht auch?« Nicht eine Sekunde ließ Akira mich aus den Augen.


    Meine Sinne waren jedoch taub für ihr stummes Flehen, nahmen den unausgesprochenen Wunsch zwischen ihren Worten nicht wahr. Baram war ein guter Jäger, kräftig und gesund, und er sah sogar gut aus mit seinem dunklen, langen Haar und seinem sorgfältig gestutzten Bart. Ähnlich wie Kurak, so viel fiel mir immerhin auf. Er machte sich sogar die Mühe, mit dem kleinen Kiran zu spielen, zwickte ihn in die Wange oder den runden Bauch, dass der Säugling vor Freude jauchzte. Auch Subna, Barams Gefährtin, war damit einverstanden, dass Akira an ihr Feuer zog. Die beiden waren schließlich Freundinnen und würden sich die Arbeit teilen können.


    An einem kalten Tag im Spätherbst ging Akira zum Angriff über. Sie hatte keine Zeit mehr zu verlieren, musste sich entscheiden, was sie tun wollte, denn Baram drängte sie immer mehr. Trotz der Kälte und des feuchten Nebels saß ich wie so oft vor der Höhle auf meinem Stein und starrte blicklos in die Ferne.


    Beinahe lautlos huschte sie heran und setzte sich neben mich. Ich spürte ihre Blicke, sah aber weiterhin geradeaus. Sanft begann sie zu sprechen. »Weißt du, Kurak war ein guter Mann. Ich habe ihn geliebt, wie eine Frau einen Mann nur lieben kann. Als er … ging, wich auch alle Freude aus mir. Das Leben erschien mir mit einem Mal so sinnlos. Aber auch wenn wir es uns nicht vorstellen können, das Leben geht weiter, Jandor. Ich habe Kiran, der nun meine ganze Freude ist. Ohne ihn hätte ich vielleicht aufgegeben. Aber das Leben bietet einem immer einen Grund, wieder nach vorne zu sehen. Man kann eine neue Liebe finden, glaube mir. Ich … Ich habe sie bereits gefunden.« Die letzten Worte flüsterte sie nur.


    Vielleicht gerade deshalb sah ich nun doch auf. Zum ersten Mal seit Wochen sah ich sie genauer an. All das Graue, Bittere war von ihr abgefallen. Sie strahlte neue Zuversicht aus, ihre Augen leuchteten voller neu erwachter Lebensfreude. Was war mit ihr geschehen? Männer sind manchmal blind, ich gebe es zu. »Ja?«, fragte ich deshalb dümmlich.


    Sie schluckte, lächelte tapfer und blickte mir fest ins Gesicht, während sie all ihren Mut zusammennahm. »Jandor, ich … Könntest du dir vorstellen …«


    Ein gellender Schrei unterbrach unser Gespräch.
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    Inai, eine ruhige Frau mittleren Alters, stürzte mit schreckensbleichem Gesicht aus der Höhle ins Freie. »Ziman, mein Sohn! Er ist fort!« Schluchzend brach sie vor dem großen Feuer auf dem Vorplatz in die Knie und schlug weinend die Hände vor das Gesicht.


    Subna kniete sich neben sie und legte ihr beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Sicher ist er nur mit seiner kleinen Schleuder auf die Jagd gegangen. Du weißt doch, wie Jungen in seinem Alter sind.« Ziman war sieben und voller Eifer, endlich mit seiner Kinderwaffe etwas zu erbeuten.


    Inai jedoch war nicht zu beruhigen. »Nein, er würde nie fortgehen, ohne mir etwas zu sagen. Seit Kurak …« Sie verstummte, und nackte Angst stand in ihren Augen.


    Schnell sprang ich auf, holte meine Waffen und zog mit den anderen Männern los, um den verschwundenen Jungen zu suchen. Ich war dankbar für die Ablenkung und entschlossen, nicht mehr länger nachzugrübeln. Es führte ja zu nichts. Während wir ausschwärmten, konzentrierte ich mich, suchte nach Spuren und überlegte, wohin der Kleine verschwunden sein könnte. Dass Akira mir etwas hatte sagen wollen, hatte ich schon wieder vergessen. Aber ich war dankbar, dass zum ersten Mal seit Wochen meine Gedanken um etwas anderes kreisten als meine verlorene Liebe.


    Im dichten Nebel hielten wir Ausschau und riefen immer wieder Zimans Namen. Den ganzen Tag waren wir unterwegs, durchsuchten Geröllhalden und Gebüsche. Die Sonne durchbrach die grauen Schwaden und schenkte uns klares Licht, aber seltsamerweise waren keinerlei Fußspuren des Jungen zu entdecken. Hatte ein Raubtier ihn weggeschleppt? Dann würden wir niemals mehr etwas über seinen Verbleib herausfinden. Im Stillen hatten wir alle denselben Gedanken. Kurak musste etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben. Jedoch konnten wir auch von ihm keine Spuren entdecken. Je weiter der Tag fortschritt, desto ratloser wurden wir.


    Als am späten Nachmittag die Sonne tiefer sank und sich erneut Nebelschwaden über das Land legten, schlug ich vor: »Wir sollten die Suche für heute abbrechen. Es wird bald dunkel, dann können wir sowieso nichts mehr erkennen. Morgen suchen wir weiter.«


    Alle schlossen sich erschöpft meiner Meinung an und wir wandten uns zum Gehen.


    Bakai jedoch blieb plötzlich stehen. Aus dem Augenwinkel heraus war ihm etwas Merkwürdiges aufgefallen. Prüfend sah er genauer hin.


    »Was ist?« Fragend blieb ich neben ihm stehen und versuchte, im Zwielicht des Abends etwas zu erkennen.


    Bakai wies mit dem Kopf in die angegebene Richtung und antwortete: »Siehst du den Steinhaufen dort drüben? Da hat gerade etwas aufgeleuchtet.«


    »Was?« Angestrengt starrte ich hinüber, konnte jedoch nichts Auffälliges erkennen. Ein Blick zum Horizont zeigte mir, dass er sich anschickte, die Sonne zu verschlingen, die hinter der Nebelwand nur schemenhaft zu erkennen war. »Es war sicher der letzte Sonnenstrahl.« Erneut wandte ich mich zum Gehen. Dann jedoch fiel auch mir etwas auf. Dieser Steinhaufen erschien mir seltsam fehl am Platz inmitten des losen Gerölls.


    Bakai bemerkte mein Stirnrunzeln. »Merkwürdig, nicht wahr?« Ohne meine Antwort abzuwarten, ging er hinüber zu dem aufgehäuften Berg aus spitzen Steinen.


    Dann ging alles so schnell, dass später niemand mehr beschreiben konnte, was genau geschehen war.


    Bakai war in die Hocke gegangen, um den Hügel genauer anzusehen. Dann sah er mit ernstem Gesicht zu uns hinüber und rief leise: »Ich habe ihn gefunden!« Er wandte sich wieder dem Steinhaufen zu und entfernte die obersten Steine, und wir konnten eine kleine Hand dazwischen erkennen. Unzweifelhaft gehörte sie dem verschwundenen Ziman. »O ihr Götter!« Baram sprach aus, was wir alle dachten.


    Da sprang unvermittelt ein schwarzer Schatten hinter dem Hügel hervor und riss Bakai um. Sein Arm schlug gegen die spitzen Kanten der Steine, und er riss sich die Haut daran auf. Ganz deutlich erkannten wir Kurak in dem Schatten, der Bakais Schultern umklammerte und sich hinabbeugte, um … nun, was auch immer er mit ihm vorhatte.


    Unsere Erstarrung wich, und wir stürzten auf die kämpfenden Männer zu. Kurz bevor wir sie erreichten, erlosch mit einem Mal das gelbe Licht in Kuraks Augen, und er sackte über seinem Opfer zusammen. Bakai sprang auf und warf Kurak voller Ekel von sich. Seine Armwunde brannte, und er presste seine Hand darauf. Tiefrotes Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, aber er beachtete es nicht. Fassungslos starrte er auf den reglos daliegenden Körper hinab. Wie wir alle konnte auch er seinen Blick nicht von ihm wenden.


    Ich fand als Erster meine Sprache wieder. »Bei den Geistern der Unterwelt! Was ist mit ihm geschehen?« Ratlos kniete ich nieder, um nach meinem ehemals besten Freund zu sehen, streckte meine Hand nach ihm aus, wagte aber nicht, ihn zu berühren, und zog sie wieder zurück.


    Auch Baram kniete neben Kurak nieder. Er wagte kaum, sein Glück zu fassen, und er hatte keine Berührungsängste, drehte den leblosen Körper herum und sah in sein Gesicht. Die Augen standen noch halb offen, aber sie zeigten keinerlei Leben mehr. Es bestand kein Zweifel, Kurak war zum zweiten Mal gestorben.


    Aber woran? Diese Frage ließ uns fortan keine Ruhe mehr.


    Mit zwiespältigen Gefühlen machten wir uns auf den Heimweg. Ich konnte nicht aufhören, über Kuraks plötzlichen, nun allem Anschein nach endgültigen Tod nachzugrübeln. Was war mit ihm geschehen? Wieso war er so plötzlich gestorben? Trotz aller offenen Fragen überwog die Erleichterung darüber, dass die drohende Gefahr durch ihn nun vorüber war. Sogar ich musste gestehen, dass ich erleichtert über seinen Tod war.


    Plötzlich blieb Bakai stehen und fasste sich ans Herz.


    Ich bemerkte es und sah ihn besorgt an. »Was ist? Hast du Schmerzen?« Bakai war ein alter Mann, sein Haar schon vor vielen Wintern ergraut.


    Aber er winkte ab. »Das ist nur die Aufregung. Ich bin nicht mehr der Jüngste. Lasst mich einfach eine Weile verschnaufen, dann geht es schon wieder.«


    Wir wollten ihn nicht allein lassen, aber die Höhle war nicht mehr fern, und wir brannten darauf, unseren Angehörigen von unseren wahnwitzigen Erlebnissen zu erzählen. An Inais Reaktion wagten wir allerdings noch nicht zu denken. Tränen hatte es in letzter Zeit wahrlich genug gegeben. Wir alle waren erschüttert, aber der plötzliche Tod Kuraks, den wir nur noch als Bedrohung gesehen hatten, überwog alles. So ließen wir uns von Bakais Worten beruhigen und ließen ihn allein zurück.


    Der Grauhaarige fühlte sich, als würde ihn alle Kraft verlassen. Er ließ sich stöhnend zu Boden sinken und setzte sich. Sein Herz raste, und er presste seine Hand darauf, als könne er es so beruhigen. Er war alt, und er fürchtete, dass der erlittene Schrecken zu viel für ihn gewesen war. Auch seine Wunde am Arm brannte fürchterlich und fing zu pochen an. Dann begann sein Herzschlag zu stolpern; er spürte es eher in der Wunde als in seiner Brust. Sein Bewusstsein schwand, benommen sackte er in den Sand.


    Als der Morgen graute, taumelte er zurück zur Höhle. Niemand wunderte sich, dass er nach der kurzen Erklärung, er wäre eingeschlafen, zu seiner Schlafstatt ging und sich schlafen legte, obwohl der Tag gerade erst angebrochen war. Er war alt und hatte nicht mehr die Kraft und Ausdauer eines jungen Mannes. Sollte er sich in Ruhe ausschlafen.


    Als sein einst bester Freund überbrachte ich die Nachricht vom Tode Kuraks Akira persönlich. Sie schluckte und fragte leise: »Wie … Wie ist es …?«


    Sanft ergriff ich ihre Hand. »Es geschah schnell und unvermittelt. Er sackte einfach zusammen.«


    Akira starrte auf ihre Hände, und in ihrem schönen Gesicht konnte ich den Widerstreit ihrer Gefühle klar erkennen. Dann hob sie den Blick und sah mich an, den Ausdruck eines verwaisten Kätzchens in den Augen. »Und du meinst, dass er … dass er nicht wieder zum Leben … Du bist sicher, er ist wirklich tot und … bleibt es auch?«


    Nachdenklich blickte ich sie an. Kurak war tot, ja. Aber das war er schon einmal gewesen … »Akira, wir vermuten, dass er von einem bösen Geist befallen war. Oder vielleicht auch von einer Krankheit. Er hatte ein Loch im Kopf. Ein Geist könnte leicht hineingeschlüpft sein und ihn verrückt gemacht haben. Nun hat der Geist ihn wieder verlassen, und er ist endgültig gestorben. Oder die Krankheit hat ihn besiegt.«


    Noch einmal schluckte Akira, wischte sich über die Augen, und als sie wieder hochsah, konnte ich in ihrem Blick nichts als die pure Lebensfreude erkennen. »Danke!«, flüsterte sie. Dann ging sie zu ihrem Sohn, nahm ihn auf den Arm und herzte ihn.


    Ratlos blieb ich zurück. Wofür hatte sie sich bedankt? Stumm schüttelte ich den Kopf. Die Frauen würden mir auf ewig ein Rätsel bleiben.


    Als die ersten winzigen, in die Haut beißenden Eiskristalle vom scharfen Nordwind über das Lager getrieben wurden, wusste Akira, dass sie nicht länger zögern durfte. Lange Zeit hatte sie mich beobachtet, und ich ahnte es nicht. Immer noch trauerte ich um Tanita, wenn es auch nicht mehr so sehr schmerzte wie eine frische Wunde. Für eine neue Gefährtin war ich jedoch noch lange nicht bereit, und mit ihren feinen Sinnen spürte sie das. Sie sprach nie mit mir darüber, erst viel später vertraute sie mir ihre Gefühle an. Aber da war es bereits zu spät.


    In diesen Wochen sang sie oftmals vor sich hin, fröhlich und scheinbar wieder so unbeschwert wie vor dem Tode Kuraks. Seines ersten Todes. Sie war wieder frei, und auch wenn ich noch nicht bereit für sie war, so würde sie warten können. Und als Überbrückung ging sie zu Baram. Mit Kiran auf dem Rücken trat sie eines Tages an sein Feuer.


    »Hallo, Akira. Willkommen in unserem Lager.« Subna war aufgestanden, um Akira zu begrüßen.


    Auch Baram war aufgestanden und kam schüchtern näher. Er konnte sein Glück noch kaum fassen.


    Akira band das Tragetuch mit Kiran ab, übergab Subna das Baby und fragte Baram: »Gehen wir ein Stück?«


    Beide verließen die Höhle, blieben aber direkt vor dem Eingang nahe der Felswand stehen, um dem beißenden Wind zu entgehen. Beinahe waagerecht trieb er die Eiskristalle vor sich her, und selbst das Atmen fiel schwer. Fragend sah Baram Akira an. Sein banger Blick ging ihr zu Herzen, und eine Woge der Zuneigung zu diesem anständigen Mann überkam sie. So ergriff sie seine Hände und blickte in seine braunen Augen. »Baram, ich habe mich entschieden.« Ein, zwei Herzschläge lang schwieg sie und spürte, wie der junge Mann vor Erwartung die Luft anhielt. »Ich nehme deine Werbung an und werde deine Gefährtin.« Es war heraus. Ganz kurz legte sich ein Schatten auf ihr Gesicht, als sie an mich dachte. Das Stechen in ihrem Herzen ignorierte sie, und sie nahm sich fest vor, Baram eine gute Gefährtin zu sein. Es gelang ihr, ihn strahlend anzulächeln.


    Seine Augen blitzten auf, ja, sein ganzes Gesicht leuchtete vor Freude, und er wollte sie umarmen, ließ dann aber doch wieder die Arme sinken, als traue er sich nicht, als könne er sein Glück noch gar nicht fassen. Dann aber wurde er mutiger und nahm sie fest in seine Arme. Sie schloss die Augen und hielt ihn ganz fest an sich gedrückt, und sie wünschte sich, sie könne mich aus ihren Gedanken vertreiben.


    Sie weinte, als sie mir all dies viel später erzählte. Aber ich hatte ja nichts geahnt, hatte ihre Gefühle mir gegenüber nicht erkannt.


    Noch am gleichen Tag hielt Maschura die Zeremonie des Zusammengebens ab, und Akira zog mit Kiran an Barams Feuer.


    Bakai lag tagelang schwach auf seinem Lager. Er dämmerte zwischen Schlaf und Wachsein dahin und war nur selten für kurze Zeit ansprechbar. Während einem dieser wenigen wachen Momente sprach Maschura ihn an. Wir hatten ihm erzählt, was sich an jenem Tag abgespielt hatte, und Bakai berichtete ihm von seinem Schwächegefühl während des Rückwegs und auch von seiner Angst, sein Herz könne stehenbleiben. Die Wunde am Arm erwähnte er nicht. Sie war ohnehin bereits verheilt. Während Maschura ging, um ihm einen das Herz kräftigenden Tee aus Weißdorn zuzubereiten, blieb er liegen und hörte, wie der Schamane den Männern seinen Verdacht mitteilte, sein Herz sei durch sein Alter und den Schock des Angriffs in Mitleidenschaft gezogen und er könne nicht garantieren, dass er noch lange leben würde. Bakai wunderte sich nicht, dass er die Worte klar und deutlich hören konnte, so als stünde Maschura direkt neben ihm und wäre nicht viele Schritte von ihm entfernt. Etwas anderes beschäftigte seine Gedanken. Je länger er hier lag und sich erholte, desto schwächer wurde er, eine gewisse Unruhe in ihm aber wuchs und wuchs. Etwas zog ihn stärker und stärker in die Nacht hinaus, und sein Hunger wuchs. Aber sein Hunger worauf? Roch er den Duft gebratenen Fleisches, zog es ihm die Eingeweide zusammen.


    Während der Winter die kleine Höhle fest im Griff hatte, nutzte Bakai die Ausrede, austreten zu müssen, um sich Nahrung zu beschaffen. Ihm war schnell aufgegangen, dass ihm nur noch frisches Blut bekam und er gewöhnliche Nahrung nicht mehr bei sich behalten konnte. Sein Herz schlug schneller, als ihm aufging, dass er nun wohl dasselbe geworden war wie Kurak. Er wusste, dass er sein Geheimnis auf jeden Fall bewahren musste, wollte er nicht wie dieser aus der Höhle verjagt und aus der Gemeinschaft ausgeschlossen werden. Sicher würde die Kälte ihn sofort töten. Er war dankbar, dass es gerade Winter war. So waren die Tage sehr kurz, die Nächte dafür umso länger. Wie zuvor Kurak zog er heimlich los und ernährte sich vom Blut kleiner Tiere, die er in Schlingen fing. Schlief er während des Tages stundenlang, so fiel dies niemandem auf, denn er war ja alt und krank und benötigte viel Schlaf.


    Eines Tages kamen Besucher. Es waren vier junge Männer einer wenige Tage entfernten Höhle. Sie folgten einer Mammutherde, die in der Nähe vorbeizog, und baten uns um Hilfe bei der Jagd. Da die Nahrungsmittelvorräte zur Neige gingen, nahmen wir das Angebot sofort an. Mammuts waren nicht einfach zu erlegen. Je mehr Jäger wir waren, umso besser.


    Die vier Männer zeigten sich offen und freundlich. Ihr Clan sei nur sehr klein und sie seien zu wenige, um Mammuts zu jagen.


    Akira und die anderen Frauen genossen die Aufregung, welche die Besucher mit sich brachten. Die Winter waren lang und eintönig, und jede Abwechslung war höchst willkommen. Sie wuselten herum, stellten gekochtes Fleisch und getrocknete Beeren vor die Ankömmlinge, kicherten und tuschelten.


    Als die jungen Jäger sich gestärkt und aufgewärmt hatten, zogen wir rasch unsere dickste Fellkleidung an und mit Moos und Heu gefütterte, aus weichem Leder hergestellte Schneestiefel. Deren Fellseite zeigte nach innen, auch bei unseren Hosen und dicken Jacken. Die Kleidung hielt so warm, dass uns auf dem tagelangen Marsch auf den Spuren der Mammutherde nicht kalt werden würde, auch wenn wir den Eiseshauch der riesigen Gletscher im Norden deutlich spürten. Der gesamte Norden des Landes lag unter einer viele Hundert Meter dicken Eisdecke begraben, auf der kein Leben möglich war. Die weiten Ebenen befanden sich südlich des ewigen Eises und waren im Sommer während einiger Monate eisfrei. Dort lebte der Wolfsclan, und dort zogen die riesigen Mammuts umher.


    Neben Bakai stapfte ich durch den tiefen Schnee. Ich genoss es, wieder einmal unterwegs zu sein, und blickte lächelnd zur Sonne empor, deren Strahlen die verschneite Landschaft um uns herum zum Glitzern brachte, dass es die Augen blendete. Sehr bald würde es wieder schneien. Von Westen her zogen tiefgraue Wolken heran. Es war so kalt, dass mein Atemhauch sofort gefror und glitzernde Eiskristalle in meinem Bart bildete.


    Unauffällig beobachtete ich Bakai von der Seite. Ich machte mir Sorgen, dass der alte Mann sich mit diesem Jagdausflug zu viel zugemutet hatte. Sein Gesicht war bleich, und im Vergleich mit den von der Kälte geröteten Gesichtern meiner übrigen Jagdgefährten fiel mir seine Blässe besonders auf. Es lag sicher an seinem geschwächten Herzen.


    »Bakai, geht es dir gut?« Beim plötzlich nur noch schwachen Schein der Sonne, die sich nun kaum mehr durch die dicken, grauen Wolken hindurchkämpfen konnte, die schnell heranzogen, wirkte Bakais Gesicht regelrecht wächsern. Ich konnte sein Lächeln erkennen, aber ich hatte mir die Frage nicht verkneifen können. Rasch setzte ich hinzu: »Ich meine, du warst sehr krank, und es ist noch nicht lange her …«


    Erstaunlich kräftig schlug der alte Mann mir auf die Schulter und lachte. »Du hast Angst vor meiner Konkurrenz, gib es zu, junger Wolf. Ich werde das größte Mammut erlegen, du wirst schon sehen.«


    Mein Grinsen geriet etwas schief. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass Bakai mich nur ablenken, ja, in Sicherheit wiegen wollte. Dann aber wurde meine Aufmerksamkeit abgelenkt. Die breite Spur der Mammutherde gabelte sich, die Herde hatte sich getrennt. Ein Teil der Tiere war nach Westen gezogen, die übrigen Mammuts in nordöstliche Richtung. Während wir darüber berieten, welcher der beiden Gruppen wir nun folgen sollten, beschlossen wir, eine kurze Pause einzulegen, und holten unser Trockenfleisch hervor, um etwas zu essen.


    Baram gesellte sich zu mir und gab mir ein Stück von seinem Fleisch ab. Er nahm einen großen Bissen und sagte kauend: »Ich sehe schon Akiras Gesicht vor mir, wenn wir schwer beladen mit Mammutfleisch nach Hause kommen.«


    Erstaunt stellte ich fest, dass die Erwähnung ihres Namens mein Herz schneller schlagen ließ. Ich hatte sie immer gerngehabt, aber bisher nie weiter über sie nachgedacht. Keine Frau konnte sich mit Tanita messen. Nun aber war Tanita von mir gegangen, und ganz, ganz langsam verheilte die Wunde, die ihr Tod in meine Seele gerissen hatte. Während Baram mir wortreich erzählte, wie er Akira und Subna mit dem vielen Fleisch überraschen wollte, schweiften auch meine Gedanken zu Akira, und ich sah sie vor mir, wie sie mir beim Sommertreffen zuwinkte. Und wie sie mich aufzumuntern versuchte, als ich in meiner Trauer um Tanita untröstlich war. Ich sah ihr langes Haar vor mir, das ihr in Wellen den Rücken hinunterfloss, welche die Farbe von in der Sonne leuchtenden Kastanien hatten. Ihre Augen waren grün wie das Sommergras. Mir fiel auf, dass ich nie zuvor grüne Augen gesehen hatte. Dann verwandelten sich in meinen Gedanken die Augen und wurden bernsteinfarben, und ich war wieder bei Tanita. Ihr Haar war schwarz wie Rabenflügel und fiel ihr bis auf die Hüften. Ihr Körper war zart wie der einer Elfe und ihre Bewegungen anmutig wie die eines Rehs. Wehmütig lächelte ich. Dahin. Fort war sie. Welch Verschwendung! Was mochten sich die Himmelsgeister dabei gedacht haben?


    Langsam kehrten meine Gedanken in die Gegenwart zurück, und lächelnd bemerkte ich, dass Baram immer noch Akiras Vorzüge beschrieb, ihre Sanftheit, ihr weiches Haar, ihre Kochkünste und wie gut sie sich bei ihm und Subna eingelebt hatte.


    Immer noch lächelnd, fiel mein Blick auf zwei unserer neuen Jagdgefährten, und mein Lächeln schwand, als ich bemerkte, wie sie tuschelnd in Barams Richtung zeigten. Ihr Gesichtsausdruck gefiel mir gar nicht. Zu gern hätte ich gehört, über was sie so angeregt sprachen.


    Als die beiden bemerkten, dass ich sie ansah, brachen sie ihr Gespräch ab und kamen breit grinsend auf mich zu. »He, hast du vielleicht auch ein Stück Trockenfleisch für uns? Wir haben unseres in eurem Lager gelassen.«


    »Klar. Hier.« Wortkarg gab ich ihnen etwas von meinem Fleisch ab. Mir war gar nicht aufgefallen, dass sie eigene Vorräte mitgebracht hatten. Heimlich betrachtete ich sie genauer und kaute missmutig auf dem zähen Fleisch herum.


    Etwas an ihnen gefiel mir nicht. Die beiden wandten sich Baram zu und versuchten, ihn zum Weitersprechen zu bewegen, denn angeblich hätten sie es zu Hause lange nicht so gut wie er, ihre Frauen wären zänkisch und würden ihnen das Leben nicht leicht machen. Prüfend betrachtete ich ihre abgetragene Kleidung. In der Tat war sie nicht in besonders gutem Zustand. Vielleicht sagten sie die Wahrheit und hatten wirklich Pech mit ihren Frauen.


    Sie hatten ihre Kapuzen vom Kopf geschoben, und ich betrachtete kopfschüttelnd ihr kurz geschnittenes Haar. In unserem Clan war langes Haar der ganze Stolz sowohl der Frauen als auch der Männer. Der Anblick so kurzer Haare bestürzte mich. Sie waren der Ausdruck von Trauer, Verlust und erlittenen Katastrophen. Ich versuchte, mein warnendes Gefühl zu unterdrücken, und sagte mir, dass es vielleicht von daher rührte, dass der Anblick der Männer so sonderbar war. Sie waren mir einfach unsympathisch, aber das musste ja nicht heißen, dass sie etwas im Schilde führten.


    Unauffällig wandte ich mich zu Bakai um, um ihn nach seiner Meinung zu fragen. Der alte Mann schien im Stehen einzuschlafen, sein Kopf sackte bereits zur Seite … Mit einem Satz war ich bei ihm.


    Bakai war tatsächlich eingenickt. Er hatte schwer kämpfen müssen, um überhaupt bei Tageslicht so weit gehen zu können. Wie kam es bloß, dass er das Licht der Sonne nur mehr so schwer ertrug? Oder hatte er sich bereits so an seinen neuen Rhythmus gewöhnt, tagsüber zu schlafen und nachts unterwegs zu sein? Er war unendlich müde, in seinem Leib brannte es wie Feuer, und das Tageslicht schmerzte in seinen Augen und auf der unbedeckten Haut seines Gesichts. Er hätte vielleicht doch lieber … Selbst das Denken fiel ihm plötzlich unendlich schwer.


    »Bakai! Alles in Ordnung?« Besorgt sah ich in das noch bleicher gewordene Gesicht.


    Müde nickte er. »Es geht mir gut. Aber du hattest recht, ich habe mich scheinbar wirklich übernommen. Wie es aussieht, habe ich mich doch noch nicht so weit erholt. Ich hätte im Lager bleiben und lieber schlafen sollen.« Das Wesentliche aber verschwieg er. Etwas in ihm drängte ihn geradezu, mit auf diese Jagd zu gehen. Es war wie ein Zwang, dem er sich nicht widersetzen konnte. Benommen sackte er zusammen.


    Ich wusste, dass der alte Mann nicht weiter konnte. Er war in den Schnee gesunken, hielt den Kopf gesenkt und atmete schwer.


    »Bakai, lass dir aufhelfen. Ich bringe dich nach Hause.« Fest griff ich nach seinem Arm.


    Erstaunlich lebhaft schüttelte der Alte meine helfende Hand ab, obwohl er selbst wusste, dass sein Weg hier zu Ende war. Bis zu den Mammuts würde er es nicht mehr schaffen. Ein Gedanke blitzte in ihm auf, und aufmerksam musterte er die Männer des fremden Clans. Er schloss die Augen und sog tief ihren Duft in seine Lungen. Unwillkürlich schlug sein Herz schneller, und er spürte neue Energie in seine Glieder strömen. Er wollte aufspringen und ihnen an die Kehle gehen … Dann erschlaffte er wieder. Nein, das würde er nicht tun. Er war kein Monster wie Kurak. Er musste sich seine Nahrung auf anderem Wege beschaffen.


    Wie graue Schatten sah ich die Wölfe durch das Dunkel huschen. Es war Nacht geworden, kein Stern erhellte die Finsternis, und der Mond verhüllte sein Antlitz mit dichten Wolken. Wir hatten mit einbrechender Dunkelheit die Spur der Mammuts nicht mehr verfolgen können und uns am Feuer schlafen gelegt. Nun lauerten die ausgehungerten Raubtiere nur wenige Schritte entfernt. Ihre Augen leuchteten im Schein der Flammen, und immer wieder blitzten ihre Fänge auf. Sie liefen hin und her, blieben stehen, witterten und beobachteten uns, und sie schienen sich untereinander zu verständigen. Noch hielt das Feuer sie ab, aber sie wurden immer wagemutiger.


    Rasch warf ich einen Blick in die Runde. Jeder von uns hielt eine Fackel in Form eines brennenden Astes aus dem Feuer in der Hand und versuchte, damit herumfuchtelnd, die hungrigen Bestien auf Abstand zu halten. Niemand sprach ein Wort; stattdessen schrien wir, die mit einem Mal zu Gejagten geworden waren, uns die Lungen aus dem Leib in der verzweifelten Hoffnung, die Wölfe durch den Lärm vertreiben zu können. Sie wichen auch tatsächlich immer wieder kurz zurück, stießen jedoch sofort wieder vor. Nicht mehr lange, und sie würden angreifen.


    Niemand sah in der Aufregung, dass Bakais Augen im Feuerschein ebenso leuchteten wie die Augen der Wölfe. Keiner bemerkte in dem Geschrei und Gefuchtel seine hungrigen Blicke. Als der erste Wolf vorsprang, war Bakai schneller. Noch bevor das Tier wieder auf dem Boden aufsetzte, hatte er es ergriffen und mit einem Messerstich in dessen Kehle getötet. Er war so hungrig, dass es ihm in diesem Moment völlig gleichgültig war, ob ihn jemand bei seinem Tun beobachtete. Aber nach wie vor hatten wir alle Hände voll damit zu tun, die immer dreister werdenden Wölfe abzuwehren, und so achtete niemand auf Bakai, der durstig das aus der Kehle des sterbenden Tieres strömende Blut trank. Der Geruch des Blutes machte die Wölfe noch rasender, und das nächste Tier sprang den alten Mann wütend an und fügte ihm schwere Bisswunden zu. Bakai jedoch war von frischer Kraft durchströmt und tötete auch dieses Ungeheuer auf der Stelle. Er konnte spüren, dass seine tiefen Wunden bereits begannen sich zu schließen, und fühlte sich unbesiegbar.


    Das Wolfsrudel war nun völlig entfesselt. Der Hunger, die rasende Wut und der Duft des Blutes ließen ihre Instinkte kochen. Zwei von ihnen sprangen zugleich einen der fremden Jäger an, rissen ihn in den Schnee und zerfleischten ihn. Jaulend und knurrend balgten sie sich um seine warmen Gedärme. Das Geräusch des zerreißenden Menschenfleisches jagte mir Schauer des Grauens über den Rücken.


    Denn auch ich kämpfte um mein Leben. Ich schrie und stieß immer wieder meine Fackel in geifernde Wolfsrachen, aber die Tiere hatten nun jede Scheu verloren. Gleich drei Wölfe griffen mich an. Einer verbiss sich in meine Hose, ein zweiter hing an meinem Arm, von dem der Fellärmel in Fetzen herabhing, sodass mein blutiges Fleisch hervor sah. Nur noch wenige Augenblicke, dann würden sie mich überwältigt haben. Langsam aber sicher verließen mich die Kräfte. Die Wunde am Arm war tief, und im Takt meines Herzschlages strömte immer mehr meines Blutes in den Schnee. Der dritte Wolf gab mir nun endgültig den Rest. Er sprang mich an, zerrte an der Jacke über meiner Brust und würde mir jeden Moment die Kehle zerfleischen. Ich konnte mich nicht mehr auf den Beinen halten, und es gelang dem Wolf, mich durch sein Zerren in die Knie zu zwingen. Mit der Kraft der Verzweiflung gelang es mir noch einmal, den Wolf von meinem Arm abzuschütteln, und mit beiden Händen umklammerte ich den Hals des wilden Tieres und versuchte erbittert, ihn mir vom Leib zu halten. Durchdringender Gestank nach Verwesung drang aus seinem Maul, und alles in mir sträubte sich dagegen, von derart widerwärtigen Kiefern zermalmt zu werden. Die beiden anderen Wölfe brachten mir immer mehr Wunden bei, verbissen sich in meinen Beinen und auch wieder in meinem verletzten Arm. Stinkender Geifer, böses Knurren und messerscharfe Zähne, mehr gab es nicht mehr für mich.


    Die Schmerzen überall in meinem Körper wurden unerträglich. Das qualvolle Brennen in meinen unzähligen Wunden wurde nur noch von meiner Angst überlagert, von nicht auszuhaltender, die Seele zerreißender Todesangst. Aus dem Rachen des Zähne fletschenden Wolfes wehte mir bereits der Odem des Todes entgegen. In Gedanken sagte ich der Welt Lebewohl. Tanita … Nun würde auch ich zu den Sternen gehen, und dort wären wir wieder vereint …


    Instinktiv erkannte Bakai meine Lage. Mit einem Satz kam er heran, um den Wolf zu töten, aber er kam zu spät. Das Tier biss mir in die Kehle, und ich sackte in den Schnee. Im Schein des verglimmenden Feuers leuchtete mein sprudelndes Blut hellrot auf. Noch bevor der Wolf sich richtig an mir festbeißen konnte, war Bakai bei ihm, brach ihm das Genick und schleuderte ihn zur Seite. Die beiden anderen Wölfe winselten, zogen die Ruten ein und liefen fort, als ahnten sie, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging.


    Heftig atmend beugte Bakai sich über meinen blutigen, geschundenen Körper. »Jandor! Jandor, hörst du mich?«


    Er klopfte mir auf die Wangen, aber im gleichen Augenblick wusste er, dass er nicht schnell genug gewesen war. Er hatte mich sterben lassen. Meine Lider flatterten, ich atmete noch einmal seufzend aus, und dann– Stille.


    Die Nacht, in der ich starb, war erfüllt von grausigen Todesschreien. Männer starben, Wölfe verendeten. Sie war eisig kalt, so kalt, wie es nun in meinem Inneren wurde.


    Jandor, der Mensch, war tot.
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    Ungläubig starrte Baram in die Dunkelheit. Die Wölfe waren fort! Den Letzten von ihnen hatte er noch verschwinden sehen. Er hatte gejault und die Rute eingezogen, wirkte regelrecht panisch. Die anderen Männer waren so schnell gerannt, dass er ihr Fehlen erst bemerkte, als die plötzliche Stille in seinen Ohren dröhnte.


    Seltsam. Es hätte nicht mehr viel gefehlt, und die Bestien hätten sie alle überwältigt. Was hatte sie verjagt? Müde schüttelte er den Kopf. Egal, was es war. Letztlich hatten sie gesiegt!


    Er warf den flüchtenden Schatten einen letzten Blick hinterher, wandte sich um und rief: »Ist jemand verletzt?«


    Numur kniete im blutigen Schnee und hielt einen reglosen Körper in den Armen. Sofort hockte er sich daneben. »Bakai!«, rief er erschüttert.


    Numur sah auf, Fassungslosigkeit im Blick. »Ich sah noch, wie er zur Seite kippte. Einfach so. Zuvor hatte ich ihn kämpfen sehen, er war voller Kraft! Ich verstehe das nicht. Ich sprang zu ihm und konnte sehen, wie das Licht in seinen Augen brach.«


    Voller Mitgefühl stellte Baram fest, dass er hier nichts mehr tun konnte. Die Augen des alten Mannes waren bereits erstarrt. Rasch suchte er seine Kleidung nach Rissen ab, die auf Verletzungen hinwiesen. An einem der Beinlinge entdeckte er ein großes Loch, die Haut darunter war aber unversehrt. »Der Schamane hatte gesagt, dass sein Herz schwach sei. Dieser Kampf hier wird zu viel für ihn gewesen sein.« Behutsam schloss er die Lider des Verstorbenen.


    Seine Blicke streiften die zerfetzte Leiche eines fremden Jägers, um die sich dessen Freunde bereits kümmerten, und blieben an einem weiteren reglosen Körper hängen, der im Schnee lag. Mit einem Satz war er bei ihm.


    »Jandor! O große Erdmutter!« Erschüttert sank er neben meinem Leichnam in den blutdurchtränkten Schnee auf die Knie.


    Oftmals berichten Menschen, die dem Tod gerade noch einmal von der Schippe gesprungen sind, sie würden sich selbst sehen, wie sie von oben auf ihren Körper herabblicken. Oder ein Licht am Ende eines Tunnels würde sie magisch anziehen. Ich sah nichts dergleichen. Ich war tot, das weiß ich gewiss, denn alles war schwarz, und um mich herum glitzerte nur die Herrlichkeit der Sterne. Und ich hatte eine unglaubliche Begegnung, so phantastisch, dass sie nur ein Toter erleben kann.


    Aber was mit meinem Körper in diesen Momenten geschah, kann ich genau beschreiben, denn Baram erzählte mir hinterher in allen Einzelheiten seine Erlebnisse. Von daher bin ich in der glücklichen Lage, von diesen für mich einzigartigen Augenblicken zu erzählen.


    Die verglimmende Glut des Feuers warf gespenstische Schatten auf meine zerschundenen Glieder. Meine Kleidung war am ganzen Körper zerfetzt; meine Hose, meine Ärmel und das Vorderteil der Jacke waren von den scharfen Reißzähnen der Wölfe zerrissen. Als Baram die furchtbaren Wunden abtastete, fühlte er, wie das geronnene Blut bereits zu gefrieren begann. Sein Blick fiel auf mein Gesicht. Ganz friedlich sah es aus, so, als würde ich entspannt schlafen. Obwohl er keine Hoffnung mehr hatte, dass ich noch leben könnte– nicht mit diesen Verletzungen –, klopfte er mir behutsam auf die Wangen und rief meinen Namen.


    Es schien mir, als erwache ich aus tiefstem Schlaf. Dunkel erinnerte ich mich, bei den Sternen gewesen zu sein. Dort hatte Tanita mich bereits erwartet. Sie hatte mich ganz fest an sich gedrückt, und ich hatte beglückt über ihr weiches, schwarzes Haar gestrichen. Dann zeigte sie mir voller Stolz meinen Sohn, der nie das Licht der Welt hatte erblicken dürfen. Er war wunderschön, hatte ihre bernsteinfarbenen Augen und mein blondes Haar.


    »Ich habe dich wieder!«, flüsterte ich fassungslos vor Glück. Nichts hatte ich mir mehr gewünscht, seit sie von mir ging. »Nun werden wir für immer zusammen sein! Wir und unser wunderbares Kind.« Zärtlich küsste ich das kleine Köpfchen unseres Sohnes.


    Aber als ich wieder aufsah in ihr sanftes Gesicht, sagte sie: »Jandor, auf dich wartet eine ganz besondere Aufgabe. Du kannst nicht hierbleiben. Ich aber werde immer in deiner Nähe sein, und wenn es den Mächten gefällt, komme ich eines Tages wieder zu dir.«


    Dann entfernte sie sich, als würde sie in einem Strudel von mir fortgezogen. Noch einmal blitzte ihr Gesicht auf, dann war sie verschwunden.


    Mein Geist kehrte in meinen Körper zurück, und ich spürte die Kälte des Schnees, auf dem ich lag. Jemand schlug mir auf die Wangen, und ich öffnete meine Augen und schimpfte: »Hör auf damit! Was habe ich dir denn getan?«


    Barams Gesicht leuchtete auf wie die soeben zum Vorschein gekommenen Sterne. »Du lebst! Ist es denn zu fassen? O ihr Götter, du lebst!«


    »Wieso denn nicht? Was ist geschehen? Wieso liege ich hier am Boden?« Ich versuchte, mich aufzusetzen, aber Baram hinderte mich daran.


    »Nein! Bleib ganz ruhig liegen. Du bist schwer verletzt! Die Wölfe haben dich überall erwischt, du hast sehr viel Blut verloren. Und du warst ohnmächtig. Ich fürchtete, du wärst tot!«


    Matt ließ ich mich zurück in den Schnee sinken und versuchte, mich zu erinnern, was geschehen war. Ja! Da waren die Wölfe. Sie hatten an mir gezerrt. Ich erinnerte mich an den brennenden, heißen Schmerz, an den Geruch meines eigenen Blutes und daran, wie meine Kräfte mich verließen. Danach war nichts mehr, nur strahlende Schwärze, und schemenhaft kam mir Tanita in den Sinn.


    Dann fiel mir etwas anderes ein. Ich horchte in mich hinein. »Wieso sagst du, ich sei schwer verletzt? Ich fühle nichts, ich habe keinerlei Schmerzen.« In dem Moment, als ich es aussprach, durchzuckte mich ein Gedanke, ganz kurz nur, wie eine blitzschnelle Berührung, und war sofort wieder verschwunden. Es war eine Erkenntnis, aber ich verbarg sie sorgfältig vor mir selbst, weigerte mich, sie bewusst wahrzunehmen. Vorsichtig zog ich meine Arme zu mir heran, bewegte dann meine Beine. Nichts, kein Schmerz. Auf alles gefasst, betastete ich meine Schulter, meine Brust und meinen Hals. Meine letzte Erinnerung waren die scharfen Fänge des Wolfes, der mein Fleisch dort zerriss. Meine Kleidung war zerfetzt, so viel stand fest. Ich spürte meine nackte Haut unter meinen tastenden Fingern, und ich fühlte ein paar kleine Wunden, Narben gleich. Aber nichts davon fühlte sich lebensbedrohlich an.


    »Bist du dir sicher, dass ich schwer verletzt bin?« Wieder versuchte ich, mich aufzurichten, und dieses Mal hinderte Baram mich nicht daran.


    Ungläubig starrte er auf meine zerrissene Kleidung und die Wunden darunter. »Ich verstehe das nicht«, murmelte er. »Ich hätte schwören können, dass einige deiner Wunden so tief waren, dass du sie nicht hättest überleben können. Und das Blut in den Wunden … Es war bereits gefroren.«


    Inzwischen war es mir gelungen, aufzustehen, wenn ich auch noch sehr wackelig auf den Beinen war. Baram zog mich näher an die wieder angefachte Glut, um besser sehen zu können. Es gab keinen Zweifel: Die Wunden waren nur oberflächlich, einige hatten sich sogar bereits geschlossen. Das gefrorene Blut war immer noch da, es hatte meine zerfetzte Kleidung bretthart frieren lassen.


    »Die Götter haben dich beschützt, Jandor! Sieh doch nur! Die Wölfe haben nur deine Kleidung erwischt. Was für ein Glück, dass sie so dick ist! Du hast nur Kratzer auf der Haut!« Glücklich strahlend umarmte Baram mich, und ich war in diesen Augenblicken so verwirrt, dass ich nicht klar denken konnte und nicht wusste, was ich fühlen sollte.


    Bis auf den toten fremden Jäger und Bakai hatten wir keine Verluste erlitten. Wir beschlossen, zurück zum Lager zu gehen und die Toten zu bestatten. Doch die fremden Jäger erhoben Einwände.


    »Wir sind nah an den Mammuts! Wenn wir jetzt zurückkehren, verlieren wir ihre Spur, und wer weiß, ob sich so eine Gelegenheit noch einmal ergibt.«


    »Das ist uns bewusst. Wir werden uns mit Kleinwild und unseren Vorräten über den Winter bringen müssen. Aber wir können unsere toten Gefährten nicht einfach hier liegen lassen. Die Wölfe werden zurückkommen und sie fressen. Und der Boden ist gefroren, wir können sie hier nicht begraben.« Die fremden Jäger wurden überstimmt, und wir traten den Heimweg an.


    Sehr schnell bemerkte ich, dass etwas anders war als zuvor. Ich konnte plötzlich im Dunkel der Nacht sehen, als wäre es heller Tag. Ganz deutlich hörte ich das leise Geflüster meiner Jagdgefährten, auch wenn sie hundert Schritte vor mir gingen. Und vor allem roch ich sie. Und während ich sie roch, wuchs ein unbändiger Hunger in mir. Natürlich wusste ich, was das bedeutete. Der Geist, der von Kurak Besitz ergriffen hatte, war in mich gefahren. Ich war geworden wie er, was auch immer er gewesen sein mochte. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass ich gestorben war in dieser Nacht. Die Wölfe hatten mich zerrissen, und mein Blut war in den Schnee geflossen, nicht nur aus ein paar Kratzern, sondern in Strömen. Es hatte meine Kleidung durchtränkt und den Schnee rot gefärbt, und niemals hätte ich so etwas überleben können. Aber hier ging ich und atmete. Was ging hier bloß vor? Bakais Gesicht erschien vor meinem geistigen Auge, und im selben Moment wusste ich, dass auch der alte Mann zu so einem– Wesen– geworden war. Und als er starb, übertrug er es auf mich. Genauso wie Bakai es von Kurak bekommen hatte, als dieser starb. Es … nun, was auch immer es sein mochte. Den Geist. Die Krankheit. Die Erkenntnis war ein Schock, und ich versuchte, mich auf meinen baldigen– und dann endgültigen– Tod vorzubereiten. Meine Vorgänger hatten ja nicht lange mit diesem … Etwas in ihnen überlebt.


    Ich wusste, dass ich mein Geheimnis um jeden Preis für mich behalten musste. Die Reaktion meiner Gefährten auf Kuraks verändertes Verhalten stand mir noch klar vor Augen, und sie war ja auch absolut verständlich. Sogar ich selbst hatte ja Angst vor ihm empfunden, Furcht vor etwas Unerklärlichem. Wie würden sie wohl reagieren, wenn sie erführen, dass ich nun ein ebensolches Wesen geworden war? Nun, das wollte ich lieber nicht herausfinden.


    Widerstreitende Gefühle kämpften in mir. Ich war froh, dass ich noch lebte! Aber– lebte ich denn noch? Nun ja, hier ging ich und atmete. Immer noch gefror mein Atem in der eisigen Luft und legte sich als weißer Reif auf meinen Bart und meine Augenwimpern. Mir fiel auf, dass die helle Sonne, als sie geboren war und den neuen Tag mit ihrem Licht begrüßte, mich ungewöhnlich stark blendete. Sie schmerzte in meinen Augen, sodass ich sie mit dem Arm abschirmte. Und sie brannte auch sehr heiß auf meinem unbedeckten Gesicht, so heiß, dass ich Kopfschmerzen davon bekam. Auch meine Eingeweide schmerzten. Zuerst schob ich es auf meine erlittenen Verletzungen. Dann aber ging mir auf, was es war. Es war der Hunger! Bohrend und nagend, wie in den endlosen Winternächten, wenn unsere Vorräte nichts Nahrhaftes mehr hergaben. Aber um ein Vielfaches stärker! Nicht mit nagenden Zähnen wie eine Ratte oder ein Hase, sondern mich von innen zerreißend wie ein Höhlenbär! So stark schmerzend, dass es mich meinen ganzen Willen kostete, mich nicht zu krümmen. Um mich abzulenken, richtete ich meine Gedanken auf die positiven Veränderungen. Abgesehen von diesen kleinen Unpässlichkeiten ging es mir phantastisch. Ich fühlte mich, nun, wie neugeboren. Voller Kraft und Energie. Meine Sinne waren so geschärft wie nie zuvor. Dann aber dachte ich doch wieder an Kurak und daran, dass ich nun ein ebensolches Wesen geworden war wie er, und erneut regte sich Besorgnis in mir. Ich wollte nicht, dass irgendjemand Angst vor mir hatte! Andererseits brauchte es ja niemand zu erfahren, oder?


    Baram hatte mir neue Winterkleidung gegeben, die seine Gefährtinnen ihm vorsorglich mitgegeben hatten, falls etwas zerreißen oder nass werden sollte. Wie klug Frauen doch waren! Als ich die Kleidung etwa zwei Stunden nach dem Wolfsangriff überzog, hatten sich meine Wunden bereits geschlossen, und als ich nun während des Heimwegs in einem unbeobachteten Moment meinen Ärmel hochschob, um nach meiner Armverletzung zu sehen, war nichts mehr davon zu erkennen. Ungläubig strich ich mit den Fingern darüber. Ich konnte nicht einmal mehr etwas spüren, keine Erhebung, keine Narbe. War alles nur ein Traum gewesen? Versonnen strich ich den Ärmel wieder herunter. Was immer ich nun auch war– es schien durchaus seine Vorteile zu haben.


    Die Spannung wuchs, je näher wir unserer Wohnhöhle kamen. Sie lag in der Luft, beinahe greifbar. Bisher war ich in Gedanken versunken gewesen, aber nun begann ich, bewusst meine Umwelt zu beobachten. Meine Gefährten waren getrübter Stimmung. Sie würden ohne Fleisch und stattdessen mit dem toten Bakai nach Hause kommen. Glücklicherweise gab es keine Anzeichen von Misstrauen mir gegenüber. Sie glaubten Barams Annahme, meine Verletzungen wären nur oberflächlich und die Wölfe hätten lediglich meine Kleidung zerrissen. Ich atmete auf. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die fremden Jäger. Sie gingen ganz vorn, ein ganzes Stück vor den Männern des Wolfsclans, als wollten sie ungestört sein. Ich versuchte, ihre Gespräche zu belauschen und war erstaunt, dass es funktionierte. Was ich hörte, versetzte mich in Alarmbereitschaft!


    »Diese verfluchten Wölfe! Sie haben unseren ganzen Plan zunichte gemacht. Wir hätten auf keinen Fall jetzt schon zurückkehren dürfen. Ihr Vorsprung ist sicher noch nicht groß genug.«


    »Was bleibt uns übrig? Wenn wir uns weigern, jetzt mit ihnen zurückzukehren, werden sie doch erst recht misstrauisch.«


    »Was soll’s! Sie werden sowieso bald wissen, weshalb wir hier sind. Wir sollten sie alle gleich hier und jetzt erledigen!«


    Sie hatten etwas mit dem Lager vor! Wer konnte sagen, was dort bereits geschehen war! Wir mussten so schnell wie möglich zurück, und vor allem mussten wir auf der Hut sein. Wie aber sollte ich es meinen Gefährten sagen, ohne mein eigenes Geheimnis preiszugeben? Niemand konnte auf mehrere hundert Schritte Entfernung tuschelnde Menschen hören! Aber ich konnte auch nicht einfach untätig bleiben. Entschlossen wandte ich mich an Baram. »Siehst du, wie sie ihre Köpfe zusammenstecken?«


    »Hm? Wer denn?« Baram schrak aus seinen Gedanken auf. Er hatte sich vorgestellt, wie enttäuscht Subna und Akira reagieren würden, wenn er ohne Fleisch nach Hause kam.


    Mit einer Kopfbewegung wies ich nach vorne in Richtung der fremden Jäger.


    Baram folgte meinem Blick und meinte gleichgültig: »Sie werden sich auch Gedanken um ihre Familien machen. Alle hatten große Hoffnungen in diese Mammutjagd gesetzt, und nun kehren wir mit leeren Händen heim.« Betrübt ließ er seinen Kopf wieder sinken.


    Ich gab jedoch nicht auf und versuchte es erneut. »Also mir gefällt das nicht. Wir sollten uns beeilen, nach Hause zu kommen.«


    Aber auch meine anderen Gefährten waren so resigniert, dass niemand meinen Warnungen Gehör schenken wollte. Große Erdmutter, was sollte ich tun? Alles in mir brannte darauf, sofort loszurennen, heim zur Höhle. Andererseits durfte ich mich um keinen Preis verdächtig machen, und so blieb mir zähneknirschend nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass ich mich irrte. Ungeduldig wartete ich, dass unser Zuhause endlich in Sicht kam.
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    Der Tod war beinahe mit Händen greifbar. Sein Geruch lag in der Luft, und eine seltsame Stimmung schien über dem Lager zu schweben, wie eine fremde Präsenz. Nichts rührte sich, als wir rennend die letzten Meter zurücklegten.


    Zuerst fanden wir Maschura, unseren alten Schamanen. Der Schnee um seinen Leichnam herum hatte sich rot gefärbt, sein Schädel war eingeschlagen, und aus der riesigen Wunde ragten Reste grauer, gefrorener Hirnmasse.


    Neben dem Höhleneingang lagen mehrere kleine Körper, und ich wusste es, bevor ich es sah. Ich wollte nicht nachsehen, wollte der grauenvollen Wahrheit nicht ins Gesicht sehen, aber ich musste es, es war wie ein Zwang, der nach Gewissheit verlangte. Sie hatten die Babys und Kleinkinder an den Füßen gepackt, ihre kleinen, wehrlosen Körper herumgewirbelt und ihre Köpfe an der Felswand eingeschlagen. Riesige Flecken aus rotem Blut und Hirnmasse klebten noch an den Felsen und waren mitten im Hinunterlaufen gefroren.


    Ich sah Kiran unter den kleinen Leichnamen liegen. Er lag auf dem Rücken, und so blieb mir der furchtbare Anblick seines eingeschlagenen Hinterkopfes vorerst erspart. Entsetzen lag in seinen noch so jungen Augen, und sein Mund war vom Weinen verzogen. Der Frost und der Tod hatten seine vor Angst erstarrte Mimik auf ewig eingefroren. Nur einen Schritt von ihm entfernt lag das kleine Holzpferd, mit dem er so gerne gespielt hatte. Irrsinnig vor Schmerz fiel ich auf die Knie und ergriff es, und ich spürte nicht, wie mir heiße Tränen die Wangen hinabliefen, während ich das Holzpferd an meine Brust presste. Der Kleine war mir ans Herz gewachsen wie mein eigener Sohn. »Kiran! O große Erdmutter! Mein kleiner Kiran …«, schluchzte ich. Behutsam legte ich das Spielzeug dann in seine für immer erschlaffte kleine Hand, wischte mir über die Augen und erhob mich.


    Das Grauen war noch nicht zu Ende. Im Höhleneingang fanden wir unsere tote Heilerin Tabatai. Sie musste sich erbittert gegen die Angreifer gewehrt haben, denn ihr magerer, alter Körper war durchlöchert von Speerwunden. Auch die beiden als Schutz für die Frauen und Kinder zurückgelassenen Männer waren tot. Ihre Leichen waren furchtbar zugerichtet, sie schienen mit aller Kraft versucht zu haben, die Angriffe abzuwehren, und sie hielten ihre Speere noch in den Händen. Die Zahl der Angreifer musste jedoch übermächtig gewesen sein.


    Mit aller Vorsicht betraten wir die Höhle. Vielleicht verbargen sich hier noch einige Mörder? Aber alles, was wir fanden, waren die sterblichen Überreste der alten Frauen und Männer. Und Inai, die Mutter, deren Sohn Ziman Kurak zum Opfer gefallen war, war ebenfalls tot. Ihr Körper kniete zusammengesunken auf dem Boden. Ihr Kopf war an der Schläfe eingeschlagen, und fast schien es, als hätte sie den Tod begrüßt. Sie hatte den Verlust ihres Sohnes nie verwunden.


    Fassungslos sahen wir uns an, namenloses Entsetzen und Unglauben in den Augen. Noch konnte niemand so recht begreifen, was hier geschehen war, der Schock saß zu tief.


    »Ich … Ich verstehe das nicht! Wer hat ihnen das angetan? Wie konnte das …« Voller Entsetzen starrte Baram auf die Toten und die Unmengen von Blut überall.


    Dinni, ein gutmütiger und stets freundlicher Mann, hielt seine grausam gemetzelte alte Mutter im Arm und stammelte fortwährend ihren Namen, während er ihren geschundenen Körper hin und her wiegte, wie sie ihn als Kleinkind gewiegt haben mochte. Jeder hatte hier Angehörige verloren, und die Höhle war erfüllt von Entsetzensschreien und verzweifeltem Weinen.


    »Akira! Subna!« Laut hallte Barams tränenerstickte Stimme durch die Halle des Todes und brachte einen weiteren Aspekt zum Vorschein.


    Die jungen Frauen und die älteren Kinder waren fort. Und als wir endlich einen klaren Gedanken fassen konnten und uns nach den fremden Jägern umsahen, um sie zur Rede zu stellen, entdeckten wir, dass diese sich schnellstens aus dem Staub gemacht hatten.


    Alles in mir drängte danach, sofort ihre Verfolgung aufzunehmen. Ich sah Baram weinend an seinem Lager knien, ein Lederhemd Subnas an die Brust pressend. Verstört liefen die anderen herum und suchten ein Lebenszeichen ihrer Lieben. Niemand war fähig, zu begreifen, was hier geschehen war. Wie gelähmt starrten sie ins Nichts, Leere in den Augen, nicht in der Lage, irgendetwas zu unternehmen.


    Ich wusste, dass ich sofort handeln musste. Mit jedem Herzschlag, der verstrich, entfernten die Verbrecher sich weiter. Schließlich wurde der Drang, sofort die Verfolgung aufzunehmen und Akira aus den Fängen dieser Mörder zu befreien, übermächtig. Entschlossen wandte ich mich an den immer noch weinenden Baram und flüsterte leise: »Ich muss fort. Diese feigen Mörder dürfen nicht entkommen. Ich werde sie jagen und unsere Toten rächen, und ich werde Akira und Subna zurückbringen, das verspreche ich dir!«


    Mit tränennassen, rotgeweinten Augen sah Baram zu mir auf.


    Ein Ruck ging durch seinen Körper, und abrupt richtete er sich auf. »Ich komme mit dir! Es sind meine Gefährtinnen, die entführt wurden, und ich werde sie selbst zurückholen!«


    Mein Instinkt warnte mich, ihn mitzunehmen. Er würde entdecken, was ich geworden war, und das durfte auf keinen Fall geschehen. So legte ich ihm beruhigend meine Hand auf die Schulter und sprach eindringlich: »Baram, wenn ich allein gehe, bin ich viel schneller. Vor allem musst du dich um Kiran kümmern. Bestatte ihn, und trauere um ihn, damit sein kleiner Geist schnell zu den Sternen gehen kann.«


    Eindringlich sah ich ihm in die Augen, und plötzlich nickte Baram und gab zu: »Du hast recht, du musst allein gehen. Ich muss Kiran bestatten.«


    Immer noch nickte er, und ich dachte, es wäre der Schock. Erst später ging mir auf, dass es mein Blick gewesen war. Er besaß Macht, dieser Blick, er konnte Willen brechen, ohne dass die Betroffenen es merkten. Damals dachte ich nicht weiter darüber nach. Ich war einfach nur erleichtert, dass Baram so schnell einlenkte.


    Ohne weiteres Zögern machte ich mich an die Verfolgung. Der Abend brach an, und mit ihm begann es zu schneien. Ich machte mir Sorgen, die Spuren der fremden Jäger nicht mehr lange finden zu können, weil sie durch den Schnee verdeckt sein würden, merkte aber bald, dass diese Sorgen unbegründet waren. Als die Dunkelheit hereinbrach, sah ich die Spuren noch genauso klar und deutlich vor mir wie am hellen Tag, und als der Schnee sich wie eine weiche Decke über sie legte und immer schwerer erkennbar machte, stellte ich fest, dass ich sie auch riechen konnte. Vielleicht hatten sich die Fähigkeiten der Wölfe, als sie mich töteten, auf mich übertragen? Wie ein Wolf nahm ich jedenfalls die Fährte auf und folgte der Spur.


    Ich roch die Männer, bevor ich sie sah, und ich hörte sie. Sie stapften einer hinter dem anderen durch den tiefer werdenden Schnee und unterhielten sich leise.


    »Was meint ihr, wie weit sie voraus sind?«


    »Keine Ahnung, es gab keine Spuren von ihnen, und dieser verdammte Schnee deckt ja auch alles zu.«


    »Wir sollten eine Pause machen. Bis zum Lager sind es noch drei Tagesmärsche. In diesem Tempo schaffen wir das nie.«


    Deutlich hörte ich die Erschöpfung in der Stimme des Mannes, und mein Hunger, vom erlittenen Schock vertrieben, begann sich erneut zu regen. Aber mein Hunger worauf? Vor meinem inneren Auge erschien Kurak, verborgen hinter dem Steinhaufen, und darunter begraben der tote Junge Ziman, brutal getötet. Schwindel ergriff mich und Grauen, als ich mir vorstellte, was Kurak dem Jungen angetan hatte. Und dennoch verspürte auch ich dieses nagende Gefühl in meinem Magen, ja, in meinem ganzen Körper, das sich rasch in eine immer größer werdende Gier steigerte. Schnell beendete ich diese Gedanken und konzentrierte mich wieder auf die Verfolgung der Männer.


    Ich wollte mehr erfahren über diese Bestien in Menschengestalt. Was hatte sie zu einer solch brutalen Tat getrieben? Nie zuvor hatte ich erlebt oder gehört, dass Menschen sich etwas Derartiges antaten. Unser Clan lebte friedlich zusammen, und das war auch notwendig. Das Überleben in der Wildnis erforderte alle vorhandene Kraft.


    Die folgenden Worte jedoch, die an mein Ohr drangen, weckten zum ersten Mal in meinem Leben ein völlig neues Gefühl in mir, das ich bisher niemals für möglich gehalten hätte: Hass!


    »Lenk dich ab und denk an die jungen Frauen, die uns erwarten. Wahrscheinlich werden sie sich wehren. Ach, ich freue mich jetzt schon darauf, sie niederzuzwingen. Erinnerst du dich an die mit den rot leuchtenden Locken? Auf die freue ich mich am meisten. Ich hoffe, sie schreit ordentlich dabei, das macht mich echt wild.« Dann lachte er, es war ein dreckiges, gemeines Lachen.


    Hämisch erwiderte sein Kumpan: »Ihr kleines Balg ist tot, und ich kann es nicht erwarten, ihr ein Neues zu machen.« Er lachte ebenso höhnisch, und das neue Gefühl des Hasses schlug über mir zusammen wie eine schwarze Woge. Ich sprang ihn von hinten an.


    Die beiden vorn gehenden Männer drehten sich alarmiert nach hinten um. »Was war das?«


    »Woher soll ich das wissen? Lass uns endlich eine Pause machen, wir werden schon hysterisch wie die Weiber.«


    »Noch ein kleines Stück. Ich weiß nicht, ich habe so ein komisches Gefühl. Sie werden uns sicherlich verfolgen.«


    »Ach was, die sind erst mal beschäftigt. Sie …« Schlagartig verstummte er.


    Der vordere Jäger drehte sich um. »Bist du im Gehen eingeschlafen? Wieso sprichst du nicht weiter? Du bist ja …« Die übrigen Worte blieben ihm im Halse stecken. Was da in der Dunkelheit auf ihn zukam, war ein Mensch. Jedenfalls sah es aus wie ein Mann. Die Augen jedoch– nein, sie konnten nicht menschlich sein. Kein Mensch hatte derartig golden glühende Augen. »Wer … Was willst du? Wer bist du?« Ganz langsam schritt er rückwärts durch den Schnee.


    Es schien mir, als hätte ich soeben erst begonnen zu leben. Mein Instinkt trieb mich geradewegs an die Halsschlagader des ersten Jägers, sein Blut sprudelte direkt in meinen Mund, und in wenigen Augenblicken hatte ich ihn leer getrunken. Alles ging so schnell, dass der Mann nicht einmal registrierte, dass er starb. Sein heißer Lebenssaft durchdrang jede einzelne Zelle meines Körpers, und ich fühlte mich, als sei ich gerade erst erwacht.


    Als ich den zweiten Jäger niederwarf, konzentrierte ich mich ein wenig mehr auf das, was ich tat. Ganz kurz wunderte ich mich über meine plötzlich so langen und scharfen Eckzähne. Mühelos durchdrangen sie die Haut meines zweiten Opfers, und dann schmeckte ich sein köstliches Blut auf der Zunge. Nie zuvor hatte ich ein Mahl so genossen. Als ich seinen Leichnam fallen ließ und mich aufrichtete, fühlte ich mich so stark wie nie zuvor in meinem Leben. All meine Sinne waren aufs Äußerste geschärft. Ich roch die Angst des dritten Jägers. Ich hörte seinen raschen Herzschlag. Und ich sah die Furcht in seinen Augen, als er rückwärtsgehend versuchte, mir zu entkommen.


    Dieser Mann war mir einige Antworten schuldig. Ich hatte gerade festgestellt, dass ich mich so schnell bewegen konnte wie der Wind. Nein, besser noch, wie ein Gedanke. Während der Mann sich noch nach mir umdrehte, stand ich schon unerwartet hinter ihm. Als er mich nicht mehr sehen konnte, warf er sich herum, um davonzustürmen. Da stand ich plötzlich vor ihm, und er blieb so abrupt stehen, als sei er gegen einen Baum gerannt.


    »Hallo!«, sagte ich freundlich lächelnd. Ich war immer ein sehr sanftmütiger Mensch gewesen, aber die Taten dieser Bestien hatten eine Saite in mir zum Klingen gebracht, von der ich nie geahnt hätte, dass sie in mir schlummerte. Dieser Mann und seine Gefährten hatten es geschafft, jedes Mitgefühl in mir zu töten und stattdessen schwarze Wut und reinen Hass erschaffen. Und so begann diese Sache einem Teil von mir Spaß zu machen. Die andere Hälfte versteckte sich voll Entsetzen in einer verborgenen Ecke, schloss die Augen und hielt sich die Ohren zu. Ich grinste den Mann so gefühllos an wie ein Wolf einen Hasen. Die Panik in seinem Blick belustigte mich.


    Keuchend warf er sich herum, um erneut vor mir zu fliehen. Lächelnd ließ ich ihn hundert Schritte entkommen, um dann plötzlich an seiner Seite zu laufen.


    »Eine wunderbare Nacht heute, meinst du nicht auch?«


    Ein Schrei entrang sich der Kehle des Mannes, und seine Augen waren so weit aufgerissen, dass ich glaubte, sie müssten gleich aus ihren Höhlen quellen. Zwei, drei Atemzüge lang starrte er mich einfach nur an, um dann unvermittelt einen Haken zu schlagen und erneut die Richtung zu wechseln. Eine ganze Weile spielte ich dieses Spiel mit ihm, dann jedoch wurde es Zeit. Er musste mir noch etwas verraten, bevor er starb.


    Ein letztes Mal sprang ich ihm in den Weg. Er war zu Tode erschöpft und blieb schwer atmend vor mir stehen, nicht mehr in der Lage, weiterzurennen. Ganz langsam hob er den Blick und sah mich an. Er wusste, er blickte seinem Tod in die Augen.


    »Du willst mir jetzt sicherlich erzählen, was ihr getan habt, habe ich recht? Wo sind eure Leute mit unseren Frauen hin?« Ermunternd sah ich ihn an.


    Noch einmal lehnte der Mann sich auf. Die Erwähnung der Frauen hatte seine Gehässigkeit geweckt. Schief grinsend giftete er: »Das möchtest du natürlich gerne wissen, dachte ich es mir doch. Aber du glaubst doch nicht, dass ich so blöd bin, es dir zu verraten, oder?«


    »Doch«, erwiderte ich ruhig. »Ich glaube, dass du so blöd bist. Oder nennen wir es eher intelligent. Denn wenn du es nicht tust, wird dein Sterben zwei Sonnenumläufe lang andauern. Willst du einen schnellen Tod, dann sprich jetzt!« Mein Blick bohrte sich tief in seine Augen.


    Mit einem Mal erlahmte seine Widerwehr. Tonlos begann er zu sprechen. »Auf dem Sommertreffen hatten wir einige eurer Frauen gesehen. Mit unseren eigenen Frauen hatten wir nur Pech. In einem einzigen Jahr starben fünf von ihnen bei den Geburten ihrer Kinder. Meine Gefährtin hatte Glück, sie wurde gar nicht erst schwanger, und eines Tages lief sie fort, weg von mir. Ich kann bis heute nicht verstehen, warum sie das getan hat.« Seine Stimme verlor sich in der Erinnerung.


    Die Frau hatte mein vollstes Verständnis. Aber ich konnte immer noch nicht nachvollziehen, was diese Männer zu einer derart grausigen Tat getrieben hatte. »Was geschah dann?«


    »Ich war hinter ihr her, um sie zurückzuholen. Da wurde sie vor meinen Augen von einem Höhlenlöwen zerrissen.« Bei der Erinnerung schlug er die Hände vors Gesicht. Dieses Mal musste ich ihn jedoch nicht auffordern, weiterzusprechen, die Worte kamen von ganz allein. »In den folgenden Monden brach eine Krankheit unter uns aus. Viele starben, als erstes die Kinder und die Alten. Keine einzige Frau blieb übrig. Und dann kam das Sommertreffen. Wir sahen Frauen in Hülle und Fülle, Frauen, wie wir sie schon seit Monden nicht mehr zu Gesicht bekommen hatten. Sie waren jung und schön und so fröhlich.«


    Mit einer Handbewegung brachte ich ihn zum Schweigen. »Und du meinst, das gab euch das Recht, unsere Frauen zu entführen? Und dafür unseren gesamten Clan auszurotten? Warum habt ihr nicht einfach einige der Frauen gefragt, ob sie eure Gefährtinnen werden wollen? Es waren Dutzende Clans auf dem Sommertreffen!« Die Wut brach erneut über mich herein und bildete einen roten Schleier vor meinen Augen, der langsam dichter wurde.


    Noch einmal wurde der Mann aufmüpfig und blickte mich trotzig an. »Du meinst, ihr hättet uns einfach einige eurer Frauen abgegeben, ja? Eure gefielen uns nämlich besonders gut. Da war diese Rothaarige mit dem Kind auf dem Rücken. Sie sah so traurig aus, ich hätte sie gerne getröstet. Und dann erst die Schwarzhaarige! Zart wie ein Reh, so jung und voller Leben! Leider hatte sie keine Augen für mich, sie himmelte dich geradezu an.«


    Der Hass machte sich bereit zum Sprung, wie ein gereizter Höhlenlöwe, und es kostete mich meine ganze Kraft, ihn zurückzuhalten. Ihn noch zurückzuhalten! Ich presste meine Kiefer so stark aufeinander, dass meine Zähne knirschten, und ballte meine Fäuste. Das Rot meines Blickfeldes intensivierte sich.


    »Also dachten wir uns die Geschichte mit der Mammutjagd aus, um euch abzulenken, während der Rest unserer Männer euer Lager überfiel und die Frauen raubte. Inzwischen sind sie auf dem Weg zu unserem Lager. Dort werden wir sie aufteilen.« Er verstummte, als ihm aufging, dass er niemanden mehr aufteilen würde.


    Nur mehr mit übermenschlicher Kraft konnte ich mich zurückhalten, ihm nicht sofort an die Kehle zu springen. Zwischen zusammengepressten Zähnen zischte ich: »Und dafür war es nötig, dass ihr alle anderen abschlachtet? Die kleinen, wehrlosen Kinder?« Ich hielt inne und sah Kirans zerschmetterten, kleinen Körper vor mir, und mein Hass wuchs ins Unermessliche. Bevor er endgültig über mir zusammenschlug, sprach ich rasch weiter. »Maschura, unser Schamane, war ein sehr weiser Mann. Er bewahrte das Wissen vieler Generationen. Er wusste um die Geister, die Götter und die Mächte, und er konnte so viele Leiden heilen.« Erneut verstummte ich, als ich den gewaltigen Verlust erkannte. Er hatte einen Lehrling gehabt, dem er sein Wissen weitergeben wollte, aber auch der war brutal umgebracht worden!


    Der Zorn brach sich Bahn wie ein gefangener Büffel, ich konnte nicht mehr an mich halten, ergriff den Verbrecher an der Kehle und hob ihn hoch. Er zappelte in meinem Griff, seine Füße fuhren in der Luft herum und versuchten verzweifelt, den Boden zu erreichen. Ganz nah zog ich den röchelnden Mann zu mir heran, während sich vor Abscheu mein Magen zusammenkrampfe. »Wo sind sie? Wo?«


    Würgend versuchte er zu sprechen, bekam aber keine Luft, und so ließ ich ihn auf den Boden fallen, wo er wie ein Bündel nasser Lumpen liegen blieb.


    »Unsere Höhle … liegt noch ungefähr einen Tagesmarsch östlich von hier.« Keuchend rieb er seinen schmerzenden Hals. Endlich hatte ich erfahren, was ich wissen wollte. Im Bruchteil eines Wimpernschlags war ich über ihm.


    Akira wünschte sich nur noch den Tod. Seit vielen Stunden trieben die fremden Männer sie und die anderen jungen Frauen durch den Schnee. Immer, wenn sie rasteten, und das taten sie oft, fielen die Männer über sie her, vergewaltigten sie, zwangen sie, ihnen zu Willen zu sein. Sie konnte nicht sagen, was schlimmer war: Selbst einen der brutalen, keuchenden Mörder nach dem anderen auf sich und in sich ertragen zu müssen, oder mit ansehen zu müssen, wie ihren Freundinnen Gewalt angetan wurde. Besonders die beiden sehr jungen Mädchen taten ihr unermesslich leid. Sie waren gerade zehn und elf Winter alt und noch viel zu jung für solch grausame Behandlung.


    Aber das war noch nicht das Schlimmste. Weit unerträglicher waren die Bilder vor ihren Augen, die sie in jedem einzelnen Augenblick verfolgten, in schwärzeste Verzweiflung stürzten und das Leben sinnlos für sie machten. Diese Jäger hatten ihr das Wertvollste genommen, was das Leben ihr geschenkt hatte, und das Grausamste war, dass sie sie diesen Verlust hatten mit ansehen lassen. Sie hatten sie gefangen, gefesselt und zusammengetrieben, sie und die anderen Frauen. Alles war so schnell gegangen, dass sie gar nicht zum Nachdenken gekommen war. Der Mann mit den stechenden braunen Augen hatte sie an ihren Handfesseln hinter sich hergezogen, und als alle ihre Leidensgefährtinnen auf dem Vorplatz der Höhle versammelt waren, ließen die Männer sie alle dabei zusehen, wie sie ihnen jeden Grund nahmen, noch einmal zurückkehren zu wollen. Sie konnte nichts tun, konnte nicht helfen, als grobe Hände ihren kleinen Sohn ergriffen, seinen zarten Körper in der Luft herumwirbelten und schließlich seinen kleinen Kopf an der harten Felswand zerschmetterten. Diese Bilder hatten sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Sie hörte seine Schreie, hörte, wie er flehend nach ihr rief, und sah das Leben aus ihm weichen, und sie sah ihn zu Boden fallen, wo er leblos wie eine Puppe liegen blieb. Sie wollte zu ihm laufen, ihn in die Arme nehmen und an ihr Herz drücken, aber die harten Fesseln hinderten sie daran und schnitten in ihre Handgelenke. In ihrem Inneren breitete sich ein lautloser Schrei aus, der nicht mehr verstummen wollte.


    Das Allerschlimmste für sie aber war, dass sie nicht einmal den Versuch unternommen hatte, ihrem Sohn beizustehen. Wie gelähmt hatte sie dagestanden und tatenlos dem grausigen Schauspiel zugesehen, das die fremden Jäger ihnen boten. Ein Kleinkind, ein Säugling nach dem anderen wurde gegen die Felswand geschlagen und dann einfach fallen gelassen wie ein wertloses Stück Leder. Den etwas größeren Kindern schnitten sie die Kehlen durch. Wieder und wieder sah sie sie zu Boden sinken, die Hände ungläubig und voller Pein an den Hals gekrallt im völlig unsinnigen Versuch, den Blutstrom aufzuhalten. Einige versuchten zu schreien, aber heraus kam nur noch ein grauenvolles Gurgeln, bevor ihre einst so klaren Augen brachen.


    Wenn sie nun alle geschrien und um sich getreten hätten, vielleicht hätten sie dann wenigstens eines der wehrlosen Kinder retten können. Oder zumindest hätte sie die Chance gehabt, ihre Entführer zu erzürnen, sodass sie auch sie getötet hätten, nun, da ihr Leben sinnlos geworden war. Jetzt aber war es zu spät. Ihr Sohn war tot, sie jedoch war am Leben, und mit ihr ihre Schuldgefühle. Ihre Schuldgefühle– und ihre hasserfüllten Gedanken an Rache.

    Am liebsten war es ihr, sie würde sterben. Sollte sie aber doch am Leben bleiben, so wollte sie sich rächen an denen, die ihr all dies angetan hatten.


    Während der nächste Mann gewaltsam in sie eindrang, ließ sie ihren Geist fortwandern zu einem kleinen Bach in einer saftigen Blumenwiese. Kiran saß inmitten der unzähligen farbenprächtigen Blüten und versank fast in ihnen. Sie lachte, während der Kleine eine Blume ausriss und ihr freudestrahlend hinhielt. Instinktiv wusste sie, dass sie nur auf diese Weise diesen Wahnsinn, der ihr widerfuhr, reinen Verstandes würde überleben können.


    In der nächsten Nacht sah ich sie vor mir. Ich hätte sie schon am vorhergehenden Tag erreichen können, hätte mich nicht diese sonderbare Schwäche überfallen. Sobald die Sonne aufgegangen war, fühlte ich mich seltsam schläfrig und kraftlos. Das helle Licht brannte unerträglich in meinen Augen und auf meiner Haut, viel stärker noch als unmittelbar nach meinem neuen Erwachen, sodass ich mich schließlich widerwillig in ein kleines Dickicht zurückzog, dessen Unterholz so dicht war, dass kein Sonnenstrahl hindurch drang. Ich kauerte mich in den Schnee und schlief auf der Stelle ein. Als ich erwachte, war es bereits dunkel geworden. Nur einen Wimpernschlag lang wunderte ich mich, dass ich nicht erfroren war. Glücklicherweise fand ich die Spur der Entführer dank meiner neu geschärften Sinne sofort wieder, nahm mir jedoch vor, gegen die mysteriöse Müdigkeit während des hellen Tages anzukämpfen. Damals ahnte ich noch nicht, dass dieser Kampf Jahrhunderte lang andauern würde.


    Am Tag zuvor hatte ich für Hunderte von Jahren meinen letzten Sonnenuntergang gesehen.


    Akira lag im Schnee, der Mann auf ihr schnaufte, und sein Speichel tropfte ihr ins Gesicht. Die Nässe auf ihrer Haut holte sie zurück aus ihrem Traum, in den sie sich geflüchtet hatte, und sie realisierte das Gewicht des Mannes und den Gestank seines lange nicht gewaschenen Körpers. Eine Träne rann ganz langsam zu ihrem Ohr hinab, und tiefe Verzweiflung breitete sich in ihr aus.


    Sie schrak zusammen, als plötzlich Kampfgeräusche und Warnrufe durch die Kälte klangen. Verwirrt öffnete sie ihre Lider, und ihr Verstand konnte nicht begreifen, was ihre Augen im flackernden Licht des Feuers sahen.


    Ich hatte die Mörder gefunden. Sobald ich sie entdeckte, schlug unbändige Wut wie eine Flutwelle über mir zusammen, und ich konnte mich nicht mehr zügeln. Ich wollte es auch gar nicht. Mit meinem Messer in der Hand sprang ich mit einem Satz den erstbesten Mann an, und mir war, als flöge ich. Mit hartem Griff packte ich ihn an den Schultern und riss ihn vom Feuer weg, an dem er mit seinen Kumpanen saß. Die Worte, die er gerade ausgesprochen hatte, lagen noch in der Luft: »Mach sie nicht total fertig, lass noch was für mich übrig!« Bevor er seinen Mund wieder schließen konnte, war er schon tot, leer und ausgeblutet, und ich warf ihn zur Seite und packte den nächsten Mann. Das alles geschah in Sekundenbruchteilen, so schnell, dass niemand etwas sagen konnte.


    Als ich auch mit dem zweiten Verbrecher fertig war, wandte ich mich in die Richtung, in die der Kerl gesprochen hatte. Mein Hass wuchs ins Unermessliche, als ich sah, was er tat. Mit einem Satz war ich bei ihm, packte sein kurzes Haar und riss ihn von der Frau herunter, die er mit brutalen Stößen erniedrigte. Im Schwung zog ich ihn hoch mit mir in die Luft. Gleichzeitig erkannte ich die Frau, und ein warmes Glücksgefühl durchströmte mich. Akira! Sie lebte!


    Als ich mich mit dem Mann etwa in Höhe der Baumwipfel befand– in diesem Moment machte ich mir keine Gedanken darüber, wie hoch ich auf einmal springen konnte –, sah ich ihm in die Augen. Ungläubige Fassungslosigkeit und Entsetzen starrten mich an.


    »Du wirst nie wieder unsere Frauen ansehen!«, knurrte ich wutentbrannt und spürte, wie meine Zähne wuchsen. Blitzschnell biss ich dem entsetzten Vergewaltiger die Augen aus, spuckte sie aus und ließ ihn zu Boden fallen.


    Akira schrie auf, als sein Körper neben ihr auf dem Boden aufschlug, dass der Schnee aufstob. Als der widerliche Kerl mit einem Mal nicht mehr auf ihr lag, war sie aufgesprungen und hatte mit fliegenden Fingern ihre Kleidung gerichtet. Nun sah sie sprachlos vor Erstaunen in den Himmel. Woher war der Mann gekommen? Dann durchströmte sie ein Gedanke, war einfach plötzlich da. Rasch holte sie die anderen Gefangenen zusammen und führte sie ein wenig abseits. Als ich sie dabei beobachtete, hatte ich das Gefühl, wir würden ein Geheimnis teilen, obwohl noch kein Wort zwischen uns gefallen war.


    Auch ich war inzwischen wieder unten angekommen, noch etwas atemlos ob dieses wundersamen Erlebnisses. Die Frauen waren in Sicherheit, und ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder den Männern zu. Sie hatten inzwischen ihre Überraschung überwunden, sich mit Messern und Speeren bewaffnet und waren dabei, einen Halbkreis um mich zu bilden.


    Angesichts dieser Übermacht sank mein Mut, und ich bedauerte es nun doch, keinen meiner Gefährten mitgenommen zu haben. Es gelang mir, einen der Angreifer niederzustrecken, indem ich einfach blitzschnell vorsprang und ihm mein Messer ins Herz stach. Aber noch während er zusammensank, drangen zwei seiner Kumpane auf mich ein, und obwohl ich zügig wieder zurücksprang, erwischte mich die Messerschneide des einen und zog einen langen Riss durch meinen Ärmel hindurch bis in mein Fleisch. Ich keuchte vor Schmerz, biss die Zähne zusammen und griff meinerseits einen weiteren Jäger an. Mein Messer verfehlte dessen Hals um Haaresbreite, aber ich erwischte ihn an der Schulter und brachte ihm einen tiefen Schnitt bei. Der Mann schrie auf und presste seine Hand auf die stark blutende Wunde. Fasziniert starrte ich auf das hervorquellende Blut, und erneut erwachte meine Gier.


    Es gelang mir, einen weiteren Mann schwer zu verletzen, aber durch den erneut erwachenden Durst hatte meine Aufmerksamkeit einen winzigen Moment nachgelassen, und im selben Augenblick wurde auch ich von zwei Speeren erwischt. Einer durchbohrte meinen Oberschenkel, der andere riss mir die Seite auf. Sofort wich die Kraft aus meinem Bein, und ich knickte ein und fiel auf die Knie. Der Schmerz wütete in meinen Wunden und vernebelte meine Sicht. Brutal drangen die Männer auf mich ein und ich wusste, ich hatte verloren. Der Wunsch, mein Geheimnis zu wahren, würde mich nun doch mein Leben kosten.


    »Haben wir dich!«, knurrte der Mann und hob erneut seinen Speer, um mir den Rest zu geben.


    Da hörte ich durch den Nebel in meinem Kopf hindurch laute Schmerzensschreie und hob meinen Blick. Was ich sah, war so überraschend, dass ich hysterisch zu lachen begann. Die von Akira befreiten Frauen hatten brennende Äste aus dem Feuer gezogen und schlugen damit nun von hinten auf die Männer ein. Ich sah Haare und Felljacken in Flammen aufgehen. Ein Mann warf sich in den Schnee, um die Flammen zu ersticken, ein anderer schlug wild um sich in der Hoffnung, das Feuer an seiner Kleidung so löschen zu können. Akira traf einen der Männer so hart am Hinterkopf, dass er umfiel und sich nicht mehr rührte.


    In dem Durcheinander achtete niemand mehr auf mich, und es gelang mir, vorsichtig aufzustehen. Atemlos horchte ich in mich hinein in Erwartung des brennenden Schmerzes meiner Wunden. Aber nichts geschah. Ich spürte nichts. Ungläubig begann ich, meine Wunden im Bein und in meiner Seite zu untersuchen, und stellte voll Erstaunen fest, dass nichts mehr zu sehen war. Nur meine Kleidung wies an diesen Stellen Löcher auf. Verwundert blickte ich auf, und in diesem Moment stach erneut einer der Männer auf mich ein.


    Wiederum hatte sich die Situation geändert. Die Frauen flohen. Die Jäger hatten sich schnell vom Schrecken des unerwarteten Angriffs erholt und wandten sich wieder mir zu. Die Frauen würden im tiefen Schnee ohnehin nicht weit kommen.


    Rasch überschlug ich das Geschehen. Einer der Männer lag immer noch brüllend am Boden und schaufelte sich Schnee auf sein von den Flammen zerstörtes Gesicht. Zwei weitere waren der Wut der Frauen zum Opfer gefallen. Blieben noch vier übrig.


    Ein Messerhieb traf mich in den Oberarm, und ich zuckte vor Schmerz zusammen. Dieses Mal ließ ich mich jedoch davon nicht beirren, sondern sprang blitzartig vor und zog mein Messer einem der Jäger durch die Kehle. Hellrot sprudelte sein Blut vor, besprengte die Männer neben ihm wie aus einer Fontäne, und er brach gurgelnd zusammen.


    Der Duft und der Anblick des Blutes machten mich rasend. Wie ein Sturmwind fuhr ich zwischen die verbliebenen Jäger und ließ mein Messer zwischen ihnen herumwirbeln. Zwei von ihnen sanken tödlich verwundet in den Schnee. Rasch kniete ich neben ihnen nieder und trank ihr sprudelndes Blut. Der dritte Mann floh, aber er würde nicht weit kommen; er hinterließ eine hellrote Spur im Schnee. Der Blutverlust würde ihn bald töten. Erfüllt von neuer Energie, richtete ich mich auf und wandte mich dem letzten noch lebenden Entführer zu.


    Akiras Peiniger lag immer noch im Schnee. Seine leeren Augenhöhlen wirkten im Feuerschein wie die schwarzen Löcher eines Totenschädels, und genau das würde er ja auch bald sein. Seine Beine waren gebrochen und sicher auch ein paar Rippen, aber er atmete noch. Ich beugte mich über ihn, um ihn zu töten. Trinken würde ich von ihm nicht, er war mir widerwärtig.


    Plötzlich packte der sterbende Mann mich an der Jacke, und erstaunlich kräftig hielten seine blutigen Hände mich fest. »Wie hast du das gemacht? Wer bist du?« Seine Stimme klang brüchig, er war bereits auf dem Weg zu den Sternen.


    Mit einem Mal, völlig unerwartet, breitete sich ein merkwürdiges Gefühl in mir aus, wie ein Schwindel, oder beinahe wie eine Ohnmacht, ein Strudel, der mich mit sich zu reißen drohte. Ich fühlte meine Sinne schwinden, eine seltsame Schwäche wollte sich meiner bemächtigten. Etwas schien an mir zu zerren. Nein, etwas schien in mir zu zerren. Irgendetwas wollte sich losreißen, wollte hinaus aus meinem Körper. Mein ganzer Leib, jede Pore meines Körpers schmerzte, und der Schwindel wurde heftiger. Der Mann krallte immer noch seine Finger in meine Jacke, und ich musste mich an ihm abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich wusste, wenn ich jetzt fiel, war es vorbei. Gerade, als ich begann, mir ernsthafte Sorgen zu machen, war es vorüber.


    Der Mann war tot.


    Damals wusste ich es noch nicht, aber nun war ich endgültig wiedergeboren.


    Ich war der erste Vampir.
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    Sofort spürte ich, dass Akira es wusste. Fast schüchtern trat sie auf mich zu, blieb vor mir stehen und sah unsicher zu mir auf. Ihr Blick flackerte. »Ich danke dir, Jandor. Ich weiß, dass Worte nicht ausreichen, um dir zu danken, aber ich habe nichts anderes. Ich …«


    Mit einer Handbewegung schnitt ich ihr das Wort ab. »Du brauchst mir nicht zu danken, Akira. Im Gegenteil. Ich bin mitschuldig an dem, was euch widerfahren ist. Ich hätte wissen müssen …«


    Nun war es an ihr, mich zu unterbrechen. »Wie hättest du es wissen sollen? Wer kann damit rechnen, dass Menschen schlimmere Bestien sind als Raubtiere? Aber sag, wie hast du uns gefunden?«


    So erzählte ich ihr alles. Sie spürte, nein, sie wusste es ohnehin bereits. Ich erzählte ihr von Bakais Tod und wie die Wölfe mich so zerfleischt hatten, dass ich unmöglich hätte überleben können. Wie ich Tanita bei den Sternen traf. Und wie ich mit einem Mal hellwach war und besser sehen, hören und riechen konnte als je zuvor. Ganz kurz beschrieb ich ihr die grauenvolle Rückkehr zur Höhle. Ich wollte sie nicht an Kirans Tod erinnern, aber auch ohne meine Worte flossen ihre Tränen, und sie begann zu schluchzen. Tröstend streckte ich die Arme nach ihr aus. Ganz kurz zögerte sie, zuckte vor mir zurück, vor dem, was ich geworden war. Dann siegte ihr Vertrauen und ihre Liebe, und sie schmiegte sich an mich, und ich ließ sie sich ausweinen und all ihren Kummer aus ihr herauslaufen.


    Ganz heimlich und lautlos weinte auch ich. Die bösen Erinnerungen an die furchtbaren Ereignisse der letzten Tage schlugen über mir zusammen, und mein Innerstes stöhnte auf vor Schmerz und Kummer. Ich war gestorben. Jandor, den Menschen, gab es nicht mehr. Und danach waren so viele gestorben. Besonders hart traf mich der Verlust des kleinen Kiran. Er war eine letzte Erinnerung an Kurak, meinen ehemals besten Freund, und er war so ein fröhliches Kind gewesen. Mein Herz weinte bittere Tränen um ihn und all die anderen. Und auch um mich selbst.


    Was sollte nun werden? Wie sollte ich vor meinem Clan verbergen, was aus mir geworden war? Sie würden es nach den Erfahrungen mit Kurak sofort herausfinden und mich vertreiben, verjagen aus meiner Heimat. Und ich könnte es ihnen nicht einmal verdenken.


    Mein Hass war abgeklungen, so spurlos verschwunden, als hätte er mich niemals beherrscht. Aufmerksam blickte ich mich um, als wäre ich soeben erst erwacht, und was ich sah, jagte mir Schauer des Entsetzens über den Rücken. Was hatte ich getan? Hatte tatsächlich ich all diese Männer umgebracht? Was immer sie verbrochen hatten, so waren sie doch Menschen. Und ich hatte sie getötet. Und nicht nur das … Ich hatte von ihnen … Entsetzen schüttelte mich, und erschüttert schloss ich die Augen, als könnte ich meine Taten dadurch ungeschehen machen.


    Akira in meinem Arm schien zu spüren, was in mir vorging. Beruhigend strich sie über meinen Rücken. »Du hast uns alle gerettet, Jandor!«, flüsterte sie. »Diese Männer waren Bestien. Sie waren keine Menschen mehr. Du hast nur noch Schlimmeres verhindert. Mach dir keine Vorwürfe.«


    »Aber die anderen … Wenn wir zurückkehren, und sie finden es heraus … über mich …«


    Sanft befreite sie sich aus meinem Arm, packte mich an den Oberarmen und sah mir fest ins Gesicht. »Du hast uns gerettet! Meinst du wirklich, irgendjemand wird dir einen Vorwurf machen oder sich gar vor dir fürchten?«


    Ja, genau das meinte ich. Aber ich schwieg. Vielleicht hatte sie ja doch recht und es würde sich alles klären. Vorerst aber würde ich schweigen und abwarten, was geschah und wie sich alles entwickelte. Ich wollte– wie sagt man so schön– keine schlafenden Hunde wecken.


    Unsere Rückreise zur Höhle dauerte einige Tage. Keine der anderen Frauen und Mädchen hatte etwas von meiner Veränderung mitbekommen, und das sollte auch erst einmal so bleiben. Dass wir tagsüber rasteten und schliefen und nachts weiterwanderten, begründeten Akira und ich damit, dass noch Männer des fremden Clans unterwegs sein könnten und wir kein Risiko eingehen wollten, ihnen womöglich in die Arme zu laufen.


    Das Wiedersehen mit den Männern des Wolfsclans war ebenso freudig und überglücklich wie auch von tiefen Schatten überlagert. Glücklicherweise hatten sie die Toten bereits bestattet, und es wurde eine große Begräbniszeremonie abgehalten. Jeder von uns hatte einen oder gar mehrere geliebte Menschen verloren, und es waren bei aller Wiedersehensfreude sehr düstere Tage.


    Baram war voller Freude, sowohl Subna als auch Akira lebend wiederzusehen. Auch Subna war, wie alle Frauen, vergewaltigt worden, aber während sie wie eine Ertrinkende Barams Nähe suchte und sich stundenlang beruhigend streicheln ließ, sonderte Akira sich immer mehr ab und suchte die Zurückgezogenheit. Sie wurde wie eine einsame Wölfin, der die Welpen genommen worden waren.


    Der Frühling kam und ging in einen kurzen, heißen Sommer über, dann fegten Herbststürme über das Land, und alsbald ließen erneut Eis und Schnee alles erstarren.


    Akira hatte sich wieder in ihre Rolle im Clan eingefügt, ließ aber keine körperliche Nähe zu Baram mehr zu. Subna war bald schwanger und vergaß im Glück ihrer baldigen Mutterschaft rasch alles Leid, das ihr zugefügt worden war. Akira jedoch lag Nacht für Nacht allein und ließ niemanden an sich heran. Nur ich durfte sie von Zeit zu Zeit tröstend in den Arm nehmen, wenn sie wieder einmal still weinend am Grab ihres toten Kindes stand.


    »Jandor, was geht da vor zwischen dir und Akira?« Starr wie eine Eiche stand Baram vor mir und sah mich misstrauisch an. »Sie … Sie hat mir gesagt, ich solle sie in Ruhe lassen. Ich darf sie nicht einmal mehr anfassen. Gestern sah ich sie aber in deinem Arm! Ich warne dich, Jandor, wenn du sie …«


    »Beruhige dich, Baram. Ich will nichts von Akira. Sie ist eine gute Freundin für mich, und das war sie schon immer.«


    »Aber warum sondert sie sich dann so von mir ab? Ich will doch alles für sie tun.« Verzweiflung stand in Barams Augen. Er liebte sie wirklich und tat mir sehr leid.


    »Sie hat Unaussprechliches durchgemacht. Ihre Seele ist verletzt. Kiran wurde ihr genommen, und sie musste seinen Mord mit ansehen. Dann die Entführung und die …« Nein, von den Vergewaltigungen seiner Gefährtin wollte ich hier nicht sprechen. Das war ihre Sache. »Es tut mir leid, Baram. Versuche, dein Glück mit Subna zu genießen. Ich freue mich so sehr für euch! Sicher wird es ein Sohn!«


    Schnaufend wandte Baram sich zum Gehen. Sein Misstrauen war nicht besänftigt, das war ihm deutlich anzusehen.


    »Vielleicht hat sie ja auch eine Schwäche für … für …« Ohne weitere Worte drehte er sich um und ging und ließ mich mit einem Messerstich im Herzen zurück.


    Bisher hatte mein Clan wortlos geduldet, dass ich nicht mehr der Jandor von einst war, ja sogar auch, dass ich nun, wie einst Kurak, die Tage verschlief und erst des Nachts munter wurde. Keiner von ihnen hätte etwas gegen meine Anwesenheit vorbringen können, denn ohne mich würde es den Wolfsclan nicht mehr geben. Anders als einst Kurak, verhielt ich mich so normal es eben ging und nahm auch so gut wie möglich am Clanleben teil. Leider jedoch waren meinen Bemühungen nun Grenzen gesetzt, Grenzen, an die ich mich selbst erst gewöhnen musste.


    Es begann bereits am ersten Tag nach unserer glücklichen Rückkehr. Die Wiedersehensfreude war riesengroß, alle umarmten und beglückwünschten mich, ein jeder strahlte und schlug mir anerkennend und glücklich auf die Schulter.


    Es folgte ein Festmahl mit allen Köstlichkeiten, die die Vorräte hergaben. Als mir der Duft des über dem Feuer bratenden Fleisches in die Nase stieg, wurde mir übel, was ich aber auf die immer noch herrschende Aufregung und die durchlittenen Strapazen schob. Später saßen wir alle um das große Feuer herum und jeder bediente sich am köstlichen Essen. Auch ich hatte meinen Hunger zurückgewonnen und biss herzhaft in eine Hirschkeule. Der Bissen blieb mir buchstäblich im Hals stecken. Noch während ich schluckte, überkam mich erneut die Übelkeit, und ich sprang auf und rannte in die Dunkelheit, um mich zu erbrechen. Mit bleichem Gesicht kehrte ich anschließend in die Runde zurück und sah in betretene Gesichter.


    »Das werden die Nachwirkungen der Verfolgung gewesen sein«, verteidigte ich mich. »Es waren die ersten Menschen, die ich getötet habe, es– war schrecklich!«


    Sofort wich das Misstrauen und machte Mitgefühl und Anteilnahme Platz.


    »Wenn du darüber reden möchtest– du kannst jederzeit zu mir kommen!«, bot Baram mir an.


    Spät in der Nacht, als längst alle schliefen, schlich ich mich hinaus in die Dunkelheit, erbeutete einen Hasen und trank sein Blut. Es grauste mir vor mir selbst, aber was sollte ich tun, und mit dem Blut durchströmte neue Kraft meine Adern, wenn auch nicht viel. Ich brauchte mehr davon. Wie einst Kurak und Bakai ging nun auch ich Nacht für Nacht auf die Jagd.


    Es dauerte keine Woche, bis alle wussten, was für ein Wesen nun unter ihnen lebte. Es ließ sich einfach nicht mehr verheimlichen. Ich vertrug kein Essen mehr, nicht einmal mehr Trinkwasser konnte ich bei mir behalten. Die Tage verbrachte ich im Dunkel der Höhle, weil das Sonnenlicht in meinen Augen brannte und mir Kopfschmerzen verursachte. Beinahe jeden Morgen kehrte ich mit blutleeren Beutetieren zurück, die im Clan verteilt wurden. Es war klar, dass man solche Zustände nicht für sich behalten konnte.


    Da es ohnehin schon jeder ahnte, ging ich also in die Offensive und erzählte freimütig von meinen Erlebnissen. »Niemand von euch braucht sich vor mir zu fürchten. Es ist nur so, dass sich meine Lebensumstände ein wenig geändert haben. Vielleicht ist es ja eine Krankheit.


    Das war ein Fehler! Alle zuckten zusammen und wichen unwillkürlich vor mir zurück.


    Schnell sprach ich weiter. »Aber eher vermute ich, dass es der Wille der Götter war. Sie haben mich den Wolfsangriff überleben lassen, damit ich die Frauen zurückbringen kann.«


    Das war ein Volltreffer. Mit dieser Begründung konnten alle eine ganze Weile gut leben.


    Im Herbst des ersten Jahres nach den schrecklichen Ereignissen geschah mir jedoch ein Missgeschick, das erneut Argwohn und Angst vor mir aufflammen ließ.


    Die Männer wollten Jagd auf eine Herde Riesenhirsche machen, die unweit der Höhle grasten. Am Abend wollte ich dazustoßen, um sie zu unterstützen. Ich war dabei, meine Feuersteinklingen zu schärfen, als ein Hieb danebenging und ich mir die Klinge tief in den Oberschenkel rammte. Sofort sprudelte das Blut hervor, und ich keuchte vor Überraschung und Schmerz. Baram und zwei weitere Männer befanden sich in unmittelbarer Nähe und waren sofort zur Stelle, um den Schnitt zu begutachten.


    »Hier, press das auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen!«, sagte Baram und gab mir ein weiches Stück Leder. Er kniete sich neben mich, wartete einige Augenblicke und nahm das Leder dann fort, um sich die Tiefe der Wunde anzusehen. Erschrocken stieß er die Luft aus seinen Lungen, denn der Schnitt ging tief, bis auf den Knochen, und klaffte weit auseinander. Immer noch strömte Blut hervor. »Die Wunde muss dringend zusammengehalten werden, um die Blutung abzuschwächen. Jandor, drücke die Wundränder zusammen. Ich suche schnell etwas, womit wir sie zusammenhalten und verbinden können.« Baram befand sich in heller Aufregung, denn er hatte schon einmal miterleben müssen, dass ein Mann nach einer derartigen Verletzung einfach verblutet war.


    »Baram, du brauchst nicht …«


    Aber er war schon verschwunden. Die anderen beiden Männer blieben bei mir, bereit, zu helfen, falls ich vom Blutverlust ohnmächtig werden sollte.


    Es dauerte eine Weile, bis Baram mit Lederstreifen und einem dicken Stück Wildschaffell zurückkam. »Hier, das drücken wir auf die Wunde, damit das Blut aufgesaugt werden kann, und verbinden alles straff mit den Lederriemen.« Er kniete sich neben mich und riss ungläubig die Augen auf.


    Von meiner Wunde war nichts mehr zu sehen. Lediglich der Riss in meiner Hose und das daran klebende Blut zeugten noch von der Verletzung. Gesunde Haut bedeckte mein Bein.


    »Wie– wie konnte das geschehen? So etwas ist doch gar nicht möglich!« Baram stotterte und wurde weiß wie frischer Schnee.


    »Ich weiß es auch nicht, Baram. Ich habe das schon einmal erlebt, als …«


    »Sie– sie hat sich einfach geschlossen. Die Wunde– sie wuchs einfach zu, innerhalb weniger Augenblicke. Das ist nicht normal, es ist– unnatürlich.«


    Auch unsere anderen beiden Gefährten waren fasziniert und zugleich zutiefst schockiert. So etwas hatten sie noch nie gesehen, und sie konnten es auch nicht verstehen.


    Baram zuckte zurück. Das nie ganz verschwundene Misstrauen in seinen Augen wandelte sich in Furcht. Panisch stolperte er ein paar Schritte rückwärts, weg von mir, und lief dann davon, gefolgt von den beiden anderen.


    Obwohl ich nichts getan, niemanden verletzt oder angegriffen hatte, wurde ich erneut gemieden, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. Dabei war das, dessen sie Zeuge wurden, doch ein Wunder. Nun aber sah ich immer häufiger Angst in den Augen der Menschen. Angst vor mir.


    Noch duldeten sie mich. Aber wie lange noch? Und was würde dann geschehen? Würden sie mich töten? Angst konnte gefährlich sein. Angst konnte grauenvolle Taten hervorrufen. Sie konnte den Geist eines Menschen töten, bis nichts mehr von ihm übrig war und er Dinge tat, die ihn vorher hätten erschauern lassen.


    Ich war anders als sie. Schon immer, seit dem Anbeginn der Zeiten, hatte Andersartigkeit die Menschen verunsichert. Und verunsicherte, ängstliche Menschen waren gefährlich. Jederzeit konnten sie mich angreifen, mich töten, wenn ich schlief. Sie waren in ihrer Panik vor dem Unbegreiflichen unberechenbar.


    Als ich an einem Frühlingsabend erwachte und tief die samtweiche, nach unzähligen Blüten duftende Luft in meine Lungen sog, saß Akira neben meinem Lager. Sie war die Einzige, die keine Furcht vor mir verspürte, und als sie mir in die Augen sah, wusste ich, was sie sagen wollte. Sie war eine Fremde geworden, wie ich, fremd unter Freunden und Gefährten. Trotzdem ließ ich sie sprechen.


    »Lass uns fortgehen, Jandor.« Die Bitte in ihren Augen war so groß, als trüge sie diesen Gedanken schon lange mit sich herum.


    Ich setzte mich auf. »Und wo willst du hin?« Als die Worte heraus waren, ging mir auf, dass ich selbst schon oft über diese Möglichkeit nachgedacht hatte, wenn auch mehr oder weniger unbewusst. Sich wieder einmal frei fühlen! Frei von jedem Zwang, von jeglicher Verstellung, befreit von Dutzenden Augenpaaren, die jede meiner Bewegungen misstrauisch beobachteten …


    »Das ist mir völlig gleich. Nur fort von hier. Hier erinnert mich einfach alles an Kiran. Täglich muss ich den Felsen sehen, an dem er …« Stockend hielt sie inne und blickte auf ihre im Schoß verknoteten Hände. Dann holte sie tief Luft und sah herausfordernd auf. »Und ich bin diese mitleidigen Blicke leid! Beinahe kann ich ihre Gedanken lesen: ›Wie lange will sie sich denn noch verkriechen und trauern. Sie braucht schnell ein neues Kind, darüber vergisst sie das tote.‹ Jandor, ich kann es nicht mehr ertragen! Ich will kein neues Kind, jedenfalls jetzt noch nicht.« Hilflos flehend sah sie mich an.


    Ich saß nur da und sagte nichts. Ich wollte, dass sie sich mir offenbarte, auch wenn ich alles bereits wusste.


    Zögernd fuhr sie fort. »Sie sitzen da und verrichten ihre täglichen Arbeiten. Darüber scheinen sie zu vergessen, wie kurz das Leben ist und wie schnell alles vorbei sein kann. Ich kann so nicht mehr leben. Es erscheint mir so sinnlos.« Wieder geriet sie ins Stocken.


    »Was willst du tun? Wovon sollen wir leben? Willst du all die kommenden Jahre allein mit mir durch die Wildnis streifen?« Ich wollte, dass sie sich Gedanken über ihre Zukunft machte. Aber ich hätte es natürlich besser wissen müssen.


    »Das ist mir alles völlig gleich. Ich weiß nur, dass ich von hier weg muss. Und ich weiß, dass du auch fortwillst. Ich sehe doch auch die Blicke, die sie dir zuwerfen. Sie haben Angst vor dir. Willst du, dass es ewig so weitergeht?« Auffordernd sah sie mir in die Augen, und ich staunte über die neu erwachte Wildheit in ihrem Blick.


    So schnell gab ich mich jedoch noch nicht geschlagen. »Und was ist mit dir? Hast du keine Angst vor mir? Fürchtest du dich nicht davor, dass ich mich eines Tages über dich hermachen, dir all dein Blut aussaugen könnte?«


    Ganz kurz schien sich ein Schleier über ihre Augen zu legen, als sie an den Kampf im Wald dachte, an die Nacht ihrer Befreiung und daran, was ich mit den fremden Jägern gemacht hatte. Dann wurde ihr Blick wieder klar. »Nein! Ich weiß, dass du das mit mir nicht tun würdest. Ich spüre das, weil ich dich …« Erschrocken hielt sie inne. Beinahe hätte sie sich verraten.


    Nun ließ ich jedoch nicht mehr locker. Wenn sie wirklich ein neues, gemeinsames Leben mit mir beginnen wollte, musste sie sich mir völlig offenbaren, damit ich wusste, woran ich war. Auch für mich wäre so ein Leben nicht gefahrlos. Ich musste ihr vollkommen vertrauen können. »Ja?«, hakte ich nach. »Was denn? Weil du mich hasst? Mich verabscheust für das, was ich getan habe?«


    »Nein! Natürlich hasse ich dich nicht. Das müsstest du doch wissen! Es ist, weil ich … weil ich dich … liebe.« Die letzten Worte kamen nur mehr flüsternd, aber ich hätte sie auch verstanden, wenn sie verstummt wäre. Errötend ließ sie den Kopf sinken und knetete wieder ihre Hände im Schoß.


    Sie war in meine kleine Falle gegangen. Lächelnd legte ich einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie so, mich anzusehen. Ihre Lider flatterten, und verschämt versuchte sie, sich mir zu entziehen und den Blick zu senken. Schließlich fasste sie sich dann doch ein Herz und sah mir geradewegs in die Augen. Sofort schien ein Strom zwischen uns zu fließen, und wieder fiel mir auf, wie grün ihre Augen waren. Seit über einem Jahresumlauf hatte ich keine sattgrün in der Sonne leuchtenden Wiesen mehr gesehen, kein frisches, junges Frühlingsgrün an den Zweigen der Bäume. Für all das entschädigten mich ihre Augen, und nicht nur deshalb wusste ich, dass ich mit ihr zusammen sein wollte. Statt einer Antwort zog ich ihr Gesicht zu mir und küsste sie.
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    Es gelang den anderen nicht völlig, ihre Erleichterung über mein Fortgehen zu verbergen. Sie schlugen mir kameradschaftlich auf den Rücken und wünschten mir alles Gute, und wieder und wieder bedankten sie sich für alles, was ich für sie getan hatte, aber ihre innere Ablehnung war deutlich zu spüren und ihre Freude darüber, sich künftig keine Gedanken mehr über dieses unheimliche Wesen in ihrer Mitte machen zu müssen.


    Bei Akira lag der Fall etwas anders. Besonders Baram hatte die ganze Zeit gehofft, dass sie sich wieder besinnen und an sein Lager zurückkehren würde. Nun jedoch musste auch er akzeptieren, dass sie nicht länger hier bleiben wollte. So wünschten sie uns beiden viel Glück und heuchelten: »Wir freuen uns schon, euch beim nächsten Sommertreffen wiederzusehen!« In Wahrheit jedoch waren sie einfach nur froh, mich nun los zu sein und wieder unter sich leben zu können, frei von Menschen oder Wesen, die sich anders verhielten, als sie es seit jeher gewohnt waren.


    Und auch ich gestand mir ein, glücklich zu sein, endlich befreit von allen Zwängen, und mich so verhalten zu können, wie es mir gerade in den Sinn kam.


    Was Akira betraf, so schien sie zu einer völlig neuen Frau zu werden. Sie lachte wieder, häufig und aus vollem Herzen. Sie lief mit mir um die Wette und wetteiferte darin, die stärksten und geradesten Erlenstämme für neue Speere zu finden. Sie schien alle Trauer und allen Kummer in unserer alten Höhle zurückgelassen zu haben und im wahrsten Sinne des Wortes neu und von der Vergangenheit losgelöst anzufangen. Um es in kurzen Worten auszudrücken: Sie wurde eine Frau, die man einfach lieben musste.


    Der Sommer zog über das Land, und es ging uns so gut wie schon lange nicht mehr. Es mangelte nicht an Nahrung. Ich wurde immer geübter darin, Beutetieren aufzulauern, mich anzupirschen wie ein Wolf, um sie dann blitzschnell anzuspringen und mit einem Stich meines Messers zu töten. Das aus der Kehle hervorsprudelnde Blut trank ich, das Fleisch bekam Akira. Zu Beginn versuchte sie noch, mich zu überreden, davon zu kosten. Sie war eine hervorragende Köchin und zauberte wunderbare Mahlzeiten aus den Fleischstücken, und ein- oder zweimal probierte ich es tatsächlich. Aber kaum hatte ich es geschluckt, überfielen mich üble Krämpfe, die mir die Eingeweide herauszureißen schienen. Nach wenigen Augenblicken erbrach ich alles. Nach den wenigen Versuchen ließen wir es gut sein und akzeptierten meine neuen Nahrungsvorlieben.


    Der Tag musste heiß gewesen sein, denn als ich am Abend erwachte, war die Luft immer noch stickig und schwül. Mein Haar war verschwitzt, und ich beschloss, ein Bad im nahen Fluss zu nehmen. Auch Akira war erhitzt und begleitete mich. Wir entledigten uns unserer Kleidung und stiegen vorsichtig über die glitschigen Steine in das klare, eiskalte Wasser des Baches. Das Wasser glitzerte im Mondschein wie flüssiges Silber, und Akira bespritzte mich lachend mit dem eisigen Wasser. Ein paar Minuten sprangen wir übermütig schreiend und kichernd wie die Kinder herum und bespritzten uns gegenseitig. Schließlich blieb ich stehen und betrachtete Akira. Lachend und nackt stand sie vor mir und war schön wie eine Göttin. Das Wasser perlte von ihrer glatten Haut, und ihr nasses Haar wirkte im Licht der Nacht pechschwarz. Ihre Zähne leuchteten weiß wie Schnee, und ihre Augen blitzten übermütig.


    Seit einer schier endlos langen Zeit hatte ich keine Frau mehr gehabt. Erst ließ die Trauer um Tanita jedes Verlangen bereits im Keim ersticken, und seit meiner Wandlung waren so viele fremdartige Erlebnisse auf mich eingestürmt, dass derartige Gedanken so fern schienen wie der Mond. Ich liebte Akira, und sie liebte mich, aber es war eine platonische Liebe. Nun jedoch änderte sich etwas. Ich sah sie an, und ihr Lachen erlosch. An seine Stelle trat etwas anderes, und das Leuchten in ihren Augen verstärkte sich.


    Wie von einem unsichtbaren Band gezogen, kam sie langsam durch das seichte Wasser auf mich zu. Dicht vor mir blieb sie stehen. Ein Wassertropfen löste sich von der Spitze ihrer Brust und fiel herab. Es war, als wäre dies das Signal gewesen. Hungrig griff ich nach ihr und küsste sie. Ihre Haut fühlte sich wunderbar weich an, und ihre Wärme brachte mich schier um den Verstand. Eng umschlungen taumelten wir aus dem Wasser heraus und ließen uns ins Ufergras sinken, das uns ein weiches Lager bereitete und immer noch die Wärme des Sonnentages ausstrahlte. Bebend vor Erregung beugte ich mich über Akira und sah auf sie herab. Sie wirkte so lebendig. Ganz kurz, aber überdeutlich bemerkte ich das starke, kraftvolle Pulsieren ihrer Halsschlagader. Einen winzigen Augenblick lang stellte ich mir den Geschmack ihres Blutes vor. Dann war es vorbei, und ich war nach langer Zeit wieder nur ein Mann, der sich in der Frau, die er liebte, verlor. Sie zog mich zu sich herab, und ich suchte mir meinen Platz zwischen ihren weichen Schenkeln und versank in ihr.


    Akira spürte mit den feinen Sinnen einer Frau, dass der Augenblick, von dem sie so lange geträumt hatte, nun gekommen war. Sie versuchte, den Anblick, der sich ihr bot, für immer in ihrer Erinnerung zu speichern. Der Mann, den sie schon so lange liebte und begehrte, stand im Wasser und wartete auf sie. Sein langes Haar lag tropfnass auf seinen muskulösen Schultern, und seine Augen blitzten selbst im Mondschein himmelblau. Er hob langsam seine Arme, während sie auf ihn zuging, sie spürte seinen harten Körper, als er sie umfing und an sich presste, und dann lagen sie im Gras und er küsste sie, sie spürte seine warme, weiche Zunge in ihrem Mund, und dann nahm er sie, füllte die Leere in ihrem Inneren mit neuem Leben und neuer Freude. Es war die Erfüllung eines lang gehegten Traumes, und sie verlor sich völlig darin. »Jandor«, hauchte sie, und dann waren Worte überflüssig.


    Seit Tagen rauschte der Regen herab, gleichmäßig und unablässig. Es war Nacht, und ich war auf der Jagd. Der Regen hatte den Boden völlig durchweicht, und meine Füße machten bei jedem Schritt durch den tiefen Morast ein schmatzendes Geräusch. Die Tiere hatten sich alle verkrochen, und ich sah und hörte durch das Rauschen und Prasseln der unzähligen Wassertropfen nicht so gut wie sonst. Missmutig dachte ich über die Situation nach, in der ich mich mit Akira befand.


    Da ich tagsüber schlief, hatte auch Akira sich angewöhnt, einen Großteil des Tages zu verschlafen, um nachts wach und bei mir sein zu können. Diese Veränderung ihres Tagesrhythmus bekam ihrer Stimmung jedoch gar nicht. Sie war ein Mensch, und ihr fehlten das Licht und die Sonne. Vielleicht fehlte ihr auch die Gesellschaft anderer Menschen, denn ihre Laune wurde immer schlechter.


    Nebenbei machte ich mir Sorgen um ihre Sicherheit. Schon zweimal war sie in der Dunkelheit gestürzt, und beide Male hatte sie sich nur durch großes Glück nicht schwer verletzt, hatte lediglich Hautabschürfungen und Prellungen davongetragen. Wenn sich diese aber nun entzünden würden? Oder wenn sie zu Tode stürzte? Wenn ein Raubtier zu ihr kam, während ich schlief? Selbst ein Knochenbruch konnte tödliche Folgen haben. Wie zerbrechlich ein Menschenleben doch war!


    Während ich mir in dieser Nacht den Kopf zerbrach und gedankenverloren durch den Regen stapfte, achtete ich entgegen meiner sonstigen Gewohnheit nicht mehr auf den Weg. So geriet ich immer näher an die Abbruchkante einer Felswand, und ehe ich mich versah, geriet der schlammige Boden ins Rutschen. Erschrocken ruderte ich am Rand des Abgrundes mit den Armen, um mein Gleichgewicht zu halten. Aber es war zu spät. Kopfüber stürzte ich in die Tiefe. Bevor ich auf dem harten Boden aufprallte, galten meine letzten Gedanken Akira, die in der Höhle warten würde, dass ich zurückkehrte, und wie verletzlich und gefährdet sie doch war. Nun würde sie niemand mehr beschützen können. Dann war alles dunkel.


    Wie lange hatte ich dort gelegen? Wenige Augenblicke? Einige Tage? Als ich die Augen aufschlug, konnte ich im ersten Moment nichts erkennen, und Panik überfiel mich. War ich blind? Wurde beim Aufprall mein Augenlicht zerstört? Oder lebte ich gar nicht mehr? War ich erneut zu den Sternen gegangen? Aber hier war niemand, der mich erwartete. Dann kristallisierten sich Umrisse und Schemen aus der zuvor undurchdringlichen Schwärze heraus. Und Geräusche drangen an meine Ohren, die typischen Laute der Nachttiere. Erleichtert atmete ich auf.


    Akira! Wie lange wartete sie schon auf mich? Ich musste zu ihr, sofort! Wahrscheinlich war sie schon halb verrückt vor Sorge. Meine Gedanken eilten mir voraus, und als mein Körper ihnen folgte wollte, musste ich feststellen, dass das nicht möglich war. Mit wachsender Sorge versuchte ich, meinen Kopf zu heben, aber es gelang nicht! Panischer werdend, wollte ich meine Arme bewegen, dann meine Beine. Nichts geschah! Völlig bewegungslos lag ich da, irgendwo in der Nacht, im kalten Morast, während der Regen auf meinen gelähmten Körper und mein gefühlloses Gesicht klatschte. In meinem Kopf jedoch tobten die Gedanken herum wie ein gefangener Höhlenbär in einer Fallgrube, und mein Herz raste.


    Urplötzlich durchfuhr ein brennender Schmerz meinen ganzen Körper. Er war so heftig, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht laut aufzuschreien. Unwillkürlich knirschte ich mit den Zähnen, dass meine Kiefer knackten, und konnte ein lautes Stöhnen nicht verhindern. Mein ganzer Körper schien in Flammen zu stehen und zugleich von unzähligen Messerstichen durchbohrt zu werden. Als der Schmerz nach einer schier endlos scheinenden Zeit endlich nachließ, war das eine solche Erleichterung, dass ich im Stillen den Göttern und guten Mächten dankte. Während ich dort auf dem Boden lag, bewegungslos und starr, ließ der Regen langsam nach, und in den dicken Wolken entstanden Lücken, durch die ich die Sterne ziehen sah. Ich dachte an Akira und wie sie nun, ohne meine Hilfe, überleben sollte.


    Ein lautes Knacken in meiner Nähe hätte mich zusammenzucken lassen, wäre ich dazu in der Lage gewesen. Mein Herz klopfte so laut, dass ich es förmlich hören konnte. Jeden Augenblick rechnete ich mit dem Angriff eines Raubtieres, dem ich wehrlos ausgeliefert wäre. Es würde meine sterblichen Überreste verschlingen, bis nur noch meine gebleichten Knochen übrig blieben, die Akira vielleicht eines Tages auf der Suche nach mir finden würde. Mochten Wunden in meiner Haut auch rascher als normal heilen, diese Verletzungen jedoch würden meinen Tod bedeuten.


    Als zierliche Beine mit braunem Fell in meinem Gesichtsfeld auftauchten, schluchzte ich vor Erleichterung auf, und die Hirschkuh tat vor Schreck einen Satz und floh.


    Das Brennen und Stechen in meinem Rücken bis hoch zum Nacken wandelte sich in ein heißes Kribbeln, das keineswegs leichter zu ertragen war. Es fühlte sich an, als würden Tausende Ameisen meine Wirbelsäule zernagen. Dann breitete sich das Kribbeln in meinen Gliedmaßen aus. Wider jede Vernunft gab mein Hirn meinem rechten Bein den Befehl, sich zu rühren. Und es bewegte sich! Ganz vorsichtig zog ich es an, bis mein Knie in meinem Blickfeld auftauchte. Ich versuchte es mit meinem linken Arm. Als ich meine Hand sehen konnte, liefen mir Tränen der Erleichterung zu den Ohren hinab. Dann nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und versuchte erneut, meinen Kopf zu heben. Dieses Mal gelang es! Ungläubig setzte ich mich auf und tastete meinen Nacken ab. Instinktiv wusste ich, dass mein Genick gebrochen gewesen war. Nun aber war davon nichts mehr zu spüren. Ich betrachtete meine Arme, von denen die Ärmel meiner Jacke in Fetzen herabhingen und die voller Wunden hätten sein müssen, weil ich automatisch versucht hatte, den Sturz damit abzufangen. Das waren sie jedoch nicht, nur eine Menge getrocknetes Blut erinnerte noch daran. Vorsichtig erhob ich mich nun und stellte mich hin. Mir war schwindelig, meine Knie zitterten, aber meine Beine trugen mich wieder, und ich begann eine Ahnung davon zu bekommen, was mit mir geschehen war und welche unfassbaren Möglichkeiten ich in mir trug.


    Im Osten machte sich der erste helle Schein des neuen Tages bemerkbar, und ich beeilte mich, zurück zur Höhle und zu Akira zu kommen. Von Schritt zu Schritt wurde ich schwächer, meine Kräfte ließen in beängstigendem Tempo nach. Auf keinen Fall durfte ich hier draußen bleiben, wenn die Sonne aufging! In meinem Zustand würden mir ihre Strahlen den Rest geben. Mühsam schleppte ich mich vorwärts, erreichte unsere Höhle und brach zusammen.


    Akira erwartete mich in Tränen aufgelöst. Mit ihren feinen Sinnen hatte sie gespürt, dass etwas passiert war, und umklammerte mich nun mit aller Kraft, als wolle sie mich nie wieder loslassen.


    »Ich hatte solche Angst! Wo warst du bloß so lange? Ich fürchtete, ich würde dich nie wiedersehen! Weißt du eigentlich, was für Sorgen ich mir gemacht habe?« Dann ließ sie mich los und schrak bei meinem Anblick zusammen. »Was ist geschehen, Jandor?« Ihre angstvollen Blicke rasten über meine zerfetzte Kleidung und mein dreckverschmiertes Gesicht, und sie lachte und weinte gleichzeitig.


    Ich fühlte mich so erschöpft, als hätte ich seit Wochen nicht geschlafen. Die Müdigkeit ließ meine Augen zufallen, und der Schlaf wollte sich nicht mehr zurückhalten lassen. Ich musste mich nur ein wenig verschnaufen, ein kleines bisschen erholen … »Ich … erzähle dir … morgen …« Ich schlief.


    Als ich am Abend erwachte, fühlte ich mich erfrischt, spürte aber gleichzeitig den bohrenden Schmerz des Durstes überall in meinem Leib toben wie ein wütendes Tier. Ich brauchte Nahrung! Sofort!


    Akira. Ich konnte ihr Blut riechen. Frisch pulsierte es durch ihre Adern und würde mir neue Kraft verleihen! Der Duft zog mich unwiderstehlich an. Ich richtete mich auf und … Nein! Es kostete mich meine ganze Kraft, mich zu beherrschen. Diesen Gedanken durfte ich nie wieder denken. Sie vertraute mir! Niemals durfte ich meinen Durst an ihr stillen. Mühsam riss ich mich zusammen und sah mich um. Wo war sie? Sie saß nicht mehr neben mir. Was hatte ich getan, während ich schlief? War ich bereits über sie hergefallen und hatte ihr Blut getrunken, sie ausgesaugt, bis sie tot war? Entsetzt keuchend sprang ich auf.


    Dann entdeckte ich sie. Sie saß im Höhleneingang, den Rücken mir zugewandt (wie sie mir vertraute!), und blickte gedankenverloren in die sich herabsenkende Nacht hinaus. Leise trat ich zu ihr. Sie sah kurz auf, wandte aber gleich wieder den Blick ab. Geduldig wartete ich, dass sie zu sprechen begann.


    Lange Zeit schwieg sie. Als sie dann sprach, kam ihre Stimme flüsternd, wie ein Hauch. »Jandor, ich hatte solche Angst. Ich dachte, du kommst nie wieder!« Erneut schwieg sie, und als sie weitersprach, wurde ihre Stimme immer lauter und eindringlicher. »Was hätte ich denn tun sollen, ohne dich, ganz allein? Liebster, so kann es nicht weitergehen. Wir hatten hier eine wunderschöne Zeit, aber die letzte Nacht hat mir gezeigt, wie schnell alles vorbei sein kann.« Nun drehte sie sich um und sah mich flehend an. »Wir müssen zurück zu den Menschen. Ich würde es nicht ertragen, dich zu verlieren!« Wie eine Ertrinkende griff sie nach meinem Arm.


    Ich strich beruhigend über ihr leuchtendes Haar. »Du hast recht. Es kann so wirklich nicht weitergehen, das hat mir die letzte Nacht gezeigt.« Dann erzählte ich ihr von den furchtbaren Geschehnissen, die mir die Augen geöffnet hatten. Ich ließ nichts aus. Als ich erwähnte, dass ich sicher war, mein Genick wäre gebrochen gewesen, keuchte sie vor Entsetzen.


    »Aber wie kann das sein? Du musst dich geirrt haben. Vor vielen Jahren war ein junger Mann aus meinem Clan bei der Jagd zu Tode gestürzt. Als wir ihn fanden und aufheben wollten, pendelte sein Kopf ganz leicht hin und her. Die Knochen in seinem Hals waren gebrochen. So etwas kann man nicht überleben!« Schrecken und unendlich viele Fragen standen in ihren Augen.


    So beschloss ich, ihr alles von Anfang an zu erzählen. Auch mir war noch längst nicht alles klar, auch für mich gab es noch unendlich viele offene Fragen, aber ich begann mit Kurak und vertraute ihr all meine Vermutungen an.


    »Als ich dort lag, fühlte ich, wie mein Körper sich regenerierte. All meine Verletzungen schienen in Windeseile zu heilen. Selbst die tödlichen. Erinnerst du dich an die Geschichte mit den Wölfen, die ich dir einst erzählt habe? Damals war ich gestorben, ich bin mir inzwischen ganz sicher. Ich weiß nicht, wieso, aber ich scheine nicht sterben zu können.«


    Unvermittelt begann sie zu weinen. Ihre Schultern zuckten, und ich legte tröstend den Arm um sie. »Wenn doch nur Kiran … Wenn er doch nur auch so ein … so ein Wesen gewesen wäre!«


    Unwillkürlich zog ich meinen Arm wieder fort. Auch ich hätte alles dafür gegeben, dass der kleine Junge noch am Leben wäre, aber diese Bemerkung verletzte mich zutiefst. »Du nennst mich ›ein Wesen‹?« Fassungslos starrte ich sie an. Sah sie das in mir? Ein Monster? Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, was sie in mir sehen mochte. Ich selbst hielt mich immer noch für einen Menschen, zwar mit besonderen Fähigkeiten, aber doch unverändert menschlich. Aber wahrscheinlich hatte sie recht. Ich war kein Mensch mehr. Kein Mensch konnte sterben und kurze Zeit darauf wieder herumgehen.


    Eine ganze Zeit saßen wir schweigend nebeneinander. Zwei Eulen flogen über uns hinweg, mit fast geräuschlosen Schwingen. Ich hörte das Quieken einer Maus, als eine der beiden ihr Opfer ergriff. Meine feinen Ohren konnten sogar hören, wie sie ihren scharfen Schnabel in das Fleisch der Maus grub und Stücke davon herausriss. Es grauste mich, und dann dachte ich daran, wie ich die fremden Jäger angesprungen und ihr Blut getrunken hatte. Wie konnte es mich wundern, dass Akira in mir keinen Menschen mehr sah? Es war ein Wunder, dass sie mich nicht ein Monster genannt hatte. Nun, vielleicht dachte sie das. Ich konnte nicht anders, ich richtete meine Gedanken auf ihr Innerstes, lauschte auf ihre Gedanken. Aber sofort entspannte ich mich wieder. Sie dachte nichts Derartiges. All ihre Gefühle waren Verwirrung und Angst und Trauer– und Liebe zu mir.


    Plötzlich klammerte sie sich wieder an mir fest und sah mich eindringlich an. »Jandor, wie kann ich werden, was du bist? Mach aus mir das Gleiche!«


    »Was?« Hatte ich sie wirklich richtig verstanden? Siekonnte nicht meinen, was sie sagte. »Wie stellst du dir das vor?«


    Sie lockerte ihren Griff und wurde unsicher. »Ich weiß nicht. Du hast mir von Kurak erzählt und von Bakai. Erst war Kurak davon befallen.« Sie merkte, was sie gesagt hatte, und stockte, aber ich reagierte nicht auf ihre Ausdrucksweise. Es hörte sich an, als hätte ich eine grauenvolle Krankheit. Nun, vielleicht war es ja auch so. Rasch fuhr sie fort: »Als Bakai es bekam, starb Kurak.«


    Ich unterbrach sie. »Niemand weiß sicher, ob Bakai es hatte.« Ich verstummte wieder. Im Grunde war ich mir sicher, dass Bakai es gehabt hatte. Alles in seinem Verhalten hatte darauf hingedeutet.


    Sie ließ sich jedoch nicht mehr von ihrer Idee abbringen. »Und dann fielen die Wölfe dich an. Du bist damals gestorben, das hast du mir selbst gesagt. Und als du wieder am Leben warst, starb Bakai. Er hatte es dir übergeben. Er …« Sie wusste nun doch nicht mehr weiter.


    Tonlos setzte ich ihre Gedanken fort: »Ja, er starb, als ich es bekam. Und Kurak starb, als Bakai es bekam.«


    Schockiert sah Akira mich an, als sie begriff, was ich damit sagen wollte, und geriet mit einem Mal völlig außer sich. »Aber es muss doch eine andere Möglichkeit geben!«, schrie sie.


    Mir fiel wieder jenes merkwürdige Erlebnis ein, als ich den letzten der fremden Jäger tötete. Der Mann war bereits beinahe tot, als er mich packte und fragte, wer ich sei. Mit Grausen erinnerte ich mich an dieses seltsame Gefühl, das mich befallen hatte. Als wollte etwas aus mir heraus. Etwas in mir schien darum zu kämpfen, mich verlassen zu können, und plötzlich war ich mir sicher, dass es in den fremden Jäger eindringen wollte. Damals war ich nahe daran gewesen, das Bewusstsein zu verlieren, und erst jetzt verstand ich, wie knapp ich erneut dem Tode entronnen war, und dieses Mal dem endgültigen Tod. Schaudernd stellte ich mir vor, was dieser Mann mit Akira und den anderen Frauen gemacht hätte, wäre er so wie Kurak, Bakai und ich geworden. Und ich dachte daran, dass es, was immer es war, nicht aus mir herauskonnte. Ich war nicht gestorben wie Kurak und Bakai. Etwas an mir musste anders sein als bei ihnen. Wer wusste, ob ich es nicht vielleicht doch an Akira weitergeben konnte, ohne selbst dabei sterben zu müssen? Nur– wie sollte das gehen?


    Im Spätherbst wussten wir, dass es so nicht weitergehen konnte. Mir machte die zunehmende Kälte nicht viel aus, aber Akira litt immer mehr, saß bald nur noch am Feuer und sah zunehmend ausgezehrt aus. Ich wusste, dass ihr die Gesellschaft anderer Menschen ebenso fehlte wie die Sicherheit, die eine Gemeinschaft bot. Der Winter brachte viele Krankheiten mit sich. Ich sorgte dafür, dass sie keinen Hunger leiden musste, aber Nahrung war nicht alles im Leben der Menschen, und nicht einmal die Liebe, die ich ihr gab, konnte die beständig zunehmende Leere in ihrem Inneren ausfüllen. Sie sehnte sich nach fröhlichen Gesprächen mit anderen Frauen, nach Kichern und heimlichem Getuschel und nach einer großen Runde Menschen, die abends um die Feuer saßen, gemeinsam aßen und sich Geschichten erzählten, bis ihnen die Augen zufielen.


    Vor allem aber sehnte sie sich nach Kiran. Natürlich konnte ihr niemand ihren kleinen Sohn zurückgeben, das wusste sie selbst, so schmerzlich dieser Gedanke auch war. Aber sie konnte einem neuen Kind das Leben schenken. Sie wusste, dass sie nun bereit dafür war. Und von Mond zu Mond litt sie mehr darunter, dass sie immer noch nicht empfangen hatte. So wurde sie immer niedergeschlagener, sah stundenlang in die Flammen, ohne ein Wort zu sagen, und aß bald kaum noch etwas. Als sie zu husten begann, musste ich handeln. Tabatai, die alte weise Frau und Heilerin des Wolfsclans, hatte stets gewusst, dass ein Körper nur so lange gesund blieb, wie der Geist es war. Akira litt inzwischen so sehr, dass ihr Geist erkrankte und mit ihm ihr Körper. Ich musste sie zu den Menschen bringen, und zwar sofort.


    »Akira, in welcher Richtung lebt der Eulenclan?« Was lag näher, als sie zurück zu ihren Verwandten zu bringen? Dort hatte sie Menschen, die sie kannte und liebte, und ihnen würde es sicher gelingen, sie wieder zum Lachen zu bringen. Ich wusste, dass sie aus den Ebenen westlich von hier stammte, aber nicht den genauen Ort.


    Mühsam sah sie auf, und ich erschrak beim Anblick ihrer verquollenen Augen, die von dunklen Schatten umrandet waren. Als sie antworten wollte, überfiel sie ein Hustenanfall, und ich wusste, dass wir keine Zeit mehr verlieren durften.


    »Wieso willst du das wissen? Es ist zu weit weg. Der Winter kommt, wir schaffen es nicht mehr bis dorthin.«


    »Unsinn! Natürlich schaffen wir das. Wir brechen sofort auf. Du musst unter Menschen. Du brauchst Gesellschaft und Heilkräuter, und dann wirst du sehen, wie schnell es dir wieder besser geht.«


    Allein die Erwähnung ihres Heimatclans ließ ein– wenn auch kleines– Funkeln in ihre müden Augen zurückkehren.


    Aber genauso schnell resignierte sie auch wieder. »Und was ist mit dir? Hast du vergessen, wie die Menschen aus deinem eigenen Clan auf dich reagiert haben? Meine Leute kennen dich kaum. Wenn sie wissen, was mit dir los ist, werden sie dich verjagen, wenn nicht sogar töten. Wir können dort nicht hin.«


    Über derartige Überlegungen konnte ich mir später immer noch den Kopf zerbrechen. Was nun zählte, war rasche Hilfe für Akira. »Sie brauchen es ja nicht zu erfahren, oder? Wichtig ist, dass sie dir helfen. Akira, ich will dich nicht verlieren!«


    Etwas wie Hoffnung kehrte in ihren Blick zurück. Sie hob ihre Hand und strich sanft über meine Wange. »Lieb, dass du das sagst. Aber ich habe Angst, Jandor.«


    »Ich auch.« Ich lächelte zaghaft. »Und zwar um dich. Mach dir um mich keine Sorgen, uns fällt schon eine Begründung ein, warum ich tagsüber schlafe und nichts mehr essen kann.«


    Nun konnte sie sogar schon wieder ein wenig lachen. »Da bin ich aber gespannt, wie du ihnen das plausibel machen willst.« Rasch wurde sie wieder ernst und sah mich prüfend an. »Und du bist dir ganz sicher, dass du zum Eulenclan willst?«


    »Ja!«


    Da schlang sie ihre Arme um mich und weinte.
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    Die Reise erwies sich als schwieriger als erwartet. Mein erneuter Tod nach dem Sturz und die folgende Regeneration hatten meinen Körper mehr Kraft gekostet, als ich gedacht hatte. Die zwei Enten und der kleine Hase, die ich erbeutet hatte, waren allem Anschein nach nicht genug gewesen. Kaum hatten wir den Weg zum Eulenclan angetreten, spürte ich, dass auch meine letzten Energiereserven aufgebraucht waren. Ich brauchte dringend Nahrung. Während wir langsam westwärts zogen, fing ich ein Kaninchen, einen Fuchs nach dem anderen, aber das wenige Blut dieser Tiere reichte kaum aus, um meinen normalen Tagesbedarf zu decken, geschweige denn die aufgezehrten Vorräte wieder aufzufüllen. Am dritten Tag unserer Reise gelang es mir, einen Hirsch zu töten, und an seinem Blut konnte ich mich endlich satt trinken. Aber schon wenige Stunden später überfiel mich erneut großer Durst, und der Verdacht, der in mir keimte, gefiel mir überhaupt nicht.


    Das Blut der Tiere besaß keine große Kraft. Es konnte mich bei einem ganz normalen Leben gut ernähren und am Leben erhalten. Geschah aber ein Unglück und mein Körper brauchte mehr Kraft als üblich, wie zum Beispiel nach meinem Genickbruch, reichte es nicht mehr aus. Mir fiel der enorme Energieschub ein, der mich nach dem Genuss des ersten Menschenblutes durchströmt hatte. Tierblut erreichte niemals eine derartige Wirkung. Noch weigerte ich mich jedoch, diese Überlegungen weiterzuführen.


    Am fünften Tag konnte ich nicht mehr weiter. Die Heilung meiner schweren Verletzungen hatte meinen Körper alle Kraft gekostet, und der Durst bohrte schmerzhaft in meinen Eingeweiden, biss und zerrte. Widerwillig blickte ich der Realität ins Auge: Ich musste töten. Ich war gezwungen, etwas zu tun, das wider meine Natur war, das ich verabscheute und fürchtete. Ich musste einem Menschen das Leben nehmen.


    Von diesem schweren Augenblick der Erkenntnis an konnte ich Akira nicht mehr in die Augen sehen. Auch sie war ein Mensch, und ich fürchtete, sie könne die Gier in meinen Augen erkennen und vor mir Angst haben. Dabei wusste ich, dass ich ihr niemals etwas antun könnte. Mochte der Durst noch so gewaltig sein, so besaß ich doch einen eigenen Willen und war ihm nicht völlig hilflos ausgeliefert.


    Wen aber sollte ich töten? Und vor allem, wie sollte ich es fertigbringen? Ich war doch kein Mörder! Ich war ein Jäger und erfahren im Töten von Tieren, aber das einzige Mal, dass ich Menschen getötet hatte, war ein Ausnahmefall gewesen; ich war blind vor Hass und Rachegedanken gewesen. Nun aber, fern derartiger Gefühle, würde ich es sicher nicht über mich bringen, einem Menschen sein Leben zu nehmen, nur um meines zu erhalten. Alles auf der Welt hatte Licht und Schatten, Tag und Nacht, Leben und Tod. Und auch mein neues Leben hatte seinen Preis. Nicht einmal die Unsterblichkeit gab es umsonst. Sie würde mich mein Gewissen kosten.


    Aber es schien mich zu lieben, dieses neue Leben. Es brachte mir mein Opfer in Form eines glücklichen Zufalls, jedenfalls glücklich für mich.


    Akira stieß einen Schrei aus und wies stumm nach vorn, ihre Hand zitterte. Alarmiert schob ich mich vor sie und bedeutete ihr, still zu sein.


    Mitten in den Ebenen, durch die wir wanderten, stand ein kleines Zelt aus Tierhäuten. Es war eine helle Nacht, der Vollmond warf sein Licht auf das Zelt und ließ es einen langen Schatten werfen. Vor der Unterkunft stand ein Mann mit einem Speer in der Hand, und im Eingang kauerte eine vor Angst weinende Frau. Beide starrten auf die Kreatur vor ihnen, und der Mann mit dem Speer wich einen Schritt zurück, als das Tier mit der Pranke nach ihm schlug. Die Frau schrie auf und warf sich vor Angst zu Boden. Erneut schlug die Tatze des Tieres nach dem Mann, fegte den Speer zur Seite und erwischte mit voller Wucht seinen Kopf. Er stürzte zu Boden, und das Raubtier, ein großer Löwe, setzte ihm sofort nach und biss ihm in die Kehle.


    Der Blutgeruch stieg mir in die Nase, und schlagartig fühlte ich eine Veränderung in mir vorgehen. Meine Sinne, durch den langen Durst geschwächt, schärften sich wieder, meine Eckzähne wuchsen, und gebannt beobachtete ich, wie sich der Löwe der auf dem Boden liegenden Gestalt der Frau zuwandte. Mitleid und der Drang, ihr zu helfen, kämpfen in mir gegen den Zwang, das Blut des sterbenden Mannes zu trinken, und ehe ich mich entscheiden konnte, was ich zuerst tun sollte, sprang die Raubkatze auch die Frau an und tötete sie durch einen Biss in den Hals.


    Ich reagierte blitzschnell. Noch während der Löwe mit der Frau beschäftigt war, war ich bei dem Mann, der schwer verletzt seinen letzten Atemzug tat, und trank sein Blut. Binnen weniger Wimpernschläge fühlte ich neue Kraft in mir erwachen, gewaltige Kraft.


    Der Löwe spürte nun die Anwesenheit eines Konkurrenten, und ich hörte Akira aufschreien, als das Tier sich mir zuwandte. Der Löwe hätte mich töten können, hätte ich noch nicht von dem Blut getrunken. Nun aber hatte er gegen mich nicht mehr die geringste Chance. Schnell wie eine Schlange riss ich den Speer des toten Mannes an mich, und als die Raubkatze mich ansprang, rammte ich ihr die Waffe tief in die Brust. Aufgespießt versuchte sie noch, mit ihren Tatzen nach mir zu schlagen, aber rasch verließ sie die Kraft, und ihre Augen brachen. Immer noch durstig trank ich auch ihr Blut und dann sogar noch das der Frau, rechtzeitig, bevor es zu gerinnen begann, und als ich mich wieder aufrichtete, fühlte ich alle Kraft der Welt durch meine Adern strömen.


    Akira warf sich entsetzt in meine Arme, als ich zu ihr zurückkehrte. »Ich dachte, er tötet dich! Als er sich auf dich warf, fürchtete ich, alles wäre vorbei.« Sie zitterte in meinem Arm.


    Während ich ihr beruhigend über das Haar strich, wartete ich darauf, dass sie entsetzt fragen würde, wieso ich das Blut der Menschen getrunken hatte, aber nichts dergleichen geschah. Wahrscheinlich hatte sie es in der Aufregung überhaupt nicht bemerkt.


    Im fahlen Mondlicht begruben wir die beiden Toten im sandigen Boden und zogen dann weiter. Der Rest der Reise verlief zügig, denn nun konnte ich Akira stellenweise tragen, wenn sie ermüdete. Erst als wir uns der Wohnstätte des Clans näherten, drosselten wir unsere Reisegeschwindigkeit wieder.


    »Bist du dir sicher, dass du wirklich dorthin willst, Jandor?« Prüfend sah Akira mich an.


    »Natürlich!« Gewollt unbeschwert lachte ich sie an, aber selbstverständlich spürte sie trotzdem meine Unsicherheit.


    Wer konnte sagen, was uns dort erwartete? Wer wusste schon, wie die Leute reagieren würden, sollten sie herausfinden, dass ich anders war als sie?


    Aber was nützten uns all diese Überlegungen? Sicher war, dass Akira dringend wieder unter Menschen leben musste. Sollte es gar nicht anders gehen, da die Leute dort mich ablehnten oder gar bedrohten, würde ich eben allein wieder fortgehen. Es würde mich sehr schmerzen, Akira verlassen zu müssen, aber ihre Sicherheit stand für mich an erster Stelle.


    Akira nickte. »Gut!« Völlig unerwartet wich der Schatten der Sorge aus ihrem Blick, und ein Leuchten überzog ihr Gesicht, ein Strahlen der Vorfreude. Sie packte mich am Arm und zerrte mich ungeduldig hinter sich her auf dem letzten Stück zurück zu ihrer Familie.


    Es schien, als hätten wir uns völlig umsonst Sorgen gemacht. Der Eulenclan empfing uns mit offenen Armen. Inzwischen war der Winter mit voller Härte über das Land hereingebrochen, und der Clan war dankbar für einen weiteren Jäger. Wohnen konnten wir im Zelt von Akiras Mutter, Unari, die sich trotz ihres hohen Alters noch bester Gesundheit erfreute. Auch Ladai, Akiras Schwester, lebte dort und kümmerte sich liebevoll um die alte Frau. Sie war bisher ledig geblieben, was für Getuschel im Clan sorgte. Mehrere Männer warben um sie, angesehene Jäger, aber sie wies jeden zurück. Sie war ein wunderschönes junges Mädchen mit hüftlangem hellblonden Haar und einem Körper, so geschmeidig wie der einer Katze, und viele Frauen im Clan machten sich Sorgen um ihre Männer.


    Akira sprach sie darauf an. »Du brauchst einen Mann. Die Leute reden schon. Wer soll sich um dich kümmern, dich ernähren?«


    Ladai jedoch blieb trotzig. »Pah! Ich brauche keinen Versorger. Ich gehe selbst auf die Jagd, was brauche ich dazu einen Mann?«


    Tatsächlich war sie eine der wenigen Frauen, die sich an den Jagden beteiligte, und in der Tat konnte sie hervorragend mit dem Speer umgehen.


    Ich betrat das Zelt, in dem die Schwestern sich unterhielten, um etwas zu holen, und spürte Ladais bohrenden Blick im Nacken.


    Akira wagte unterdessen noch einen Versuch. »Aber es geht ja nicht nur um deine Versorgung. Es geht darum, einen Gefährten zu haben, jemanden, der für dich da ist, mit dem du das Lager teilen kannst.«


    In dem Moment drehte ich mich um und wurde von Ladais Blick getroffen. Brennend heiß brannten sich ihre Augen in meine.


    Sie antwortete, ohne ihren Blick von mir zu wenden. »Vielleicht war ja bisher einfach nicht der Richtige dabei. Aber inzwischen könnte ich meine Meinung geändert haben.«


    Akira folgte ihrem Blick, Röte überzog ihr Gesicht, und scharf erwiderte sie: »Vergiss es. Jandor ist keiner für dich.«


    »Woher willst du das denn wissen?« Verführerisch sah Ladai mich unter gesenkten Lidern hervor an.


    »Er gehört mir! Such dir gefälligst einen anderen!«


    Sprachlos wollte ich fluchtartig das Zelt wieder verlassen.


    Aber Ladai sprang mir anmutig in den Weg. »Ich finde, das soll er doch selbst entscheiden. Nicht wahr, Jandor?« Ihr Blick fraß sich in mein Inneres, verfehlte jedoch mein Herz.


    Auch Akira war aufgesprungen und schubste ihre Schwester wütend zur Seite. Ihre Augen sprühten Blitze, als sie forderte: »Sag etwas, Jandor! Sag ihr, dass wir zusammengehören!«


    Ursprünglich hatte ich das sagen wollen. Ich liebte sie, jedenfalls meinte ich, sie zu lieben. Aber ihre Worte hatten Widerwillen und Trotz in mir geweckt. Ohne es eigentlich zu wollen, erwiderte ich: »Ich gehöre niemandem, Akira!« Ich beobachtete den Schmerz, der plötzlich ihr Gesicht überzog, und sofort taten mir meine Worte leid. Rasch wandte ich mich an Ladai. »Aber Akira hat recht. Ich bin nicht der Richtige für dich. Ich sorge für Akira.«


    Sie ließ sich jedoch nicht entmutigen. »Na und? Du bist stark, du kannst doch auch zwei Frauen ernähren.«


    Der Gedanke, ständig von zwei streitenden, keifenden Frauen umgeben zu sein, und seien sie auch noch so schön, bereitete mir jetzt schon Kopfschmerzen, und die Situation wurde mir zu bunt. Nicht gerade behutsam schob ich Ladai zur Seite und ging zum Zeltausgang. Dort wandte ich mich noch einmal um. »Ich könnte schon, Ladai. Aber ich will nicht.« Ohne ein weiteres Wort verließ ich das Zelt.


    Die wenige Tage währende friedliche Zeit im Eulenclan war dahin. Waren die Männer mir bisher freundlich und offen entgegengetreten, so wandelte sich ihr Verhalten nun in Neid und Eifersucht. Ladai machte aus ihrem Begehren, was mich betraf, keinen Hehl. Ständig folgten mir ihre heißen Blicke, und andauernd strich sie um mich herum und ließ mich– völlig unbeabsichtigt natürlich– ihren Körper spüren. Neid konnte jedoch seltsame Blüten treiben. Auch die bisher unvoreingenommenen Männer sahen mich nun immer öfter argwöhnisch an.


    Es war geschehen, was nicht hätte geschehen dürfen. Die allgemeine Aufmerksamkeit war auf mich gerichtet worden. Schließlich wurden erste, heimliche Stimmen laut über mein seltsames Verhalten, das ich viel länger hatte verbergen wollen. In die Eifersucht mischte sich Misstrauen, und ich spürte, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis etwas passierte. Soweit wollte ich es nicht kommen lassen und beschloss, die Konsequenzen zu ziehen. Ich würde wieder fortgehen. Allein, ohne Akira, denn sie war hier unter ihren Verwandten und alten Freundinnen wieder regelrecht aufgeblüht.


    Der Winter neigte sich seinem Ende zu, und als ich an diesem Abend erwachte, machte ich mich auf die Suche nach Akira, um ihr meinen Entschluss mitzuteilen.


    Das Zelt war leer. Wahrscheinlich war sie bei einer ihrer Freundinnen. Eine hatte gerade entbunden, und Akira war ganz vernarrt in den winzigen Säugling. Ich wandte mich um, um das Zelt zu verlassen, als sich mir Ladai in den Weg stellte.


    »Bist du auf der Suche nach mir?« Ihre grünen Augen sahen mich verführerisch an, sie spielte mit einer langen Strähne ihres blonden Haares, trat nah an mich heran und schmiegte sich an mich.


    Ich wäre kein Mann, hätte mir ihr Verhalten nicht geschmeichelt. Andererseits jedoch stieß es mich ab, und barscher als gewollt fuhr ich sie an: »Du weißt, dass es nicht so ist, Ladai. Lass mich durch.«


    »Sei doch nicht so hektisch. Wir sind hier ganz allein, und wir haben viel Zeit.« Sie ließ ihre Hand über meine Hüfte gleiten und weiter hinab bis zu meinem Schritt.


    Wären die Umstände anders gewesen, so hätte ich sie auf mein weiches Felllager geworfen und genommen. Aber natürlich ging das nicht, und so packte ich ihre Hand und hielt sie fest.


    In diesem Moment wurde das Leder vor dem Zelteingang zur Seite geschoben, und Duran, einer von Ladais Verehrern, trat ein. Sein Blick fiel auf Ladais Hand, die ich umklammert hielt, in Höhe meines Unterleibs, und der Fall war für ihn klar. Mit blitzenden Augen sah er mich an. »So einer bist du, ja? Sie rennt dir hinterher wie eine läufige Wölfin, und du tust ihr Gewalt an?« Blitzschnell zog er sein Messer und kam auf mich zu.


    Sauer ließ ich Ladai los und schubste sie zur Seite, um mich dem wütenden Mann zuzuwenden. Dabei zog ich mein eigenes Messer aus dem Gürtel, und wir umkreisten uns lauernd. »Was soll das?«, fragte ich, Duran nicht aus den Augen lassend. »Ich wollte sie gerade zum Gehen bewegen. Ich will nichts von ihr, verstehst du?«


    Duran lachte hämisch. »Das sah aber gerade ganz anders aus. Du liebst es etwas härter, was? So gehen wir hier mit unseren Frauen nicht um!« Unvermittelt sprang er vor und stieß mit dem Messer nach mir, verfehlte mich jedoch.


    Ladai schrie vor Schreck, und erneut bewegte sich das Leder am Eingang.


    Schlohweißes Haar wurde sichtbar. Unari trat ein und warf einen erstaunten Blick in die Runde. »Was geht hier vor? Nehmt die Messer weg, ihr Trottel!«


    Verunsichert ließ Duran das Messer tatsächlich ein wenig sinken, starrte mich aber weiterhin wütend an. Wahrscheinlich wäre alles gut gegangen, wäre nicht in diesem Augenblick Manuri, ein Freund Durans, dazugekommen. Er erfasste mit einem raschen Blick die Situation und stellte sich, ebenfalls sein Messer ziehend, neben seinen Freund.


    »He, was soll das? Seid ihr verrückt geworden? Jandor sagt die Wahrheit! Er wollte mir nichts tun. Lasst ihn in Ruhe!« Verzweifelt sah Ladai von einem zum anderen, aber es war vergeblich, die Männer sahen sie nicht einmal an. Hier ging es längst nicht mehr nur um die Frau.


    Worte halfen hier nicht mehr, und deshalb schwieg ich und hoffte, diese Situation unblutig beenden zu können.


    In dem Augenblick, als Unari entschlossen vortrat, um Duran das Messer wegzunehmen, sprangen wie auf eine geheime Absprache hin beide Männer gleichzeitig vor und stießen mit ihren Messern nach mir. Unari, die schon ihre Hand nach dem Messer ausgestreckt hatte, erstarrte mitten in der Bewegung und senkte langsam den Kopf, um erstaunt auf ihre Brust hinunterzusehen. Ein roter Fleck aus Blut, viel Blut, breitete sich dort aus, wo Manuris Messer steckte. Verblüfft blickte die alte Frau wieder auf und sah in die Runde. Ihre Augen verschleierten sich bereits, und dann sackte sie zusammen.


    Ladai schrie auf und stürzte zu ihrer Mutter. Auch ich war mit einem Satz bei ihr. Sollten die Männer doch auf mich einstechen. Das hier hätte auf keinen Fall geschehen dürfen!


    Mit einem Mal jeglicher Kampfeslust beraubt, sanken auch Duran und Manuri vor Unari auf die Knie.


    Für die alte Frau kam jede Hilfe zu spät, sie lag im Sterben. Ladai bettete den Kopf ihrer Mutter in ihren Schoß und streichelte über ihr Haar, während Unari ihre letzten Atemzüge tat und ihr Blick ihre Tochter umfing. Sie öffnete den Mund und hauchte kaum hörbar: »Nun weißt du, welchen von ihnen du auf keinen Fall nehmen sollst.«


    In diesem Moment kam mir zum ersten Mal ganz bewusst der Gedanke, dass ich herausfinden musste, ob es möglich war, sterbende Menschen zu verwandeln und am Leben zu erhalten. Unari hätte es verdient. War sie auch schon alt, so besaß sie doch so viel Weisheit, Lebensfreude und Humor. Sie hätte ihre Enkel auf ihren Knien schaukeln und ihnen Geschichten erzählen sollen. Was für eine Verschwendung! Voll Trauer kniete ich neben ihr nieder.


    Schließlich verließ der letzte Atem ihre Brust und brachte sie zu den Sternen.


    Ladai begann zu weinen. Tröstend strich ich über ihre Schulter. In dem Moment traf mich die Klinge eines Messers tief in den Rücken. Pfeifend entwich die Luft meiner Lunge.


    Ladai sah tränenüberströmt auf und begann zu kreischen.


    »Was tust du?«, schrie Duran entsetzt.


    »Ich gebe ihm, was er verdient hat!«, brüllte Manuri. Es gelang ihm, noch einmal zuzustechen und mir einen tiefen Schnitt in den rechten Oberarm beizubringen, bevor Duran ihn festhalten konnte, und plötzlich war das Zelt voller Menschen. Sie schrien durcheinander und weinten, und ich sank bewusstlos zu Boden. Der Stich in den Rücken hatte einige Nervenstränge zerstört.


    Als ich die Augen wieder aufschlug, war es tiefe Nacht. Akira saß über mich gebeugt und war im Sitzen eingeschlafen.


    Vorsichtig richtete ich mich auf und lauschte nach innen, aber ich verspürte keinerlei Schmerz. Abgesehen von einem gewaltigen Durst, der einem Orkan gleich über mich hereinbrach und mich unbewusst knurren ließ.


    Leise weckte ich Akira. Verwirrt sah sie sich um, und dann überzog Erleichterung ihr Gesicht. »Du lebst, der Erdmutter sei Dank! Ich hatte solche Angst um dich! Hast du Schmerzen? Kann ich dir etwas bringen?«


    Ihre Fürsorge rührte mich und machte mir meinen Entschluss noch schwerer. Stumm legte ich meinen Zeigefinger an die Lippen und beschied ihr, still zu sein. »Akira, ich muss hier sofort verschwinden. Auch wenn ich nichts getan habe, so werden sie mir an Unaris Tod die Schuld geben. Ich muss fort, und zwar sofort!«


    Bei der Nennung ihrer toten Mutter traten Tränen in ihre Augen, und ich konnte erkennen, wie sie um Fassung rang. »Wie konnte er das nur tun? Sie war doch eine alte Frau. Sie war doch– meine Mutter!« Die Tränen strömten in Bächen ihre Wangen hinab.


    Ich nahm sie fest in den Arm und wartete ungeduldig, dass sie sich beruhigte. Ich hatte doch keine Zeit! Jeden Moment konnten sie auftauchen und mich anklagen.


    Sie klammerte sich an mir fest. »Es ist Ladais Schuld!«, schluchzte sie. »Was musste sie sich so an dich heranmachen? So viele Männer warben um sie! Sie hat es herausgefordert, sie hat es zu verantworten! Und Mutter musste dafür bezahlen!« Nun weinte sie noch lauter.


    Sanft, aber entschlossen fasste ich sie an den Schultern und zwang sie, mich anzusehen. »Hast du mir zugehört, Akira? Ich werde jetzt hier verschwinden und nicht zurückkehren. Dies ist kein Platz für mich. Sie werden


    sehen, dass meine Wunden bereits verheilt sind, und dann geht all das Misstrauen von vorne los. Von den Beschuldigungen wegen eurer Mutter einmal ganz abgesehen. Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn du hierbleibst. Hier sind deine Leute, deine Familie. Du bist hier in Sicherheit. Für mich jedoch gibt es hier nichts mehr.« Das Thema war für mich erledigt, und ich erhob mich.


    Auch Akira sprang auf. »Du wirst doch wohl nicht ohne mich gehen?« Binnen Sekunden packte sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammen.


    Ich konnte nicht anders, als zu lächeln, als sie mich erwartungsvoll anblickte, wurde aber gleich wieder ernst. »Ich muss noch schnell etwas erledigen. Geh schon einmal vor. Wir treffen uns am östlichen Waldrand. Ich komme gleich nach.«


    Sie sah mich prüfend an, schien zu spüren, dass es besser war, mich nicht nach meinem Vorhaben zu fragen. Wahrscheinlich ahnte sie es und hieß es gut, würde ich doch den Tod ihrer Mutter rächen.


    Ungeduldig wartete ich, bis sie mit der Dunkelheit verschmolz, und machte mich ohne weitere Verzögerung auf die Suche. Ich strengte all meine Sinne an, und rasch hörte und roch ich ihn.


    Manuri saß allein in einem Zelt und brütete immer noch rasend vor Wut über den Geschehnissen. Ich las Mordgier und Zorn in seinen Gedanken, aber keinerlei Reue oder Trauer um die Frau, die er getötet hatte, die Mutter der Frau, die er doch angeblich liebte.


    Wie aus dem Boden gewachsen stand ich plötzlich vor ihm, und er schrak zusammen. Als er mich jedoch erkannte, brach erneut seine Wut durch. Hasserfüllt zischte er: »Du hast dich schnell erholt! Leider scheine ich nicht tief genug gestochen zu haben.«


    »Ganz im Gegenteil. Du hast viel zu tief gestochen. Sie ist tot, weißt du?«


    Rot vor Zorn sprang er auf, sodass sein Hocker polternd zur Seite flog. »Du bist doch schuld, du ganz allein! Wärst du hier nicht aufgetaucht, dann wäre ich …« Mit geballten Fäusten und gefletschten Zähnen kam er auf mich zu.


    Die, die ihn am nächsten Morgen fanden, vermuteten, ein Raubtier hätte ihn mit einem schnellen Biss in die Kehle getötet.


    Der völlig sinnlose Tod Unaris, der liebenswerten Mutter meiner Gefährtin, war gerächt.


    Erneut zogen Akira und ich allein durch die Wildnis. Es drängte uns zurück in die Gebiete meiner alten Heimat. Der Frühling vertrieb den Winter, die Knospen der Bäume brachen auf, frisches Grün spross überall, und wir beobachteten voller Glück, wie sich die Natur in einem Farbenrausch von Abermillionen wilder Blumen, laut singenden Vögeln und summenden Bienen wieder belebte. Überall entdeckten wir Jungtiere, im hohen Gras versteckte Rehkitze oder Junghasen, auf langen Beinen staksende Rentier- oder Hirschkälber oder flauschige gelbe Entenküken.


    Es war die Zeit der Fülle, und es fehlte uns an nichts. Selbst Akira schien glücklich zu sein, wieder allein mit mir herumzustreifen, ohne anderen Menschen Rechenschaft darüber ablegen zu müssen, warum sie dies oder jenes tat oder ließ.


    Der Frühling ging in einen heißen und trockenen Sommer über. Wochenlang regnete es nicht, das Gras verdorrte und der ausgetrocknete Boden brach auf. Viele kleinere Flüsse versiegten, und wir stiegen höher hinauf in das kleine Gebirge, von dessen nördlichen Ebenen ich stammte. Hier fanden wir noch frisches, klares Quellwasser und Schatten spendende Bäume für Akira, obwohl auch sie sich wieder angewöhnte, die Tage eher zu verschlafen. Und wir entdeckten eine wunderbare kleine Höhle, hervorragend geeignet für uns beide.


    Unser Leben hätte sorgenfrei sein können, wäre da nicht Akiras immer stärker werdende Sehnsucht nach einem neuen Kind gewesen. Wir liebten uns beinahe täglich, konnten einfach nicht genug voneinander bekommen, aber sie empfing nicht. Sie sprach mit mir nicht darüber, aber ich konnte jeden Mond, wenn ihr Mondblut wieder floss, ihre stetig wachsende Verzweiflung erkennen.


    Ebenso wie Akira grübelte auch ich darüber nach, wieso sie nicht schwanger wurde. Zürnte ihr die Erdmutter wegen Kirans Tod? Aber dafür konnte sie doch nichts. Oder lag es an mir? Es fiel mir immer noch schwer, die Tatsache in Worte zu fassen, aber im Grunde war ich ja– tot. Ein Toter konnte doch kein neues Leben zeugen. Oder?


    Vielleicht wäre es am besten, sie würde sich einen anderen Mann nehmen. Einen Lebenden. Eines Tages sprach ich sie darauf an.


    »Was? Willst du mich loswerden?« Akiras Reaktion war nicht die, die ich erwartet hatte. Immer noch blieb mir das weibliche Verhalten ein Rätsel.


    »Ich meine doch nur … Ich sehe doch, wie du trauerst. Und ein anderer Mann, äh, also einer, der nicht ist … hm … wie ich … Also …« Hilflos stammelte und stotterte ich herum, und natürlich konnte ich sie nicht überzeugen.


    »Jandor, ich will keinen anderen Mann. Ich will nur dich. Du bist der wunderbarste Mensch … Mann, den ich kenne. Und sieh dich doch an! Ich liebe deine Augen, die blau sind wie der Himmel, und dein langes Haar, wenn es im Wind flattert. Weißt du, das es die Farbe von trockenem Wintergras hat?«


    Während ihre Augen vergnügt blitzten, überzog ein Schatten meinen Geist. Tanita. Genau das waren ihre Worte gewesen. Sie lebte immer noch in meinem Herzen. Akira teilte sich diesen Platz lediglich mit ihr. Aber rasch verdrängte ich die Schatten und lauschte weiter geschmeichelt Akiras Komplimenten.


    Als der Sommer sich seinem Ende zuneigte und erste kühle Nebel morgens, wenn ich schlafen ging, das Land in eine mystische Zauberwelt verwandelten, beschlossen wir, wieder zurück ins Tal zu gehen. Im Stillen hoffte ich, Akiras Albträume würden oben bleiben und sie nicht weiter verfolgen. Immer öfter war sie keuchend erwacht, die Hand auf ihr rasendes Herz gepresst. Eines Tages hatte sie den Mut gefunden, mir von ihren quälenden Träumen zu erzählen.


    »Ich … Ich hatte einen Sohn. Er war noch ganz winzig, und er lag an meiner Brust und trank. Ich war so glücklich! Ständig hätte ich dieses wunderbare Wesen herzen und küssen mögen! Mein Herz war übervoll von Liebe zu ihm. Und dann …« Sie stockte, die Augen weit aufgerissen und die Hände instinktiv an ihr Herz gedrückt. »Dann … kam etwas und zog ihn von mir fort. Er schrie, und ich versuchte, ihn festzuhalten, aber dieses … dieses Es war stärker als ich. Er wurde immer weiter fortgebracht, und sein Weinen wurde leiser und leiser. Aus meiner Brust tropfte immer noch meine Milch, aber als ich hinsah … Jandor! Da war es Blut! Blut, verstehst du?« Schluchzend schlug sie die Hände vors Gesicht.


    Erschüttert saß ich neben ihr und musste selbst das Gehörte erst einmal verdauen. Der Traum basierte sicher auf dem Trauma, das sie durchlitten hatte. Sie hatte ihren Sohn verloren, und da war viel Blut gewesen. Und dennoch– etwas irritierte mich. Ich bekam den Gedanken nur nicht zu fassen.


    Es war unser letzter Tag in den Bergen. Morgen wollten wir zurück ins Tal wandern. Blutrot wurde die Sonne im Westen vom Horizont verschluckt. Manchmal fragte ich mich, ob sie auch so ein– Wesen– war wie ich? Auch sie starb jeden Abend, erschien aber am nächsten Morgen voller Kraft und Leben erneut.


    Ein unbestimmtes Gefühl weckte mich, ich öffnete die Augen und sah in das blendende Rot. Rasch schloss ich sie wieder, denn sie brannten wie flüssiges Feuer, und fragte mich, wieso ich erwacht war. Es war noch zu früh. Und ehe ich weiter darüber nachgrübeln konnte, war ich binnen eines Wimpernschlages wieder eingeschlafen.


    Ich hatte gerade noch Akira erkennen können, die vor der Höhle saß und ein Fell gerbte. In meinem Schlaf hörte ich jedoch nicht das unbestimmte Grollen und Rumpeln. Wie ein fernes Gewitter und doch vollkommen anders.


    Als Akira es bemerkte, war es zu spät. Eine Steinlawine ging von dem Bergrücken ab, an dessen Flanke sich unsere Höhle befand. Vielleicht hatte ein Steinbock sie losgetreten, oder die extreme Witterung mit eisig kalten Wintern und heißen, trockenen Sommern hatte das Gestein brüchig werden lassen.


    Alarmiert von dem Lärm sprang Akira auf, um sich in die rettende Höhle zu flüchten, da trafen sie bereits die ersten Steinbrocken. Einige waren klein wie Käfer, manche hatten die Größe einer Faust, und wieder andere waren groß wie der Kopf eines Büffels. Sie donnerten talwärts und rissen Staub und weiteres Geröll mit sich. Wie durch ein Wunder verfehlten die größten Brocken Akira. Die anderen jedoch rissen ihr die Haut an Armen und Beinen auf, trafen sie in den Rücken und in die Brust, und mehrere streiften ihren Kopf und rissen klaffende, stark blutende Wunden. Es gelang ihr noch, ein wenig zur Seite zu kriechen, aber immer noch wurde sie unablässig von spitzen, scharfkantigen Steinen getroffen, die ihr die Haut vom Fleisch fetzten und das Blut hervorströmen ließen. Als die größte Flut der Lawine langsam verebbte, war ihre Haut völlig zerrissen und sie vom großen Blutverlust aus äußeren und inneren Verletzungen bereits stark geschwächt. Mit letzter Kraft, aber getrieben von einem unbändigen Lebenswillen, kroch sie in die Höhle und beugte sich über mich, der ich immer noch schlief. Sie bewegte die Lippen, aber kein Ton drang aus ihrem aufgerissenen Mund. Ein steter Blutstrom rann von ihrem Kopf an ihrer Wange hinab, und auch aus ihrer Nase floss Blut, rann hinunter bis zum Kinn, und dort lösten sich die roten Tropfen und fielen auf mein Gesicht. Dann schwand ihr Bewusstsein, und sie sackte zusammen.


    Schlagartig erwachte ich durch den Duft des vielen Blutes und setzte mich ruckartig auf. Neben mir erkannte ich einen blutigen Haufen und verstand nicht sofort, was das war. Hatte ich gestern einen Hirsch nach Hause gebracht und Akira hatte ihn abgezogen? Dann sah ich Haar in diesem leblosen Haufen, fast schwarz von einer Unmenge Blut, die es durchtränkt hatte.


    »Akira«, flüsterte ich, und Entsetzen packte mich. Ich wollte sie berühren, aber ihr Körper bestand nur mehr aus einer einzigen, riesigen Wunde, und um nichts in der Welt wollte ich ihr wehtun. Meine Blicke huschten wie eine panische Maus über dieses blutige Bündel hinweg und mochten nirgends verweilen vor Angst, sie könnten ihr dadurch Schmerzen verursachen. Etwas anderes erregte meine Aufmerksamkeit. Ich spürte eine Flüssigkeit auf meinen Lippen und leckte sie instinktiv ab. Blut, es war Blut! Akiras Blut. Und in dem Augenblick, in dem ich den Geschmack ihres Lebenssaftes auf der Zunge schmeckte, wusste ich es.


    Das Blut war der Schlüssel zu allem.


    Mir blieb keine Zeit, sie zu fragen, was geschehen war oder wer sie so zugerichtet hatte. Sie lag im Sterben. Mit einem Mal war mir alles ganz klar. Ich bettete ihren Kopf wie den eines kleinen Kindes vorsichtig in meine Arme und biss mir ins Handgelenk. Sobald mein Blut hervorströmte, presste ich die Wunde auf Akiras Mund. Atemlos wartete ich, was geschehen würde.


    Instinktiv begann sie zu trinken. Zaghaft erst und mit letzter Kraft, schließlich in kräftigen Zügen. Mir wurde schwindelig, und schnell entzog ich ihr mein Handgelenk. Dann wartete ich, atemlos und angespannt.
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    Akira schlief die ganze Nacht. Reglos saß ich neben ihr und wachte über sie. Würde sie jemals erwachen? Oder würde sie nun für alle Zeiten schlafen, nicht tot, aber doch auch nicht lebendig? O ihr Götter, was hatte ich ihr angetan? Musste ihr Geist nun für alle Zeiten in einer Nebelwelt wandeln, ohne jemals zu den Sternen gehen zu können? Ich zermarterte mich mit Selbstvorwürfen. Als der Morgen graute, schlief ich völlig erschöpft ein, und als ich am folgenden Abend wieder erwachte, war sie auf und sah mich an.


    Nie hatte sie schöner ausgesehen. Ihre Augen leuchteten grüner als je zuvor, und ihre Haut war wieder so glatt und weiß wie vor dem schrecklichen Unglück. Ihr Haar schien im Schein des Feuers von innen heraus zu brennen, und die Spitzen ringelten sich wie lebendige rote Schlangen.


    Ich konnte meinen Blick nicht von ihr wenden. Sie war so wunderschön. »Du lebst! O Akira, du ahnst nicht, wie glücklich ich bin! Ich dachte, ich hätte dich dazu verdammt, für ewig im Nebel …« Nein! Fort mit diesen düsteren Gedanken! Neben mir saß die schönste Frau der ganzen Welt, und sie war überaus– lebendig. »Wie fühlst du dich?« Atemlos wartete ich auf ihre Antwort. War sie so geworden wie ich? Oder war sie auf– normale Weise– genesen?


    Sie schien in sich hineinzuhorchen. Ihre Augen weiteten sich ungläubig, und sie erklärte voller Staunen: »Ich fühle mich großartig. So lebendig wie schon lange nicht mehr. Ich kann in der Nacht sehen wie am Tag. Ich höre den Flügelschlag der Motten, die ums Feuer kreisen. Jandor, was ist mit mir geschehen? Das Letzte, an das ich mich erinnere, sind die vielen Steine, die auf mich fielen wie riesige Hagelkörner, und die Schmerzen, als stünde meine Haut in Flammen.«


    Daher ihre Verletzungen. Seit dem Vorfall war ich noch nicht draußen gewesen, war nicht von ihrer Seite gewichen. Vorsichtig erklärte ich ihr: »Akira, du lagst im Sterben. Als du zu mir kamst, warst du beinahe tot, verblutet. Ich gab dir von meinem Blut zu trinken, kannst du dich daran nicht erinnern?«


    Nachdenklich kniff sie die Augen zusammen. Angst flackerte plötzlich in ihrem Blick. »Du meinst, ich habe dein Blut getrunken? Wie konnte ich das nur tun? Was hat das zu bedeuten, Jandor? Das ist unnatürlich! Das ist …« Die Worte gingen ihr aus, aber ich konnte ihr Grauen erkennen.


    Besänftigend legte ich meine Hand auf ihren Unterarm. »Akira, es ist das, was dir das Leben rettete. Als du blutend und sterbend zu mir gekommen bist, wusste ich mit einem Mal die Lösung. Es– nun, was immer es ist– lebt in meinem Blut. Als ich dir mein Blut gab, übertrug ich dir, wie es aussieht, auch das andere, also … es. Ich glaube, es ist ein Geist, der in mir wohnt, ein Lebensgeist. Er hat sich geteilt, wie eine Wolke oder wie Rauch, und lebt nun auch in dir. Sieh dir deine Haut an. In dieser Nacht war sie total zerfetzt, du hast aus unzähligen Wunden geblutet.«


    Fassungslos strichen ihre Finger über ihre Haut. Sie war glatt und unversehrt, ohne jeden Makel. Urplötzlich schien sie sich mit ihrer neuen Identität abzufinden. Sie sah auf und strahlte mich an. »Jandor, ich habe Hunger!«


    Die folgenden Wochen waren wundervoll, unbeschwert und jenseits aller Sorgen. Ich zeigte Akira, wie sie ihre Jagdbeute erlegen konnte und an das Blut gelangte. Sie war eine hervorragende Schülerin. Nachts, wenn die Sterne leuchteten, gingen wir gemeinsam auf die Jagd, erlegten immer größere Tiere und teilten uns ihr Blut. Tagsüber lagen wir aneinandergeschmiegt im Dunkel unserer Höhle.


    Eines Tages im frühen Winter geschah ein Unfall. Akira glitt auf einem Weg voller vereistem Geröll aus und fiel auf ihren linken Arm. Ganz deutlich hörte sie das Knacken, als beide Knochen ihres Unterarmes brachen. Sie schrie vor Schreck und Schmerzen auf und kam taumelnd wieder auf die Beine. Ihr Arm war regelrecht verbogen, deutlich waren die gebrochenen Knochen unter der Haut zu erkennen.


    Sie war blass geworden und sah mich fragend und unsicher an. »Was geschieht nun?« Ihre Stimme klang zittrig, sie stand unter Schock. Beim Anblick ihres verletzten Armes war das auch kein Wunder.


    Auch ich war erschrocken. Ich war selbst gespannt, was passierte, mochte ebenfalls den neuen Fähigkeiten unserer Körper, sich selbst schnell zu heilen, noch nicht vollständig vertrauen. Was, wenn es bei ihr nicht funktionierte? Rasch sah ich mich um. »Ich suche einen geraden Ast als Schiene für deinen Arm. Dort hinten sehe ich schon einen …«


    Aber das war gar nicht nötig. Natürlich funktionierte es bei ihr ebenfalls. Gerade, als ich loslaufen wollte, um den Ast zu holen, rief sie aufgeregt: »Jandor, mein Arm brennt so! Sieh doch nur!«


    Gebannt sahen wir beide dem Wunder zu. Der Bruch richtete sich, ihr Arm heilte, war nach kurzer Zeit wieder vollkommen gerade, und von der Bruchstelle war nichts mehr zu sehen.


    Augenblicke später bewegte sie ihre Finger und rief atemlos: »Ich spüre nichts mehr! Wie kann das sein?« Vorsichtig bewegte sie ihren Arm, beugte und streckte ihn; es klappte ohne Probleme.


    »Ich weiß nicht, wie es funktioniert. Ich weiß nur, dass es funktioniert. Vielleicht ist der Geist in uns ein Heiler. Ich war mir bisher nicht sicher, ob es bei dir auch geht. Aber wir scheinen Glück zu haben.«


    Glücklich strahlend sah Akira zu mir auf. »Du meinst, wir brauchen gar keine Angst mehr zu haben? Knochenbrüche, blutende Wunden, das ist alles nicht mehr gefährlich?«


    Ich tat es ungern, aber ich musste ihre Euphorie ein wenig dämpfen. »Akira, ich weiß es nicht. Ich bin selbst noch nicht lange so– anders. Vielleicht gibt es Dinge, Verletzungen, die uns auch gefährlich werden können. Solange wir das nicht wissen, sollten wir uns weiterhin vorsehen.«


    Wenige Tage später brach eine neuerliche mögliche Gefahr unseres unverletzlichen Lebens über uns herein. Zusammen mit den ersten Schneeflocken taumelte eine Gestalt auf unsere Höhle zu. Sie war in Felle gehüllt und ging vornübergebeugt, eine Hand an den Bauch gedrückt. Alarmiert stand ich auf und blickte in das nächtliche Schneetreiben hinaus.


    Akira trat neben mich. »Da kommt jemand!«


    »Ja. Es scheint eine Frau zu sein.« Trotz Akiras neuer Fähigkeiten besaß ich schärfere Sinne als sie. »Sie scheint in Schwierigkeiten zu sein. Ich gehe ihr entgegen.«


    Gerade noch rechtzeitig erreichte ich die Frau. Sie schwankte, schien am Ende ihrer Kräfte zu sein und fiel mir geradewegs in die Arme. Schnell trug ich sie zur Höhle. Sie war halb erfroren, aber ich hatte sie sofort erkannt. Lächelnd legte ich sie auf einer weichen Lage aus Fellen ab und freute mich auf Akiras überraschtes Gesicht. Und es gelang! Neugierig sah sie unsere Besucherin an. Es war Ladai!


    Eine halbe Stunde später saß die junge Frau am Feuer, gehüllt in trockene Felle, und langsam ließ ihr Zittern nach. Sie fühlte unsere neugierigen Blicke und sah uns unsicher an, aber wir warteten noch damit, sie mit neugierigen Fragen zu überfallen. Sie war froh darum, denn was sie zu erzählen hatte, war auch so schon schwer genug in Worte zu fassen. Schließlich räusperte sie sich und begann, leise zu erzählen.


    »Nachdem ihr gegangen wart, begannen die Leute mich anzufeinden. Sie gaben mir die Schuld am Tod unserer Mutter. Und auch an Manuris Tod. Natürlich wussten alle, dass er Mutter getötet hatte, und es leuchtete auch allen ein, dass die große Erdmutter sie gerächt hatte, indem sie einen Löwen zu ihm schickte, der ihm die Kehle durchbiss, ihn tötete und Unari damit rächte.«


    Ich schluckte, schwieg und kam mir vor wie ein Feigling. Fast meinte ich wieder, Manuris Blut auf meiner Zunge zu schmecken. Sein Geschmack war bitter gewesen, aber es war wie ein Zwang gewesen, ihn zu töten, Unari zu rächen und sein Blut zu trinken. Nebenbei hatte ich sein Blut gebraucht, weil mein Körper viel Kraft für die Heilung der Wunden benötigt hatte– Wunden, die Manuri mir zugefügt hatte.


    Kaum hörbar fuhr Ladai fort. »Ich hatte niemanden mehr. Meine Mutter war tot, meine Schwester war fort, und auch der einzige Mann, den ich …« Sie verstummte, und Akiras Kopf ruckte hoch. Zorn erschien in ihren Augen, und ich legte beschwichtigend die Hand auf ihren Arm. Akira entspannte sich ein wenig und winkte ab. Ihr Blick jedoch blieb hart.


    Ladai schien nichts bemerkt zu haben. Etwas lebhafter sprach sie weiter. »Ich ging so oft auf die Jagd wie nur möglich. Wenn ich mich den Frauen anschloss, um Früchte oder Pilze zu sammeln, sprach keine auch nur ein Wort mit mir. Die Männer hingegen begannen bald wieder mit mir zu sprechen, wenn auch nur über belanglose Dinge. Und Duran … Er warb bald wieder um mich. Aber die Leute redeten ständig auf ihn ein, und seine Bemühungen um mich waren bald nicht mehr sanft und liebevoll, sondern er wurde immer grober.«


    Sie verstummte und nahm einen Schluck Wasser. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme teilnahmslos. »Eines Tages war ich wieder auf der Jagd, dieses Mal allein. Immer öfter war ich allein unterwegs … Ich hatte die Spur eines Hirsches entdeckt und folgte ihr. Da spürte ich, dass ich nicht mehr allein war, jemand folgte mir. Ich drehte mich um, und Duran stand vor mir. Keine Wärme war mehr in seinen Augen. Sein Blick war der einer Hyäne, die Aas wittert. Er habe nun lange genug gewartet und die Nase voll von meinen Spielchen, sagte er.« Nun verstummte sie doch wieder und knetete ihre Hände im Schoß.


    Aus Akiras Gesicht war jede Kälte verschwunden. Voller Mitgefühl legte sie ihre Hände auf die ihrer Schwester.


    »Er packte mich und warf mich zu Boden. Ich schlug ihm ins Gesicht, aber das schien ihn nur noch mehr anzustacheln. Er lachte nur und hielt meine Hände fest. Da spuckte ich ihm ins Gesicht. Er hörte auf zu grinsen und schlug mich.


    Zwei-, dreimal traf er mein Gesicht mit voller Wucht. Ich hatte solche Schmerzen, dass ich mich nicht mehr wehren konnte. Er riss mir die Kleider herunter und vergewaltigte mich. Es tat so weh. Ich hatte doch niemals zuvor mit einem Mann …« Erneut verstummte sie, Tränen liefen ihre Wangen hinab.


    »O, Ladai, das tut mir so leid!« Akira nahm ihre Schwester in den Arm und wiegte sie wie ein Kind.


    Ladai schluchzte, sprach dann aber weiter. Es war, als wäre ein Damm gebrochen und alles, was sie belastete, flösse nun aus ihr heraus. »Als ich Stunden später zurück ins Lager kam, wussten alle bereits Bescheid. Duran hatte ihnen erzählt, ich hätte ihn wild gemacht, und da konnte er nicht anders, als mich zu nehmen. Natürlich glaubten ihm alle. Jeder hatte ja damals mitbekommen, wie ich dich, Jandor, umgarnte.«


    Ihr Blick war so voller Scham, dass ich nicht wusste, was ich erwidern sollte. Hilflos suchte ich nach Worten.


    Ladai sah mich bittend an. »Verzeih mir bitte, Jandor. Für mich war es damals, am Anfang, nur ein Spiel. Aber dann hatte ich mich wirklich in dich verliebt, und ich liebe dich auch jetzt noch.«


    Rasch griff ich nach Akiras Hand, um sie zu beruhigen. Aber das war nicht mehr nötig. Akiras Mitleid mit ihrer Schwester überwog inzwischen ihre Eifersucht.


    »Aber ich hatte dich niemals ernsthaft belästigen wollen. Ich wollte nur Akira ein wenig ärgern. Es tut mir so leid! Bitte verzeiht mir!«


    Erneut liefen Tränen ihre Wangen hinab, und bestürzt bemerkte ich zum ersten Mal wirklich, wie jung sie noch war. Wie unglaublich jung und verletzlich. Sie konnte kaum mehr als fünfzehn, höchstens sechzehn Winter zählen. Unglaublicher Zorn auf Duran kochte in mir auf. Sie war doch noch fast ein Kind! Wie konnte er nur …?


    »Was geschah dann?«, fragte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    Das Mädchen zuckte zusammen und sah ängstlich zu mir auf. »Du bist immer noch wütend auf mich!« Erneut schluchzte sie und wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab.


    »Oh nein, nicht doch!« Besänftigend strich ich über ihr langes Haar, und Akira zuckte nicht einmal mit der Wimper dabei. »Ich bin nicht wütend auf dich! Aber was Duran dir angetan hat, ist unverzeihlich! Er muss zur Rechenschaft gezogen werden!« Schon wollte ich aufspringen.


    Noch einmal schniefte Ladai. »Das ist nicht nötig.« Sie holte tief Luft. »Einige Wochen lang hielt ich die Gemeinheiten der Leute aus. Ich ging fort, sooft es ging, auf die Jagd oder zum Sammeln, aber immer allein. Niemand wollte mehr etwas mit mir zu tun haben. Dabei hatte ich doch gar nichts getan! Dann bemerkte ich, dass meine Mondblutung aussetzte. Ich wusste sofort, was das bedeutete. Mit dieser Erkenntnis setzte auch die Übelkeit ein.«


    Akira war mit einem Mal kreidebleich geworden. Ihre Schwester war schwanger? Sie hatte ein einziges Mal bei einem Mann gelegen, noch nicht einmal freiwillig und somit nicht zur Freude der Erdgöttin, und hatte trotzdem sofort empfangen? Während sie selbst … Sie war so schockiert, dass sie nach Luft ringen musste.


    Ich sah sie besorgt an. Inzwischen kannte ich sie gut genug, um zu wissen, was in ihr vorging.


    Ladai hatte nichts von alldem mitbekommen und sprach weiter. »Ich wollte dieses Kind nicht! Ich wollte es loswerden. Aber es ging nicht! Ich rannte manchmal einen halben Tag lang, bis ich vor Erschöpfung zusammenbrach. Ich schwamm im eiskalten Fluss. Nichts geschah. Es hatte sich in mir festgesetzt. Da wollte ich nur noch fort. Ich mochte mir nicht vorstellen, wie die Leute reagieren würden, wenn sie erführen, dass Duran sein Kind in mich gepflanzt hatte.«


    Das konnte ich gut verstehen. Akira stand jedoch immer noch unter Schock, nun sogar noch mehr. Ladai wollte es loswerden? Während Akira selbst alles dafür getan hätte, schwanger zu werden!?


    Ladai erzählte weiter, ihre Stimme wurde immer hektischer. »Die Situation wurde unerträglich für mich. Ich musste fort, so schnell es ging! Ich bin eine sehr gute Fährtenleserin und hoffte, irgendwo auf Spuren von euch zu stoßen. Vorher musste ich nur noch einige Vorbereitungen treffen. Als ich ins Lager kam, um meine Sachen zu packen, fiel mir auf, dass mehrere der Kinder stark husteten. Einer der Jungen hielt sich die Hand vor den Mund, und danach war Blut darauf! Auch einige ältere Leute husteten. Ich würde noch einen oder zwei Tage brauchen, um genug Vorräte zusammenzupacken. Am nächsten Tag erfuhr ich, dass zwei der Kinder in der Nacht gestorben waren. Sie hatten Blut gehustet, schwarze Flecken und Beulen auf ihrem ganzen Körper gehabt. Inzwischen hustete das halbe Lager. Auch Duran.«


    Wieder verstummte sie, war für eine Weile unfähig, weiterzusprechen, und beklommen ahnte ich, dass das Schrecklichste noch kommen würde.


    »Ich ging noch einmal auf die Jagd. Als ich am Abend zurück ins Lager kam, zum letzten Mal, da war die Hälfte der Menschen bereits tot!« Mit einem Mal schrie sie fast.


    Akira drückte sie fest an sich, um sie zu beruhigen. Sie war sich nicht sicher, ob sie den Rest der Geschichte noch hören wollte. Immerhin kannte sie all diese Menschen!


    Ladai jedoch sprach weiter, nun wieder fast tonlos. »Plötzlich verstellte Duran mir den Weg. Er sah schrecklich aus. Sein Gesicht war voller Blasen und Beulen. Er hustete und röchelte, schaffte es aber noch, mich festzuhalten. Und dann sagte er, es wäre alles meine Schuld. Ich wäre Schuld am Tod all dieser Menschen. Durch mein Verhalten hätte ich die Ungnade der Götter erwirkt und sie würden sich nun an uns rächen. Er brachte sein Gesicht immer näher an meines, er stank und sah so widerlich aus. Ich stieß ihn von mir, und er fiel auf den Rücken. Dann rannte ich, so schnell ich konnte, fort. Zum Glück fand ich viele Spuren von euch. Ich bin von unserem Lager bis hierher durchgelaufen.«


    Erschüttert sah ich Akira an. Es war ein Wunder, dass sie in ihrem Zustand den weiten Weg hierher überlebt hatte. Was aber, wenn sie die Krankheit mitgebracht hatte? Und wieso war sie selbst noch gesund?


    Vorsichtig hakte ich nach. »Weißt du, was aus den übrigen Menschen des Eulenclans geworden ist? Sind alle krank geworden? Oder wurden auch einige verschont?«


    Akira hielt die Luft an und sah ihrer Schwester gespannt ins Gesicht.


    »Ich … Ich weiß es nicht. Einige waren gesund, glaube ich. Aber die meisten …« Sie begann wieder zu weinen und schlug die Hände vor das Gesicht.


    »Ladai, du solltest erst einmal schlafen. Ruh dich aus.« Sanft legte Akira ihre Schwester hin, als wäre sie noch ein Kleinkind, und genauso wirkte sie in diesen Momenten auch. Sie deckte sie mit einem Bärenfell zu und sah mich besorgt an.


    »Meinst du, sie hat die Krankheit mitgebracht? Wenn wir nun auch erkranken?« Sorge stand in ihren Augen.


    Auch ich war besorgt, ließ es mir aber nicht anmerken. »Ich glaube nicht, dass wir krank werden. Ich weiß es aber nicht sicher. Wir können nichts tun, außer abzuwarten.«


    Ladai schlief einen ganzen Tag lang. Sie erwachte erst am folgenden Abend wieder. Da sie noch genug Vorräte dabei hatte, fiel ihr nicht auf, dass es weder Essen noch Getränke in der Höhle gab. Sie wunderte sich auch nicht, dass Akira und ich tagsüber schliefen. Da sie selbst noch sehr erschöpft war, schlief sie auch noch mehrmals am Tage ein, war dafür aber nachts wach, und wir führten lange Gespräche. Ohne es zu wollen, war ich zunehmend angetan von Akiras jüngerer Schwester.


    Sie war intelligent und schlagfertig, und sie war bildhübsch. Der Mann, der sie eines Tages bekam, war zu beneiden.


    Nach einer knappen Woche hatte Ladai sich vollständig erholt und erwachte eines Morgens voller Tatendrang. Sie stellte fest, dass ihre Vorräte beinahe aufgebraucht waren, und wollte gleich auf die Jagd gehen. Nun hatte sie ja endlich wieder Jagdgefährten! Sie freute sich schon darauf, mit uns beiden unterwegs zu sein. Aber wir schliefen noch!


    Belustigt trat sie an Akiras Lager, setzte sich neben sie und schüttelte sie sanft. »Aufstehen, Schlafmütze! Es ist ein herrlicher Tag, der Himmel ist strahlend blau und die Luft wunderbar klar! Lass uns jagen gehen!« Ich hatte ihr erzählt, dass Akira eine begnadete Jägerin war.


    Ihre Schwester rührte sich nicht. Sie musste einen sehr tiefen Schlaf haben.


    Erneut schüttelte sie sie. Nichts. Kein Seufzen, keine Bewegung. Was hatte sie in der letzten Nacht getan, dass sie nun so fest schlief? Dann versuchte sie es eben bei mir. Ich lag wie Akira völlig regungslos da.


    Etwas beunruhigte sie. Aber was? Etwas stimmte nicht. Eine unbestimmte Unruhe breitete sich in ihrem Magen aus. Ihre Blicke zuckten von mir zu Akira und wieder zurück. Wieso rührten beide sich nicht? Was stimmte hier nicht?


    Dann wusste sie es, und die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Wir waren tot! Sie konnte uns gar nicht aufwecken, weil wir gestorben waren! Zögernd hockte sie sich noch einmal neben ihre Schwester und betrachtete sie, voller Angst. Ja, jetzt wusste sie, was sie gestört hatte: Sie atmete nicht mehr! Mit einem Aufschrei sprang Ladai auf die Füße. Ihr Blick irrte zu mir, und sie wagte kaum, genauer hinzusehen. Doch es gab keinen Zweifel. Ich war ebenfalls tot! Wie konnten wir gestorben sein? Als sie sich vergangene Nacht schlafen gelegt hatte, waren wir noch munter und gesund. Gesund! Das war es! Sie hatte uns beide getötet! Sie hatte die Krankheit aus dem Lager mitgebracht und uns angesteckt. Sie war schuld! Wieder einmal war sie schuld am Tod von Menschen!


    Wimmernd stolperte sie rückwärts fort vom Totenlager der letzten beiden Personen, die ihr noch geblieben waren. Vor Furcht steckte sie ihre rechte Faust in ihren Mund und biss daran herum, nicht fähig, den Blick von den reglos daliegenden Menschen zu wenden. Sie war wieder einmal ganz allein, hatte niemanden mehr!


    Voller Angst floh sie, hinaus in den Schnee.


    Als ich am Abend erwachte, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Ein Blick zeigte mir, was es war: Ladai war fort! Ich schüttelte Akira. »Wach auf! Ladai ist verschwunden!«


    Sofort war Akira hellwach und auf den Beinen. »Wenn sie auf der Jagd war, müsste sie längst zurück sein. Es ist schon dunkel!«


    Aber ich hatte etwas entdeckt, das mich noch stärker beunruhigte. Wortlos hielt ich Akira Ladais Winterkleidung hin. Sie war nur mit ihrer einfachen Kleidung hinaus in den Schnee gelaufen! Was war hier geschehen?


    »Wir müssen sie sofort suchen!« Schon war Akira zur Höhle hinaus.


    Es war nicht schwer, der Spur des Mädchens zu folgen. Die Nacht war kalt und klar, es hatte keinen Neuschnee gegeben, und ihre Spur zeichnete sich überdeutlich im Schnee ab. Sie war erstaunlich weit gekommen. Wohin aber wollte sie? Und warum war sie einfach weggelaufen?


    In mir nahm ein Gedanke Gestalt an, ein beunruhigender, ja, beängstigender Gedanke. Wenn sie herausgefunden hatte, was wir waren? Bilder kristallisierten sich in meinem Kopf heraus. Ladai, über unser Lager gebeugt, nach unserem Atem lauschend und ihn nicht findend. Es war kein Traum gewesen, sondern eine Gewissheit. Sie war vor uns geflohen! Seltsamerweise hatten wir uns, seit Ladai bei uns war, keinerlei Gedanken darum gemacht, sie könnte es herausfinden. Wie furchtbar es für sie gewesen sein musste! Sie musste annehmen, ihre Schwester und ich wären tot! Ich wusste inzwischen, dass wir Bluttrinker während unseres Schlafes tatsächlich beinahe tot waren. Unser Herz schlug nicht, wir atmeten nicht und unsere Körpertemperatur sank. Für einen unwissenden Menschen wie Ladai mussten wir gewirkt haben wie Leichen! Warum bloß hatten wir sie nicht beizeiten aufgeklärt? Sie behutsam damit vertraut gemacht, was wir waren?


    »Ladai!«, rief ich verzweifelt in die Nacht hinaus.


    Nach Stunden fanden wir sie. Es war ein Wunder, dass sie noch lebte. Kein Raubtier hatte sie gewittert, und sie war zwar stark unterkühlt und ohne Bewusstsein, aber sie lebte noch. Rasch kehrten wir mit dem ohnmächtigen Mädchen in unsere Höhle zurück und legten es neben das Feuer. Dann warteten wir besorgt, dass Ladai erwachte, und ließen sie keinen Augenblick aus den Augen.


    Schließlich rührte sie sich. Sie stöhnte und wälzte sich herum, wimmerte etwas Unverständliches und stieß einen kleinen Schrei aus.


    »Sie hat einen Albtraum«, flüsterte ich.


    Akira strich ihrer Schwester sanft über die Stirn. »Kein Wunder nach all dem, was sie erleben musste. Ich mache mir solche Vorwürfe. Wir hätten längst mit ihr reden müssen.«


    »Da hast du recht. Aber vielleicht hätte sie dann genauso reagiert.«


    Akira holte Luft, um etwas zu erwidern, aber in dem Augenblick erwachte Ladai. Sie schlug die Augen auf und blickte verwirrt um sich. Dann kehrte schlagartig ihre Erinnerung zurück. Sie erkannte Akira, die sich über sie beugte, und hinter ihr stand ich und sah zu ihr hinunter. Ladai begann zu wimmern und rückwärts vor uns zurückzuweichen.


    »Ladai, Liebes …« Akira wollte nach ihr greifen.


    Aber Ladai begann zu kreischen und kroch immer schneller, fort von den beiden lebenden Toten! Sie stieß an die Höhlenwand, erstarrte und begann zu zittern. »Bitte … bitte … holt mich nicht …!«, wimmerte sie.


    Voller Schrecken starrte ich Akira an. »Sie steht unter Schock. Was machen wir nun?«


    Akira ließ Ladai nicht aus den Augen. »Ich weiß, was du gesehen hast. Es muss schrecklich für dich gewesen sein. Aber …«


    »Ihr seid tot! Tot, tot, tot! Ich hab‘s gesehen!« Ladai kauerte immer noch an der Höhlenwand und wies mit ihrem zitternden Finger auf ihre Schwester und mich.


    »Liebes, glaub mir, ich …«


    »Bleib mir bloß vom Leib! Ich will nicht, dass ihr mich holt! Ich will nicht sterben wie ihr! Es tut mir so leid, dass ich schuld bin, dass ihr tot seid, so leid! Aber ich will nicht sterben!«


    Akira erstarrte mitten in der Bewegung. »Was sagst du da? Ladai, Kleines, du bist nicht schuld daran. Lass es dir doch erklären …«


    Mit einem Mal wich alle Kraft aus Ladai. Sie schlug die Hände vor das Gesicht und weinte hemmungslos. Sie wehrte sich auch nicht, als Akira sie an sich zog und fest in die Arme nahm. Als nach langer Zeit ihre Schluchzer verebbten, bettete Akira ihren Kopf in ihren Schoß, strich über ihr wunderschönes Haar und begann zu erzählen.


    Sie erzählte von dem, was sie und ich geworden waren, und wie wir seitdem lebten. Als Ladai kapitele, dass sie tatsächlich keine Schuld an unserem »Tod« traf, entspannte sie sich erstaunlich schnell und akzeptierte ohne weitere Fragen, was wir waren.


    Die folgenden Wochen verliefen harmonisch. Wir gingen zu dritt auf die Jagd, am liebsten in den frühen Morgen- oder späten Abendstunden. Ladai hatte so viel Fleisch zu essen, dass sie kaum alles schaffte, aber sie musste ja auch für zwei essen. Ihr Leib wuchs und rundete sich mehr und mehr.


    Akira freute sich unbändig auf das Kind. Nun sollte sie doch noch zu einem Baby kommen, das sie umsorgen konnte, wenn auch als Tante. Sie wurde wieder zu der Frau, die sie früher gewesen war, sang den ganzen Tag lächelnd vor sich hin und verwöhnte Ladai von vorne bis hinten.


    Aber gute Zeiten halten niemals lange an. Am ersten warmen Tag des späten Winters, als der Schnee zu schmelzen begann und das Tauwasser erst in Rinnsalen und dann in Bächen abfloss, kam Duran.


    Es war am frühen Abend, und Ladai saß vor der Höhle, um die letzten Sonnenstrahlen des Tages zu genießen. Sie häutete ein paar Kaninchen, die sie den Tag über in Schlingen gefangen hatte, als sie eine Bewegung aus dem

    Augenwinkel wahrnahm. Arglos drehte sie ihren Kopf in die Richtung und erstarrte.


    Nur wenige Meter von ihr entfernt stand er. Als er bemerkte, dass sie ihn entdeckt hatte, schob er langsam seine Kapuze vom Kopf. Voller Grauen hielt Ladai die Luft an.


    Sein Gesicht war übersät mit dicken, wulstigen und rot aufgeworfenen Narben und halb verheilten Wunden. Sie bedeckten auch seinen Kopf zur Hälfte, und sein Haar wuchs nur mehr in einigen Büscheln zwischen den Wundmalen.


    Ladai schlug die Hand vor den Mund und rappelte sich auf, so schnell es ihr inzwischen stark angeschwollener Leib noch zuließ. Kein Laut entrang sich ihrer Kehle, zu groß war der Schock.


    Duran kam langsam einen Schritt näher. »Ja, sieh dir nur genau an, was du getan hast. Es ist alles deine Schuld, weißt du noch?« Er kam noch einen Schritt näher.


    Ladai war unfähig, sich zu rühren. Langsam fand sie ihre Sprache wieder. »Nein, das ist nicht möglich. Du bist tot …« Hatte sie den Verstand verloren? Wurde sie nun für alle Zeiten von den Toten verfolgt?


    Duran lachte, es hörte sich an wie das Kratzen dürrer Zweige an einer Felswand. »Das hättest du wohl gerne, was? Ja, du hast vielen Menschen den Tod gebracht. Aber nicht mir! Nein, mir nicht! Ich habe die Seuche überlebt, die du verursacht hast. Grauenvolle Qualen waren es, die ich durchstehen musste! Aber ich starb nicht. Ich wollte am Leben bleiben, um dir endlich zu geben, was dir zusteht!«


    Mit einem Mal erwachte Zorn in Ladai. Sie war es leid, für alles ständig der Sündenbock zu sein! »Was mir zusteht, sagst du? Ich sage dir, was mir zusteht! Mir steht ein Leben in Frieden zu! Sieh dir an, was du getan hast! Ja, sieh nur hin!« Sie drückte ihren Rücken durch und bog ihren Bauch heraus, der unter ihrer dicken Winterkleidung vorher nur schwer zu erkennen gewesen war.


    Ungläubig weiteten sich Durans Augen, der Zorn verpuffte. Fast zeichnete sich etwas wie Freude auf seinen zerstörten Zügen ab. »Du hast … Du bist …«


    »Ja, ich bin! Du hast mir Gewalt angetan, Duran, und durch dein Kind werde ich für den Rest meines Lebens daran erinnert werden, was mir widerfahren ist. Was du mir angetan hast. Du hast wahrlich genug angerichtet. Du und dein toter Freund.« Sie wusste nicht, wieso sie den Letzteren erwähnt hatte. Ausgespien hatte sie ihn, angewidert und angeekelt.


    Vielleicht war dies das Signal, das Duran doch wieder zur Wut zurücktrieb, die er kurzzeitig angesichts seines ungeborenen Kindes vergessen hatte. Nun verzerrte sich sein Gesicht erneut, und er kam stampfend auf Ladai zu.


    Sie bemerkte seinen Stimmungsumschwung und bekam es erneut mit der Angst zu tun. Breitbeinig nahm sie eine Abwehrstellung ein und hielt das Feuersteinmesser in der vorgestreckten Hand. »Bleib mir bloß vom Leib!«


    Duran reagierte nicht und kam näher, wobei er das Messer in ihrer Hand fixierte.


    Inzwischen war er nah genug heran, dass Ladai jede Einzelheit seines zerstörten Gesichts erkennen konnte. An einigen Stellen schälte sich die graue Haut, und leuchtend rotes Fleisch kam darunter zum Vorschein. Er musste grauenvolle Schmerzen haben! Sie war kaum fähig, den Blick von ihm zu wenden, sah aber dennoch rasch zum Himmel, um abzuschätzen, wann die Sonne untergegangen sein würde und sie mit Beistand von Akira und mir rechnen konnte.


    Soeben verschwand die Sonne leuchtend rot hinter dem Horizont. Es war einer dieser Abende, die Ladai sonst genoss. Das Licht war wunderschön. Heute jedoch war es unter Umständen das letzte Licht, das sie zu sehen bekam, wenn er noch näher kam!


    Inzwischen stand Duran nur noch zwei Schritte von ihr entfernt und streckte die Hand nach ihr aus.


    Plötzlich erwachte ich und setzte mich auf. Gefahr! Mein Instinkt flüsterte mir dieses Wort zu, eindringlich und drängend. Meine Nackenhaare stellten sich auf, und ich sprang vom Lager hoch. Rasch schüttelte ich Akira an der Schulter und legte, als sie die Augen aufschlug, einen Zeigefinger an die Lippen. Auch sie spürte es sofort. Etwas geschah!


    Ein Schrei drang von draußen herein, schrill und durchdringend, voller Schmerz und Todesangst.


    »Ladai!« Wie der Blitz fuhr Akira zum Höhleneingang hinaus. Was sie sah, ließ rote Punkte der Wut vor ihren Augen flimmern, und sie saß auf Durans Rücken, ehe er erkannte, was vor sich ging.


    Er hatte Ladai das Messer entwunden und sie nach hinten gestoßen. Sie fiel auf den Rücken und stemmte sich auf die Ellenbogen, aber ehe sie sich richtig aufrichten konnte, war er über ihr und setzte ihr das Messer an die Kehle.


    »Jetzt stirbst du, Schlampe!«, brüllte er und zog die Klinge über ihren Hals.


    Dies war der Moment, als Akira ihn ansprang. In ihrem Hass war sie blind für den ekelhaften Anblick, den er bot, und sie schlug ihre Zähne in seinen Hals. Sein Blut, das rot und heiß in ihren Mund schoss, blendete jegliche Vernunft für Augenblicke aus, und während sie genussvoll trank, leuchteten ihre Augen in einem hellen Gelb. Ladais entsetzte Blicke sah sie in diesen Augenblicken nicht.


    Mit einem Satz war ich bei dem Mädchen und presste meine Hand auf ihre riesige Wunde. Das Blut floss nicht nur, es schoss geradezu aus ihrer Kehle heraus und bildete binnen weniger Augenblicke große Lachen um ihren Kopf herum. Der Anblick sowie der Duft des roten Saftes brachten mich schier um den Verstand, und es kostete mich eine gewaltige Willensanstrengung, meine Hand weiterhin auf die Wunde zu pressen, statt das Blut zu trinken. Um mich abzulenken, sah ich ihr in die Augen. »Ladai, nicht einschlafen!« Verzweifelt kamen meine Worte, meine Stimme klang kratzig. Sie entglitt mir.


    Ladai spürte, wie das Leben unaufhörlich aus ihr hinausrann. Schon bald würde sie zu den Sternen gehen. Sie hatte gerade ihre Schwester beobachtet, musste mit ansehen, wie sie wie ein grauenvolles Geschöpf aus der Unterwelt auf Durans Rücken hockte und an ihm saugte, und von dem Anblick ihrer gelb leuchtenden Augen musste sie sich abwenden, er war ihr unerträglich. Das Entsetzen wäre über ihr zusammengeschlagen, wäre sie nicht schon zu schwach dazu gewesen. Nun hörte sie meine seltsam raue Stimme und sah zu mir auf. Ich hockte neben ihr, und reine Trauer sprach aus meinen Augen. Wie wunderschön sie sind, dachte sie mit verwehender Lebenskraft. Eisblau. Ich war der erste und einzige Mann, der das Gefühl der Liebe in ihr geweckt hatte. Zu schade, dass sie nun schon gehen musste …


    Mühsam bewegte sie die Lippen und versuchte zu sprechen.


    Behutsam strich ich eine Strähne ihres blutverschmierten blonden Haares aus der Stirn, und meine Augen schwammen in Tränen. Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte, um sie zu trösten. Um mich zu trösten.


    Mit letzter Kraft gelang es Ladai, einige Worte zu krächzen: »Siehst … Siehst du? Nun bin ich doch noch … in deinem … Arm …« Noch einmal gelang ihr ein schwaches Lächeln. Dann sank ihr Kopf zur Seite, und sie war tot.


    »Ladai! Oh nein!« Sanft ließ ich ihren Kopf sinken und sah hilflos Akira an.


    Sie war gerade mit Duran fertig und ließ seinen Körper fallen wie einen dreckigen Lumpen. Ihr Blick fiel auf ihre Schwester, und mit einem Satz war sie neben ihr. »Ladai? Ladai, du musst aufwachen! Er ist tot! Hörst du? Er ist tot, er kann dir nichts mehr tun!« Hilflos nahm Akira Ladais Kopf zwischen die Hände und schüttelte ihn sacht.


    Sanft legte ich Akira meine Hand auf die Schulter. »Es ist zu spät, Akira. Da ist nichts mehr zu machen.«


    Der Anblick ihrer Augen, als sie zu mir aufschaute, ließ mich erschauern. »Da ist nichts mehr zu machen, sagst du? Oh nein! Das lasse ich mir nicht bieten! Meine Mutter ist tot, mein ganzer Clan lebt nicht mehr. Meine Schwester lasse ich mir nicht nehmen!«


    Binnen eines Wimpernschlages biss sie in ihr Handgelenk und ließ das Blut in Ladais Mund laufen.


    »Akira, nein!« Blitzschnell griff ich nach ihrem Arm, wollte ihn wegreißen von Ladai.


    Aber sie fauchte wie eine Katze und riss sich los. »Lass mich! Sie ist das Letzte, was ich noch habe!«


    »Akira, denk nach! Wir wissen nicht, wie sie reagiert, sollte sie wieder aufwachen. Sie hat Schreckliches erlebt. Sie …«


    »Sie ist meine Schwester, Jandor! Sie wird wieder in Ordnung kommen, und wenn es das Letzte ist, das ich tue.«


    Die Wunde an ihrem Handgelenk schloss sich wieder, und atemlos warteten wir, was geschah.


    Zuerst tat sich gar nichts. Ladai rührte sich nicht. Bleich und blutverschmiert lag sie da, ermordet von einem Mann, der sie zu lieben vorgegeben hatte und in seinem Verlangen nach ihr wahnsinnig geworden war.


    »Es hat nicht funktioniert. Sie ist tot.« Bei aller Trauer war ich beinahe erleichtert. Wir konnten nicht einfach wahllos Menschen verwandeln! Dann dachte ich an den Augenblick, in dem Akira gestorben war. Ich wusste, was in ihr vorging, und ich konnte sie verstehen. Und dennoch … Es war nicht richtig. Auf der anderen Seite … Wer sagte das denn? Wer sagte, dass es falsch war, weitere Bluttrinker zu erzeugen? Wir hatten kein Vorbild, keinen Lehrer. Kein Vater und keine Mutter nahmen uns bei der Hand und erklärten uns, wie wir handeln sollten. Mein Kopf begann zu schmerzen, und ich massierte meine Schläfen. So viele Fragen, und es gab keine Antworten darauf. Es war niemand da, der uns bei all den Lösungen helfen konnte.


    Ladai rührte sich, und Akira lachte erleichtert auf. »Jandor, sieh doch! Sie wird wach! Es hat geklappt.«


    Noch wusste niemand, ob sie recht hatte. Aber ich wollte Akira ihre Freude nicht nehmen. Gebannt beobachtete ich das junge Mädchen.


    Hatte sie geschlafen? Was war geschehen? Duran! Erschrocken wollte Ladai sich aufrichten. Er hatte sie bedroht, er hatte mit dem Messer … Schlagartig fiel ihr alles wieder ein, und sie griff sich an den Hals. Sie spürte

    klebriges Blut, sogar sehr viel davon, und ihre Augen weiteten sich. Aber es schmerzte nicht, und sie konnte keine Wunde fühlen.


    Verwirrt sah sie auf. »Was …« Ihre Stimme kratzte, und sie musste schlucken und fuhr mit der Zunge über ihre aufgesprungenen Lippen. »Was ist geschehen?«


    Unsicher sah ich zu Akira. Was sollten wir ihr sagen? Konnte sie die Wahrheit schon verkraften? Konnte sie sie überhaupt ertragen?


    Ladai bemerkte die Unsicherheit der beiden einzigen Menschen, die sie noch hatte. Etwas stimmte nicht mit ihr! Lag sie im Sterben? Hatte Duran sie so schwer verletzt, dass sie jetzt sterben musste? »Sagt doch etwas!«, bat sie mit leiser, vor Angst heiserer Stimme.


    Akira suchte nach Worten, wollte ihrer Schwester die Wahrheit so behutsam wie möglich beibringen. »Ladai, du warst …«


    In diesem Augenblick sah Ladai alles wieder vor sich. Ihre Schwester, die an Duran saugte, und ihre gelb leuchtenden Augen! Mit einem Aufschrei sprang sie auf und rannte fort, so schnell sie es vermochte.


    »Ladai!« Akira wollte dem verängstigten Mädchen sofort hinterherlaufen, aber ich hielt sie zurück.


    »Lass sie. Sie muss sich erst einmal beruhigen.«


    »Aber sie wird total durcheinander sein, verwirrt und hilflos. Sie weiß doch nicht, was sie jetzt ist.«


    »Sie wird es früh genug erfahren. Akira, sie ist gerade gestorben und nun wieder am Leben. Das muss sie erst einmal verarbeiten.«


    Unschlüssig sah Akira mich an und dann ihrer Schwester hinterher. Sie war voller Kraft, war schon so weit fort, dass sie kaum noch zu sehen war. »Na gut, aber nur wenige Augenblicke. Ich mache mir Sorgen um sie.« Sie hatte die unbändige Angst in Ladais Augen gesehen, als sie auf Duran saß und … Nein, sie durfte nicht zu lang allein sein!


    Ladai rannte wie von Furien gehetzt. Sie war so verstört, dass sie nicht bemerkte, wie rasend schnell sie lief, und auch nicht, wie klar und deutlich sie trotz der inzwischen hereingebrochenen Nacht alles erkennen konnte.


    Die plötzlich einsetzenden Schmerzen hingegen spürte sie sehr genau. Gepeinigt schrie sie auf und krümmte sich zusammen, während die Krämpfe ihren Körper in ihren Klauen hielten. Es ging sehr schnell. In einem Schwall aus Fruchtwasser und Blut glitt ihr Kind aus ihr heraus. Ihr totes Kind. Sofort hörten die Blutungen wieder auf, und sie kniete sich neben ihre kleine Tochter, die niemals eine wirkliche Chance auf ein normales Leben gehabt hatte.


    Ganz friedlich sah sie aus, als ob sie nur schliefe. Ihr kleiner Körper war so vollkommen, dass Ladai ihren Blick nicht von ihr wenden konnte. Dann füllten sich ihre Augen mit Tränen, sie brach neben ihrer toten Tochter zusammen und weinte.


    Zwei Tage lang kam sie nicht zu sich. Akira und ich hatten sie schließlich gefunden und mitgenommen, und auch das Baby hatten wir mitgenommen und bestattet, wie es sich gehörte. Wir trauerten aufrichtig um die Kleine, und besonders Akira war untröstlich.


    Als Ladai erwachte, schien sie sich an die Vergangenheit nicht mehr erinnern zu können. Es war, als hätte ihr Geist ihr einen Schutzschild aus Vergessen geschenkt. Alles, was sie seit ihrer Flucht vor Duran durchgemacht hatte, war fort. Auch meine behutsamen Erklärungen über ihr neues Sein nahm sie erstaunlich gelassen hin.


    An diesem Abend nahm ich sie mit auf die Jagd, um ihr zu zeigen, wie sie sich von nun an ernähren musste. Akira hatte auf meine Aufforderung hin, mitzukommen, abgewunken.


    »Geht ihr nur. Ich bleibe noch hier. Ich bin nicht hungrig.«


    Ich machte mir Sorgen um sie. Der Tod des Babys hatte sie wesentlich mehr belastet als Ladai. Sie hatte so große Hoffnungen in das Kind gesetzt, hatte sich darauf gefreut, es versorgen und umhegen zu können. Nun war es tot, und mit ihm schien ihre Energie gegangen zu sein.


    Zuerst musste ich mich nun jedoch um Ladai kümmern. Es wäre Akiras Aufgabe als ihre Schwester und Wandlerin gewesen. Ich wollte ihr noch einige Tage zur Erholung geben, aber dann würde sie an der Reihe sein.


    Ladai war unbekümmert wie ein kleines Kind. Sie erschien mir mit einem Mal wieder so, wie sie während meiner ersten Zeit im Eulenclan gewesen war. Während wir durch die Nacht liefen und auf Beute lauerten, berührte sie mich immer wieder, wie unabsichtlich. Ich fragte mich, ob sie wirklich so unschuldig war, oder ob sie es aus reiner Berechnung tat.


    Gerade schmiegte sie sich wieder an mich. »Jandor, ich habe mich noch nie so gut gefühlt wie jetzt. Danke!«


    Erstaunt sah ich sie an und bemühte mich, sie nicht anzufassen. Die Versuchung war groß. Überdeutlich spürte ich ihren schlanken Körper an meinem, fühlte ihre Wärme, roch sie. Ihr hellblondes Haar leuchtete im Mondschein mit ihren grünen Augen um die Wette, als sie strahlend zu mir aufsah.


    »Wieso dankst du mir?«


    Sie drückte sich noch fester an mich und legte ihren Arm um meine Hüfte. »So etwas Schönes wie unsere gemeinsamen Nächte habe ich nie zuvor erlebt. Und du sagst, ich bin jetzt praktisch unverwundbar. Vielleicht sogar unsterblich. Meinst du nicht, dass das ein Grund ist, dankbar zu sein?«


    Nein, ich war mir da wirklich nicht sicher. Noch kannte sie nicht die Schattenseiten, die ihr neues Dasein mit sich brachte. Das Misstrauen der anderen Menschen. Der Zwang, immer wieder töten zu müssen, seien es Tiere oder sogar Menschen. Die Einsamkeit. Oh ja, durchaus auch die Einsamkeit. Das Bewusstsein, anders zu sein als der Rest der Menschheit.


    Ihre Hand an meiner Seite begann zu streicheln, strich sanft über meine Haut und hinterließ eine brennende Spur.


    Das Brennen und Prickeln breitete sich in mir aus, und entschlossen hielt ich Ladais Hand fest und schob sie von mir. »Es geht nicht, Ladai. Du bist noch ein Kind. Und Akira ist meine Gefährtin.«


    Sie zog einen Schmollmund. »Ich bin schon lange kein Kind mehr. Und du willst mich, ich spüre es doch.« Erneut streckte sie die Hand nach mir aus.


    Entschlossen wich ich einen Schritt zurück. »Lass das, Ladai. Ob ich dich will, spielt keine Rolle. Akira ist deine Wandlerin. Du hast ihr gegenüber Loyalität zu zeigen. Ohne sie wärst du jetzt tot.«


    Schrecken zeichnete sich auf Ladais jungem Gesicht ab. »Aber … ich erinnere mich nicht, Jandor! Ich kann mich an nichts erinnern!«


    »Eines Tages wird dein Gedächtnis zurückkehren, und dann wirst du froh sein, nicht hinter Akiras Rücken etwas getan zu haben, das du dann sicherlich bereuen würdest.« Brüsk wandte ich mich zum Gehen. Ab sofort würde Akira Ladais Erziehung übernehmen. Sie hatte sich das eingebrockt, sie sollte es auch auslöffeln. Ich war auch nur ein Mann, und ich vermochte nicht zu sagen, wie lange ich Ladai noch widerstehen konnte.


    Einige Wochen lang ging alles gut. Akira bemühte sich, ihre Trauer um den Verlust des Säuglings hinter sich zu lassen und ihre Schwester in die Geheimnisse ihrer neuen Existenz einzuweisen. Ladai lernte schnell.


    Ich aber hielt mich, so gut es ging, von ihr fern. Eines Abends jedoch geschah es dennoch.


    Als ich erwachte und die Augen aufschlug, erkannte ich Ladai, die rittlings auf mir saß. Als sie sah, dass ich wach war, beugte sie sich nach vorn und bohrte ihren Blick in meinen. Sie war nackt. Ihre Brüste wippten verheißungsvoll, und ihre Hand machte sich an meiner Hose zu schaffen.


    »Was tust du da?« Eine dämliche Frage, das hörte ich selbst. Empört wollte ich mich aufsetzen, aber sie hinderte mich daran.


    »Akira schläft noch, siehst du? Wir waren lange unterwegs letzte Nacht, sie ist sehr müde. Sie wird uns nicht stören.«


    »Uns nicht stören? Wobei nicht stören?« Natürlich wusste ich, dass ich mich benahm wie ein stupider Trottel, aber andere Worte kamen mir beim besten Willen nicht in den Sinn. »Du musst sofort aufhören damit.« Warum warf ich sie nicht einfach ab? Irgendetwas hinderte mich daran …


    Triumphierend öffnete Ladai das letzte Band meiner Hose und umfasste mein meine guten Vorsätze verratendes Glied. »Sag mir nicht, dass du es nicht auch willst, Jandor. Sieh doch nur!«


    Automatisch sah ich hin, sah, was sie tat, und jegliche Vernunft in mir schaltete sich ab. Feuer der Erregung und des Verlangens jagten durch meinen Körper, und als sie sich auf mir niederließ und mich in Besitz nahm, wehrte ich mich nicht mehr. Ich stöhnte auf, als ich ihre Hitze spürte, und wurde fast verrückt vor Lust, als sie sich auf mir zu bewegen begann.


    Ein Schrei beendete alles. Wie eine Bestie aus einem Albtraum war Akira bei uns, riss Ladai von mir fort und schleuderte sie in eine Ecke. Meine Männlichkeit schrumpfte in Windeseile, und ich beeilte mich zu sagen: »Es ist nicht so, wie es aussieht.«


    Akiras Augen sprühten Funken, und ihr rotes Haar schien in Flammen zu stehen. Sie bedachte mich mit einem nicht zu ihrer Erscheinung passenden eisigen Blick und wandte sich glühend vor Zorn ihrer Schwester zu. »Pack deine Sachen und verschwinde.«


    Ladai jedoch blieb nackt, wie sie war, vor Akira stehen. »Du hast mir nichts zu sagen.« Ihre Stimme klang rebellisch, aber Unsicherheit flackerte in ihrem Blick.


    »Als deine Wandlerin befehle ich es dir!«


    »Aber … ich … Wohin soll ich denn …?« Ladais Widerstand erlahmte mit einem Mal ebenso rasch wie meine Lust.


    »Das ist mir völlig gleich. In die Wildnis, wo du hingehörst. Oder meinetwegen zu irgendeinem Clan, wo du die Männer reihenweise verführen kannst. Aber von hier wirst du verschwinden. Jandor gehört mir.«


    Ich gehörte ihr? Ging das schon wieder los? Es wurde Zeit, hier etwas richtigzustellen. Rasch erhob ich mich und ordnete meine Kleidung. Mit erhobenem Zeigefinger marschierte ich zu Akira hinüber. »Akira, ich gehöre nie…«


    Ihr Kopf fuhr herum wie bei einer Schlange. »Zu dir komme ich gleich noch.«


    Erschrocken blieb ich stehen, den Finger immer noch erhoben, und kam mir vor wie ein Trottel. Hilflos sah ich zu, wie Ladai sich rasch ankleidete, ihre wenigen Habseligkeiten zusammenpackte und zum Höhlenausgang ging. Dort drehte sie sich noch einmal um und sah fragend zu mir hinüber.


    Ich blickte sie stumpfsinnig an. Die Ereignisse überrollten mich gerade.


    Ohne ein weiteres Wort verließ Ladai die Höhle und war fort.


    Ich hatte die winzige Pause genutzt und mich wieder gefasst. »Du kannst sie nicht einfach fortschicken. Sie ist deine Schwester!«


    »Ich kann nicht? Und wie ich das kann! Ich bin ihre Wandlerin. Sie hat zu tun, was ich ihr sage.«


    »So, hat sie das? Dann hör mir jetzt gut zu, Akira: Ich bin dein Wandler! Und du hast zu tun, was ich dir sage!«


    Akira zuckte zusammen. Dieser Gedanke war ihr niemals zuvor gekommen. »Das ist doch etwas völlig anderes. Man kann das nicht vergleichen …«


    »Kann man das nicht? Was würdest du tun, wenn ich dir befehlen würde, sie zurückzuholen?« Ich staunte selbst über die Wut, die ich plötzlich empfand.


    Akira zog den Kopf zwischen die Schultern wie ein ängstliches Kind. Ich brauchte ihre Gedanken nicht zu lesen, ich konnte sie ihr ansehen. Warum hörte ich nicht auf, sie so anzustarren? Dieser Blick machte sie machtlos, zwang sie, sich meinem Willen zu unterwerfen. Leise hörte ich sie flüstern: »Willst du das? Willst du, dass ich gehe?«


    Noch einige Augenblicke sah ich sie zornig an. Sie hatte ihre Grenzen überschritten. So ein Verhalten durfte ich ihr nicht durchgehen lassen. Dann aber fiel meine Wut in sich zusammen. »Nein, das will ich nicht. Ich will, dass wir wieder so zusammenleben können wie zuvor. Ich will …« Wie ihre Haut leuchtete. Und wie ihr Haar duftete. Plötzlich spürte ich mit allen Sinnen nur noch sie.


    Ohne weitere Überlegungen griff ich nach ihr und zog sie an mich. Ihr Körper fühlte sich wunderbar vertraut an. Heftig atmend beugte ich mich über sie und begann, sie zu küssen, ihren Mund mit meiner Zunge zu erforschen und ihren Körper mit meinen Händen.


    Sie reckte sich mir willig entgegen, ließ sich entkleiden und zog mich mit sich hinunter auf die weichen Felle. Als ich in sie eindrang, hatte ich mich bereits in meiner Lust vollkommen verloren und bemerkte nicht ihr triumphierendes Lächeln.
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    Die folgenden Monate verliefen harmonisch. Nun, da ihre Konkurrentin fort war, war Akira wieder ganz die sanfte und liebevolle Frau, die ich liebte. Sie war neugierig auf ihre neuen Lebensfunktionen und wollte ausprobieren, wie weit sie gehen konnte, ohne sich ernstlich in Gefahr zu bringen.


    Als der Winter kam, bat sie: »Holst du mich hinein, falls ich nicht mehr gehen kann?«


    Neugierig sah ich von meiner Arbeit auf. Ich schärfte eines meiner Feuersteinmesser, indem ich mit einem anderen Stein winzig kleine Stückchen abschlug, bis es so scharf war, dass es auch die dickste Haut ganz einfach durchtrennte. »Was meinst du? Wieso solltest du nicht mehr gehen können?«


    »Ich will ausprobieren, wie viel Frost ich ertragen kann. Stell dir vor, wir schlafen eines Tages im Eis ein. Was passiert dann? Können wir das aushalten oder wird die Kälte uns töten?«


    Eine kluge Frage. Ich wusste es nicht. In der folgenden Nacht legte Akira sich in den Schnee und wartete. Sicherheitshalber blieb ich bei ihr, lief jedoch von Zeit zu Zeit hin und her, um warm zu bleiben. Nach einer Weile fragte ich sie: »Wie fühlst du dich? Sollen wir wieder hineingehen?«


    »N… nein. Ich bl… bleibe hier l… l… liegen.« Sie zitterte bereits so sehr, dass ihre Zähne klapperten.


    Unschlüssig lief ich wieder herum, aber nach kurzer Zeit hielt ich es nicht länger aus. »Komm jetzt, Akira. Es ist zu gefährlich, noch länger liegen zu bleiben. Du weißt nicht, ob dein Körper das ohne Weiteres verkraftet.« Ich griff nach Akiras Hand, um ihr aufzuhelfen, und tatsächlich gelang es ihr bereits schwerer, sich zu bewegen.


    Ich hatte recht. Sie musste in die Wärme!


    Am Feuer hielt sie ihre Hände über die Flammen und war entsetzt. »Sieh nur, Jandor! Meine Fingerspitzen sind ganz weiß!«


    »Das sind die ersten Erfrierungen!« Besorgt betrachtete ich ihre Hände. Würde sie bleibende Schäden davontragen? Wie hatte ich ihr diesen Unsinn nur erlauben können?


    Es ging jedoch alles gut. Binnen weniger Wimpernschläge war das Leben in Akiras Hände und den Rest ihres Körpers zurückgekehrt.


    Erleichtert atmete ich auf. »Den nächsten Versuch unternehme ich!« Akira lächelte.


    In der folgenden Nacht legte ich mich in den Schnee und blieb um einiges länger liegen als Akira zuvor. Als ich wieder am Feuer saß und das Leben langsam in meine Glieder zurückkehrte, spürte ich einen stechenden Schmerz … Aber es funktionierte!


    Schließlich legte ich mich für eine ganze Nacht in die Kälte hinaus. Anfangs war es sehr unangenehm. Ich fröstelte und zitterte und war kaum in der Lage, mit Akira zu sprechen. Die Kälte drang durch meine Kleidung, ließ meine Haut erstarren und kroch bis in meine Knochen hinein. Das Frieren wurde abgelöst von einer dumpfen Schläfrigkeit. Ganz langsam schwanden meine Sinne, alles rückte immer weiter in die Ferne, und ich schlief ein. Für einen Menschen wäre dies der Tod gewesen.


    Es fiel Akira schwer, noch länger abzuwarten. Was, wenn wir es dieses Mal übertrieben hatten? Wenn ich so starke Erfrierungen hatte, dass ich doch starb? Sie mochte diesen Gedanken nicht weiterdenken und zwang sich, sich abzulenken und die Löcher in meiner Wolfsfelljacke zuzunähen. Die Angst um mich ließ sie sogar ihren Hunger vergessen, so dass sie in dieser Nacht nicht auf die Jagd ging.


    Endlich zeigte sich im Osten der erste, schwache Lichtschimmer, der vereinbarte Zeitpunkt. Sie lief hinaus in den Frost und wagte kaum, zu der zusammengekauerten Gestalt dort unten hinabzusehen. Weißer Reif lag auf meinem Bart und meinen Wimpern. Als sie mich berührte, um mich hochzuheben, merkte sie, dass ich vollkommen steifgefroren war. Panisch schleppte und zerrte sie mich in die Höhle, legte mich vor das Feuer und zog mir mühsam meine erstarrte Kleidung aus. Dann wartete sie, atemlos und von purer Angst erfüllt.


    Nach einer endlos erscheinenden Zeit begann ich mich zu rühren. Die Hitze des Feuers taute mich buchstäblich wieder auf, durchdrang meinen Körper und erweckte mich zu neuem Leben. Es tat weh! Jede einzelne Zelle meines Körpers schien zu schmerzen, brannte und stach in einem. Ich konnte ein Stöhnen nicht zurückhalten, und Tränen stiegen in Akiras Augen.


    Aber ich überstand es. Weinend kniete Akira sich vor mich hin, als mein Schmerz endlich verschwunden war und ich sie in die Arme schließen konnte.


    »Nie wieder probieren wir das aus! Jandor, versprich es mir! Ich bin fast gestorben vor Angst um dich!«


    Mit Mühe gelang mir ein Lächeln. »Das wäre es ja noch! Eine Unsterbliche, der nichts etwas anhaben kann, stirbt vor Angst!« Mein Lachen klang krächzend und wurde von einem Hustenanfall abgelöst.


    Akira war nicht nach Lachen zumute. Wir wussten nun, dass wir nicht durch Erfrieren starben. Aber auf eine weitere Wiederholung dieses Experiments konnten wir gut und gern verzichten.


    Dafür folgte im Frühsommer ein weiterer Versuch. Ich band mir mehrere große Steine an die Füße und sprang in einen See. Rasch versank ich einige Meter tief. Die ersten Augenblicke waren eher angenehm. Staunend genoss ich den Anblick des grünlich schimmernden Wassers und der Wasserpflanzen, die wie ein Unterwasserdschungel um mich herum wogten. In meinem ersten Leben war ich ein sehr guter Schwimmer gewesen und hatte keine Angst vor dem Wasser gehabt. Dann jedoch wurde der Drang, zu atmen, immer stärker. Unruhe, schließlich Panik erwuchsen in mir, bis meine Lungen nach Luft schrien. Ich wusste, wenn ich jetzt einatmete, würde ich ertrinken. Aber nein, das wusste ich eben nicht. Den Menschen Jandor, der ertrunken wäre, gab es nicht mehr. Verzweifelt tat ich einen tiefen Atemzug und wusste im gleichen Augenblick, dass ich sterben würde, falls es nicht funktionierte oder Akira mich nicht schnell genug aus dem Wasser ziehen würde. Aber ich ertrank nicht. Auf irgendeine mir unerklärliche Weise filterte meine Lunge den Sauerstoff aus dem Wasser. Erleichtert entspannte ich mich wieder und machte mich daran, die Stricke, welche die Steine hielten, durchzuschneiden, um wieder aufzutauchen.


    Währenddessen war Akira in Panik geraten. So lange konnte ich unmöglich unter Wasser überleben! Irgendetwas musste schiefgegangen sein. So kräftig sie konnte, zog sie am Seil und wagte kaum, zu atmen, bis mein Kopf über der Wasseroberfläche erschien.


    »Komm rein, es ist herrlich!«, rief ich und lachte.


    Akira wusste nicht, ob sie ebenfalls erleichtert lachen oder mit mir schimpfen sollte, weil ich sie so in Angst versetzt hatte. Ehe sie sich entschieden hatte, zog ich sie mit einem Ruck am Seil ins Wasser. »Was tust du!«, kreischte sie, aber ich brachte sie mit einem Kuss zum Verstummen und zog sie dann an der Hand mit mir hinab in die Tiefe.


    Einer der folgenden Sommer war heiß und sehr trocken. Viele Wochen lang fiel kein einziger Tropfen Regen. Waldbrände und Buschfeuer breiteten sich aus. Eines Abends erwachten Akira und ich und wurden fast geblendet von der grellen Helligkeit eines gewaltigen Feuers, das sich bis vor unsere Höhle ausgebreitet hatte. Hell loderten die Flammen, dichter Rauch drang in die Höhle vor, erzeugte Hustenreiz und ließ unsere Augen tränen.


    »Große Erdmutter!« Erschrocken stand Akira im Höhleneingang und starrte entsetzt in das flammende Inferno vor ihren Augen. »Wir sind eingeschlossen! Jandor, was tun wir denn jetzt?«


    Angestrengt versuchte ich, durch den Rauch hindurchzusehen, aber soweit ich erkennen konnte, erstreckte sich das Feuer bis zum Horizont. Ratlos kratzte ich meinen Bart. »Wir könnten in der Höhle bleiben, bis das Feuer erloschen ist.« Ich hörte selbst, wie halbherzig das klang. In die Höhle würde das Feuer vermutlich nicht vordringen, weil es hier nichts Brennbares gab. Es war der Qualm, der mir Sorgen bereitete. Auch wenn ich vermutete, dass er uns nichts würde anhaben können, so war ich mir doch nicht sicher. Wenn wir nun doch ersticken würden?


    Ein Poltern ließ uns zusammenfahren. Mehrere Hirsche waren in panischer Angst vor dem Feuer bis vor unsere Höhle geflüchtet und drängten sich schutzsuchend an die Felswand. Ihre Augen waren weit aufgerissen, sie waren halb irr vor Angst. Ihr Fell war bereits versengt und stank bestialisch.


    Wir brauchten uns nicht abzusprechen. Schnell wie ein Blitz fuhren wir unter die Hirsche und tranken ihr Blut. Instinktiv wussten wir, dass wir viel Kraft benötigen würden, um diesem Flammenmeer zu entkommen.


    Anschließend überlegten wir fieberhaft, was wir nun tun konnten. Unsere Augen tränten und ließen die Sicht verschwimmen. Und die Hitze war so gewaltig, dass ich spürte, wie sie bereits nach meinen Haaren greifen wollte.


    Das Prasseln der riesigen Flammen war so laut, dass ich Akira anschreien musste. »Wir sollten von hier verschwinden. Wenn das Feuer vorüber ist, ist hier alles ausgeglüht und tot, wir werden keine Tiere mehr finden.«


    Akira zögerte noch. »Aber was ist, wenn uns das Feuer tötet? Das haben wir noch nicht ausprobiert.«


    Ich zögerte nicht lang und hielt meinen rechten Arm in die Flammen.


    »Bist du verrückt geworden?«, schrie Akira und riss mich zurück.


    Das Feuer hatte sofort nach meinem trockenen Lederhemd gegriffen. Es brannte nicht richtig, vielmehr glomm es. Rasch begutachtete ich meinen Arm und konnte kaum glauben, was ich sah. Ich hatte Schmerzen verspürt, ein leichtes Brennen, und hatte mit Brandblasen gerechnet oder schwarzer Haut. Aber es war erstaunlich. Meine Haut war vollkommen unversehrt.


    Akira jedoch ertrug es nicht länger und zerrte mich weiter vom Feuer weg. Weinend vor Angst schrie sie mich an: »Es geht nicht, siehst du das denn nicht? Dein Hemd ist verbrannt! Hätte ich dich nicht zurückgerissen, wäre auch deine Haut verbrannt. Wir schaffen es niemals durch das Feuer. Wer weiß, wie weit es sich schon ausgebreitet hat.«


    Ich jedoch wusste es besser. Als Kind hatte ich miterleben müssen, wie meine Mutter sich am Kochfeuer verbrannt hatte. Ihr Arm war nur einen kurzen Augenblick den Flammen ausgesetzt gewesen, nicht viel länger als soeben der meine, und das Kochfeuer hatte längst nicht die Hitze entwickelt wie dieses gigantische Feuer. Und doch war sie sofort schwer verletzt gewesen. Ihre Haut schälte sich schwarz ab, das rohe Fleisch kam darunter zum Vorschein, und mit Flüssigkeit gefüllte Blasen bildeten sich überall. Sie schrie vor Schmerzen und konnte den Arm nie wieder richtig bewegen, obwohl die Heilerin es schaffte, ihr Leben zu retten. Mir jedoch konnte das Feuer nichts anhaben, das wusste ich mit Gewissheit.


    »Akira, vertrau mir! Es wird gehen!«


    Immer noch zögerte sie, zu groß war ihre Angst. »Aber wenn das Feuer riesig ist? Wenn wir am ganzen Körper verbrennen?«


    Da erinnerte ich mich wieder an meine übermenschliche Sprungkraft, die fast schon einem Fliegen glich und die ich bei meiner Begegnung mit Akiras Vergewaltiger erkannt hatte. Ehe sie Widerstand leisten konnte, packte ich sie, hielt sie fest umklammert und sprang mit einem gewaltigen Satz in die Höhe.


    »Jandor, so etwas Schönes habe ich noch nie gesehen!«


    Staunend blickte Akira aus der Höhe auf die brennende Welt unter uns. Es war mir tatsächlich gelungen, so hoch zu springen, dass wir uns nun weit über dem Flammenmeer befanden, und aneinandergeklammert glitten wir darüber hinweg und bestaunten das– wenngleich auch zerstörerische– Wunder. Bäume standen in hellen Flammen und loderten wie Fackeln, bevor sie krachend explodierten. Grauschwarzer Rauch quoll empor und verdunkelte den Himmel. Tiere aller Gattungen rasten dahin und versuchten, den alles verzehrenden Flammen zu entkommen. Das monströse Feuer erstreckte sich bis zum Horizont, die ganze Welt schien zu brennen. Flammenfinger streckten sich immer wieder zu uns empor und versuchten, uns zu erreichen. Funken stoben umher wie glühende Sterne. Die Hitze griff nach uns, konnte uns jedoch nichts anhaben.


    Aufgeregt wies Akira nach unten. An einer Stelle, die das Feuer noch nicht erreicht hatte, entdeckten wir ein kleines Jagdlager der Menschen. Drei, nein, vier Männer versuchten hektisch, ihre Jagdgeräte zusammenzusuchen, bevor sie vor dem Feuer flohen.


    »Jandor, sieh nur! Sie werden es nicht mehr schaffen, das Feuer kommt von allen Seiten!«


    Wir sprangen– oder flogen– über die angsterfüllten Männer und anschließend einen träge dahinfließenden Fluss hinweg. Auf dieser Seite des Ufers hatte das Feuer nicht gewütet, alles war frisch und grün. Hier landeten wir.


    Erleichtert ließ ich Akira los, denn ich spürte, wie meine Kräfte zur Neige gingen.


    Akira kicherte, als sie mich ansah. »Du siehst aus wie eine zu lang im Feuer gegarte Wurzel!« Sie zeigte mit dem Finger auf mein Gesicht und lachte sich schlapp.


    Ich sah sie an und prustete gleichfalls los. »Sei froh, dass du dich nicht sehen kannst. Sei dir sicher, ich bin noch gar nichts dagegen.« Ihr Gesicht war rußverschmiert und schwarz und selbst ihr Haar war dunkel geworden. Auch ihre Kleidung würde sie dringend waschen müssen.


    Wir waren beide unendlich erleichtert, dass unser Versuch gut gegangen war. Wir waren ein großes Risiko eingegangen, aber was hätten wir auch anderes tun sollen? Nun aber sprach Akira aus, was auch mich am meisten beschäftigte: »Ich habe Durst! Mörderischen Durst!«


    Durch die große Anstrengung waren meine Kraftreserven aufgebraucht, und kaum war ich wieder zu Atem gekommen– die Luft über dem Feuer war voller Rauch gewesen und hatte mich am Ende fast erstickt –, griff erneut der nagende, bohrende Durst nach meinen Eingeweiden. »Da waren diese Männer, die vor dem Feuer flohen. Suchen wir sie!«


    Mit einem gewaltigen Sprung setzten wir über den Fluss und waren nun fast am Ende unserer Kräfte. Hier, nahe des Wassers, hatte das Feuer noch keine Spuren hinterlassen, aber man konnte es schon riechen, es näherte sich rasend schnell. Und es trieb uns die Männer beinahe von selbst in die Arme. Wir schlugen uns durch das noch unversehrte Dickicht des Waldes und brauchten nicht weit zu laufen.


    Die vier Jäger hatten keine Chance, den Flammen zu entkommen. Sie hatten zu lange gezögert, hatten zu viel wertvolle Zeit damit vergeudet, ihre Habseligkeiten zusammenzusuchen, und sie hatten die Geschwindigkeit des Feuers unterschätzt. Ein kräftiger Wind trieb die Flammen vor sich her, genau in ihre Richtung. Nun bahnten sie sich, so schnell sie konnten, ihren Weg durch das dichte Unterholz.


    Einer der Jäger stolperte in der Hektik und stürzte. »Hilfe! Hilf mir!«, schrie er, sich panisch nach den Flammen umsehend.


    »Komm! Gib mir deine Hand!« Einer seiner Freunde war stehen geblieben, um ihm aufzuhelfen. »Beeil dich!« Er konnte das Feuer nun zwischen den Bäumen sehen, es fraß sich rasch näher. »Mach schon!«


    »Ich kann nicht! Mein Fuß hängt fest.« Verzweifelt riss und zerrte der gestürzte Jäger an seinem Fuß herum, aber er hatte sich in einer Baumwurzel verfangen und kam nicht frei. Das Prasseln und Krachen des Feuers war inzwischen ohrenbetäubend laut, und die Hitze griff gierig nach den Männern.


    Der andere Mann hatte sich hingekniet, um den Fuß herauszuziehen. Sein Freund schrie vor Schmerzen, als er den Fuß hin und her bog. Keiner der beiden hörte in dem Lärm und Chaos, wie die große, ausgetrocknete Kiefer hinter ihnen hell aufloderte und dann zerbarst. Unzählige brennende Kiefernadeln und Zapfen regneten, einem Inferno gleich, auf die Männer hinab. Sofort fingen ihre Haare und ihre Kleidung Feuer.


    Akira und ich hörten sie schreien, und es waren Schreie, die wir nie wieder vergessen würden. Eine derartige Qual hätten wir uns in unseren schlimmsten Albträumen nicht vorstellen können. So schnell wir konnten rannten wir auf die Schreie zu, vom verzweifelten Wunsch erfüllt, die unerträgliche Pein dieser Männer zu beenden, aber als wir sie erreichten, hatte der Glutofen sie bereits eingeschlossen und verbrannt. Später, als das Feuer sich ausgetobt hatte, fanden wir nur noch zwei verkohlte Häufchen, die kaum mehr als ehemalige Menschen zu identifizieren waren.


    Die anderen beiden waren panisch davongelaufen. Die Gluthitze jagte sie, am schlimmsten aber war der Rauch, den das Feuer vor sich her trieb und der sie einhüllte und ihnen die Luft zum Atmen nahm. Sie rannten uns auf ihrer Flucht geradewegs in die Arme. Abrupt und keuchend blieben beide stehen, als wir plötzlich vor ihnen standen, und husteten laut. »Seid ihr verrückt geworden? Was macht ihr denn noch hier? Habt ihr das Feuer nicht gesehen? Schnell, lauft und bringt euch in Sicherheit!« In rasender Geschwindigkeit stieß der Mann die Worte hervor, keuchte schwer und rang nach Luft. Seine Lippen wurden bereits blau.


    Der andere war zusammengesunken und konnte nicht aufhören zu husten. Die Luftnot raubte ihm fast die Besinnung, und er begann zu röcheln. Als Akira sich vor ihm hinhockte, sah er aus rotgeäderten Augen kraftlos zu ihr auf. Lauf, rief sein Blick, lauf schnell weg! Als sie ihn nur unverwandt weiter anstarrte, begann er zu begreifen, und etwas anderes trat in seine Augen. Es war, als wüsste er, dass er seinen Tod ansah.


    Dann beugte Akira sich vor und schlug ihre spitzen Zähne in seinen Hals. Ihre Augen leuchteten hell auf, als sie ihr Menschenmahl genoss.


    Dem anderen bereitete ich einen schnellen Tod. Sein Blut hatte einen intensiven Rauchgeschmack, er hätte dies hier sowieso nicht überlebt. Als ich mich wieder aufrichtete, fiel mein Blick auf Akira, die am Boden kniete. Der inzwischen tote Mann hockte immer noch zusammengesunken vor ihr, und sie tippte seine Stirn mit ihrem Zeigefinger an und stupste ihn, so dass er nach hinten umfiel. Dann bemerkte sie mich und sah zu mir auf, und beim Anblick ihres lächelnden, blutverschmierten Mundes durchfuhr mich ein starkes Unbehagen, ja, Abscheu. Verstärkt wurde es noch durch den Anblick ihrer Augen. Sie sah nicht nur satt und befriedigt aus, sondern sie schien das Töten genossen zu haben. Es hatte ihr Spaß gemacht.


    Später sprach ich sie darauf an. Sie sah ehrlich erbost aus, aber ich nahm ihr das nicht ganz ab.


    »Abgesehen von Duran war er der erste Mensch, den ich tötete. Meinst du etwa, es fiel mir leicht?«


    Ja, genau das dachte ich, denn so hatte es ausgesehen. Andererseits wollte ich sie auch nicht zu hart angehen und schwächte meine Antwort ab. »Nein, das denke ich nicht. Aber danach hast du ihn …«


    »Also gut!« Ihre Stimme klang patzig. »Ich stellte mir vor, er wäre Kirans Mörder und mein Vergewaltiger! Bist du nun zufrieden?« Trotz sprach aus ihrem Blick, und noch etwas anderes. Ich spürte, dass sie nur die halbe Wahrheit sagte.


    Besorgt fragte ich mich zum ersten Mal, ob es richtig gewesen war, sie zu verwandeln. Sie hatte ihre Lust am Töten entdeckt. Sie brauchte nur an Kiran zu denken und was ihr zu jener Zeit alles widerfahren war und konnte so bedenkenlos jede Person töten, die ihr gerade über den Weg lief. Im Laufe der Zeit wurde sie mir immer fremder. Mir bereitete das Töten nie Spaß oder Freude, ich tat es aus purer Notwendigkeit. Später erfand ich Gründe, die es mir erleichterten, aber zum damaligen Zeitpunkt wusste ich nur, dass Akiras Verhalten mir nicht gefiel. Es brachte mich zum Schaudern.


    Mehrere Jahre waren ins Land gegangen. Weder Akira noch ich hatten uns auch nur im Mindesten verändert. Wir schienen überhaupt nicht zu altern. Zufrieden lebten wir in den Tag, besser gesagt in die Nacht hinein und genossen jede einzelne Minute. All die Sorgen, die uns täglich belastet hatten, als wir noch menschlich waren, gingen uns nichts mehr an. Was kümmerten uns eisige Winterkälte, Waldbrände, wilde Tiere oder Krankheiten?


    All die Jahre hatte ich versucht, Akira von anderen Menschen fernzuhalten. Wann immer ich Anzeichen einer Siedlung oder menschlichen Lebens entdeckte, zog ich mit ihr fort, bevor sie ebenfalls aufmerksam wurde.


    Stattdessen verfeinerten wir unsere Jagdtechniken auf Tiere. Waffen benötigten wir inzwischen nicht mehr. Monatelang beobachteten wir ein Wolfsrudel, sahen einem gewaltigen Höhlenlöwen bei der Pirsch zu und stellten schnell fest, dass wir die gleichen Fähigkeiten wie die wilden Tiere besaßen. Nahezu geräuschlos konnten wir uns an Antilopen oder Hirsche heranschleichen, bis wir ihnen so nahe waren, dass wir sie mit der ausgestreckten Hand berühren konnten. Dann war es nur noch ein kleiner Sprung an ihre Kehle.


    Die Wölfe hatten es mir besonders angetan. Bei der Jagd waren sie vollkommen aufeinander eingespielt. Jedes einzelne Tier hatte eine Aufgabe, und das Zusammenspiel aller Individuen ermöglichte größtmöglichen Jagderfolg. Die Tiere hatten sich bald so an meine ständige Anwesenheit gewöhnt, dass ich mich gefahrlos mitten unter ihnen aufhalten konnte. Die Wölfin überließ mir ihre Welpen zum Spiel, und nachts heulte ich gemeinsam mit ihnen den Mond an.


    Ich hatte vollkommen vergessen, dass es Wölfe wie diese waren, die mir mein menschliches Leben geraubt hatten. Beinahe fühlte ich mich ihnen zugehörig. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, einen Wolf zu töten und sein Blut zu trinken. Schon der Gedanke daran erschien mir fast wie ein Brudermord.


    Wäre es nach mir gegangen, so wären wir noch eine unendliche Zeit in der Wildnis geblieben. Auch Akira genoss diese ersten, unbeschwerten Jahre. Nachdem sie endgültig verstanden hatte, dass ihr vorher so zerbrechlicher, stets gefährdeter Menschenkörper nun beinahe unzerstörbar war, kostete sie alle Gefahren aus, denen sie vorher aus dem Weg gehen musste.


    Sie kletterte eine steile Bergwand hinauf, nur um eine weiße Blume zu pflücken, die ganz oben wuchs. Die Blüten waren in der Nacht geschlossen, und sie konnte sie nur im Mondlicht betrachten, aber sie strahlte glücklich wie ein kleines Mädchen.


    Sie tauchte tief in einen eiskalten, klaren Bergsee ein, weil sie im Schein der Sterne helle Kiesel auf seinem Grund hatte glitzern sehen. Übermütig tauchte sie nach Stunden im eisigen Wasser mit einer Handvoll der blinkenden Steine wieder auf.


    Sie kroch sogar in die Höhle einer gewaltigen Bärin, um deren beide Jungen zu holen und eine Weile mit ihnen zu spielen. Die Kleinen tapsten umher und sahen sie mit ihren schwarzen Knopfaugen treuherzig an, und sie hielt sie stundenlang auf dem Arm und streichelte ihr weiches Fell. Der brummenden Bärenmutter wich sie dabei immer wieder geschickt und blitzschnell aus. Erst, als der Morgen dämmerte und der schwarze Himmel grau wurde, überließ sie die Kleinen wieder ihrer Mutter. Es war eine herrliche, sorglose Zeit.


    Als die Jahre aber ins Land gingen, schien Akira die Wildnis und das eintönige Leben mehr und mehr auf die Nerven zu gehen. Sie wurde zusehends gereizter. Es war spät im Winter, und einige Tage lang konnte man den nahenden Frühling beinahe schon riechen. Dann aber schneite es noch einmal kräftig. Der Schnee lag kniehoch, und sie und ich stapften auf der Suche nach Nahrung durch die Nacht.


    Auf einer Anhöhe blieb ich stehen und sog ganz tief die frische, kalte Nachtluft in meine Lungen. Es hatte zu schneien aufgehört, und der Mond zeigte sich zwischen den Wolken. Rund und voll schien er auf eine verzauberte Landschaft. Kleine Tannen waren unter glitzerndem Schnee begraben und ragten wie verzauberte Tiere aus dem Schneemeer heraus. Die Äste der größeren Fichten bogen sich unter ihrer weißen Last. Das Weiß des Schnees reflektierte das helle Mondlicht so sehr, dass ich im ersten Moment meine Augen zusammenkneifen musste. Nach den Jahren der Dunkelheit war mir ein derart helles Licht nicht mehr vertraut.


    Während ich noch den Anblick der Schneelandschaft genoss und seinen Zauber auf mich wirken ließ, zerstörte Akiras nörgelnde Stimme den magischen Moment. »Jandor, ich kann es nicht mehr ertragen. Ich halte diese Einsamkeit nicht mehr aus. Wir müssen unter Menschen!«


    Langsam drehte ich mich zu ihr um. »Brauchst du nur ihre Gesellschaft? Ist es wirklich nur die Einsamkeit? Oder ist es nicht vielmehr etwas anderes? Du willst von ihnen trinken, nicht wahr?« Mir fiel selbst die Schroffheit in meiner Stimme auf.


    Aufgebracht sah sie mich an. »Kannst du das denn nicht verstehen? Seit wie vielen Jahren ziehen wir allein herum? Ich will wieder einmal andere Gesichter sehen, andere Stimmen hören. Ich will alltägliche Geschichten hören, Kinderlachen, Babygeschrei oder einen lautstarken Streit. Und ich will wieder etwas anderes sehen als immer nur diese verdammte Wildnis. Bäume, Berge, Flüsse– ich kann es nicht mehr ertragen!« Nun schrie sie beinahe.


    »Und– was ist es noch?«, fragte ich ruhig.


    Wütend fuhr sie mich an. »Ja, wenn du es genau wissen willst, ich will endlich wieder von einem Menschen trinken. Dieses ständige, wässrige Tierblut hängt mir zum Hals heraus. Dir würde es übrigens auch nicht schaden!«, setzte sie gehässig hinzu.


    Dazu sagte ich nichts weiter, dachte aber über ihre Worte nach. In gewisser Weise stimmte es schon, und ich konnte nicht leugnen, dass auch ich großen Hunger auf eine ordentliche Mahlzeit hatte. Aber der Gedanke, einfach so einen Menschen zu töten, stieß mich auch weiterhin ab. Ich steckte in einer Zwickmühle.


    Versöhnlich streckte sie mir ihre Hand entgegen. Grün leuchteten ihre Augen auf, als sie leise fortfuhr. »Erinnerst du dich an unsere erste gemeinsame Zeit? Nacht für Nacht lagen wir beisammen und konnten gar nicht genug voneinander bekommen. Ist dir aufgefallen, dass es immer weniger wurde, je länger wir uns nur von Tieren ernähren?«


    Es stimmte. Sie hatte ja recht. Ich hatte mir nur etwas vorgemacht. Töten gehörte zum Leben, so war es schon immer. Rings um uns herum konnten wir es jeden Tag sehen. Die Starken fraßen die Schwächeren. Die Schwachen schienen nur deshalb zu leben, um den Starken als Nahrung zu dienen und sie noch stärker werden zu lassen. So war die Natur, so funktionierte alles Leben. Und wenn ich ehrlich zu mir selbst war, so musste ich mir eingestehen, dass ich nicht zu den Schwachen gehören wollte.


    Unwillkürlich straffte ich meinen Rücken und sah Akira herausfordernd ins Gesicht. »Also dann: Worauf warten wir eigentlich?«


    Jubelnd fiel sie mir um den Hals.


    Sehr bald setzte Tauwetter ein, und die Temperaturen stiegen nun beinahe täglich. Die Bäche schwollen durch die gewaltigen Mengen Schmelzwasser an und wurden reißende Ströme. Der auftauende Boden wurde matschig und weich und machte das Gehen zu einer Qual.


    Akira hoffte, so bald wie möglich auf Menschen zu stoßen, denen wir uns anschließen konnten. Ich brauchte viel Zeit und Geduld, um ihr begreiflich zu machen, dass wir das nicht riskieren konnten. Es gab hier nicht besonders viele Menschen. In relativ großen Gebieten kannte beinahe jeder jeden. Zu den Sommertreffen kamen die Menschengruppen aus allen Landesteilen zusammen, und tagelang wurden eifrig Neuigkeiten ausgetauscht. Ich war mir sicher, dass jeder in unserer Gegend bereits von unserer merkwürdigen Geschichte erfahren hatte.


    In den folgenden Jahren beobachteten wir viele Clans, wagten es jedoch nicht, uns ihnen zu zeigen oder gar zu offenbaren. Zu groß war die Angst vor Ablehnung oder gar Hass. Ich hatte meine Lektion gelernt. Ich ernährte mich nur dann von Menschen, wenn sie in eine Notlage geraten und sowieso dem Tode geweiht waren. Nach wie vor verabscheute ich es, einem Menschen das Leben zu nehmen.


    Akira jedoch hatte diese Scheu nicht. Wann immer wir auf Menschen stießen, legte sie sich auf die Lauer und spähte ihre Opfer aus. Sie nahm nur Männer. Ich ging davon aus, dass sie bei ihnen am besten ihren Gedankentrick anwenden konnte; sie dachte an ihre Entführer, und so fiel ihr das Töten leichter. Später jedoch sank ihre Hemmschwelle immer weiter, und sie machte keinerlei Unterschiede mehr zwischen den Geschlechtern oder dem Alter ihrer Opfer.


    Sie wurde immer stärker und strahlender. Das Blut, das sie trank, ließ sie geradewegs aufblühen. Ich spürte, dass ich sie von Tag zu Tag mehr begehrte, so wie es zu unserer Anfangszeit gewesen war.


    Eines Nachts schlich ich ihr nach, um sie beim Jagen zu beobachten. Sie überfiel eine Gruppe junger Männer, die gerade dabei waren, ihre Männlichkeitsprüfungen abzulegen, um in die Reihen der Jäger aufgenommen zu werden. Die ersten beiden waren völlig arglos, als sie über sie herfiel und ihre Schlagadern aufriss. Die anderen drei jedoch hatten bereits zu ihren Waffen gegriffen, als sie die leeren Hüllen ihrer Opfer fallen ließ und sich ihnen zuwandte. Entsetzen, Neugier und Fassungslosigkeit mischten sich in den Mienen der jungen Männer. Unsicher standen die drei um Akira herum und hielten ihre Speere auf sie gerichtet.


    Sie hätte verschwinden können. Sie hätte so schnell fort sein können, dass die Jünglinge später berichten könnten, sie hätten einen Geist gesehen, der sich plötzlich in Luft aufgelöst hatte.


    Die alte Akira hätte das getan. Diese neu erschaffene Akira jedoch, die mir immer fremder wurde, hatte keine Skrupel. Blitzschnell sprang sie vor und saß dem dritten Jungen an der Kehle.


    Dieses Mal jedoch hatte sie die Menschen unterschätzt. Die beiden Freunde stießen gleichzeitig mit ihren Speeren zu und durchbohrten Akira. Sie erschlaffte und sank zu Boden.


    »Nein!« Entsetzt schrie ich auf und raste auf die beiden entsetzten jungen Männer zu. Der eine war tot, ehe er diese neue Gefahr realisieren konnte.


    Der Letzte jedoch stellte sich mir entgegen. All seine Freunde waren tot, und er wollte sich nicht kampflos ergeben. Starr vor Angst stand er vor mir, der Speer in seiner Hand zitterte, aber er wich nicht.


    Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie Akira sich

    langsam wieder aufrichtete. Sie tastete die Stellen ab, an denen sie verwundet worden war, aber natürlich war alles inzwischen wieder völlig verheilt. Sie hatte so viel Menschenblut getrunken, dass die Heilung sehr rasch vonstatten gegangen war.


    Die bestürzten Blicke des Jungen irrten von Akira zu mir und wieder zurück. Er versuchte, etwas zu sagen, aber sein Mund war so trocken, dass er nichts herausbrachte. Erst nach mehreren Anläufen gelang es ihm, zu stammeln: »Was … Was geschieht hier? Wer seid ihr?«


    Meine Gedanken rasten. Ich wollte diesen Jungen auf keinen Fall töten. Er war tapferer als viele Menschen, die ich gekannt hatte, und wir hatten genug Blut getrunken, um lange Zeit damit auszukommen. Jedoch war ich mir sicher, dass er seinen Clan alarmieren würde, sollten wir ihn davonkommen lassen, und dann wäre die Jagd auf uns eröffnet.


    Da besann ich mich auf meine Fähigkeiten, die Gedanken der Menschen zu manipulieren. Ich sah dem Jungen direkt in die Augen und sprach mit hypnotisierender Stimme auf ihn ein: »Es war ein Unglück. Ein Rudel Löwen griff euch an und tötete deine Freunde. Du hast als Einziger überlebt und bist sehr mutig. Geh und sag das deinem Clan!«


    Der Junge nickte gehorsam, senkte seinen Speer, drehte sich um und ging.


    Ich spürte, wie die Anspannung aus meinem Körper wich, und drehte mich zu Akira um. »Bist du wieder in Ordnung?«


    Sie trat neben mich und sah mit glühenden Augen dem Jungen nach. »Du willst ihn entkommen lassen? Er wird seinen Leuten von uns erzählen!«


    »Nein, das wird er nicht. Ich habe ihm meine Gedanken eingeimpft. Er weiß nicht mehr, was hier vorgefallen ist.«


    »Und darauf willst du dich verlassen? Jandor, das ist absolut unvernünftig! Sie werden uns jagen. Wir werden keine Ruhe mehr finden. Wir können ihn nicht gehen lassen!«


    Zornig blitzte ich sie an. »Akira, du wirst ihn nicht töten! Er stellt keine Gefahr mehr für uns dar. Und genug getrunken hast du heute sowieso. Wir lassen ihn laufen!«


    Sie war so schnell verschwunden, dass ich nicht mehr rechtzeitig reagieren konnte. Ich raste ihr hinterher, aber ich kam zu spät. Der Junge lag tot auf dem Boden, und Akira richtete sich zufrieden schnurrend wie eine Katze auf.


    »Wie konntest du das nur tun? Was ist aus dir geworden, Akira? Ich erkenne dich nicht mehr wieder!«


    »Ach, Jandor, sei nicht so empfindlich. Ich habe uns beide gerettet.« Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging tiefer in den Wald hinein.


    Einige Nächte lang ging ich ihr aus dem Weg. Eines Morgens dann kuschelte sie sich, als ich mich schlafen legte, neben mich, sanft, wie ich sie kannte, und von da an verschmolzen unsere Körper wieder Nacht für Nacht in innigen Umarmungen.


    Ich war so glücklich wie schon lange nicht mehr. Ich war unsterblich, ich war ein Vampir, und Not gab es für mich nicht mehr. An meiner Seite war eine ebenbürtige Frau, wunderschön und ewig jung.


    Wie lange lebten wir damals unser sorgenfreies Leben? Einige Hundert Winter? Oder Tausend? Ich zählte sie nicht. Meinetwegen hätte damals der Zeitenstrom zum Stillstand kommen können und alles so bleiben, wie es war. Es war vollkommen.
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    Aber nichts im Leben bleibt, wie es ist. Alles ist ständiger Veränderung unterworfen. Das ganze Leben ist ein steter Wandel.


    Und so begannen die Ereignisse, die erneut mein Gewissen erwachen ließen, und die Unbeschwertheit jener Tage war dahin.


    Seit einigen Tagen beobachteten wir einen kleinen Clan. Er lagerte am Rand eines großen Waldes am Ufer eines Baches. Die Bewohner lebten in Zelten aus Ästen und Rentierknochen, die mit Tierhäuten überspannt wurden. Diese Zelte ließen sich leicht auf- und wieder abbauen, wenn der Trupp auf der Suche nach Wild weiterziehen wollte. Es handelte sich um mehrere kleine Familien, Jäger mit ihren Frauen und Kindern.


    Es war mir bisher gelungen, Akira davon abzuhalten, einen von ihnen zu erbeuten, und das war nicht einmal besonders schwer, denn Akira schienen diese Leute ebenfalls zu gefallen. So sahen wir diesen Menschen vorerst nur bei ihrem nächtlichen Leben zu.


    Ich beobachtete Akira, wenn sie glücklich lächelnd den kleinen Kindern beim Spielen zusah, oder wie ein verträumter Ausdruck in ihre Augen trat, während sie der stillenden Mutter und dem Säugling an ihrer Brust zusah. Ich spürte, wie wichtig es für sie war, wieder Kontakt zu Menschen zu haben, und verspürte auch selbst ein Bedürfnis nach menschlicher Nähe, nach langen Gesprächen mit anderen Männern. Ich hatte nur nicht die geringste Ahnung, wie wir es anstellen sollten, diese Menschen kennenzulernen. Sie würden binnen kürzester Zeit feststellen, dass wir anders waren als sie, dass wir uns nicht normal verhielten. Welcher Mensch schlief bei Tage und wanderte nachts umher? Sie würden uns Fleisch anbieten, das wir nicht würden essen können.


    Nach unseren nächtelangen Beobachtungen kannten wir inzwischen die meisten Namen der Bewohner dieses Lagers, und je länger wir ihnen zusahen, desto vertrauter wurden sie uns. Selbst Akira spürte eine wachsende Zuneigung den fremden Frauen gegenüber, ganz besonders aber zu den Kindern.


    Eines Nachts wandte sich Akira an mich, mit einem bittenden Ausdruck in ihren Augen. »Jandor, ich würde diese Menschen so gerne kennenlernen.« Fragend sah sie zu mir hoch.


    Mein Blick wanderte von ihr zu dem Feuer des Clans, dann wieder zurück in ihre flehenden Augen. Ein letztes Mal kämpfte ich mit mir selbst, mit meinen Befürchtungen und Ängsten. Dann erlöste ich Akira mit einem Lächeln. »Ich möchte sie ebenfalls gerne kennenlernen. Es scheinen sehr nette Menschen zu sein.«


    Etwas wie die längst vergessene Sonne ließ Akira erstrahlen, aber ich dämpfte ihre auflodernde Euphorie. »Akira, wie stellst du dir das vor? Sollen wir einfach in ihr Lager marschieren und sagen, hier sind wir? Wir trinken Menschenblut, aber ihr braucht keine Angst vor uns zu haben? Wie soll das gehen?«


    Ihr Lächeln schwand, wie plötzlich aufziehende Gewitterwolken die Sonne verdunkeln. Sehnsüchtig klebte ihr Blick am Lager der fremden Menschen. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie traurig. Mit einem Mal schien sie zu verstehen, dass ihr unsterbliches Dasein nicht nur aus Freude und Sorglosigkeit bestand. Traurig beobachtete sie ein


    kleines Mädchen, das lachend seiner Mutter in die Arme sprang.


    Kurze Zeit später kam uns jedoch der Zufall zu Hilfe, oder auch das Schicksal. Manchmal scheint es, als sollten gewisse Dinge im Leben einfach geschehen, und niemand kann Einfluss auf die Ereignisse nehmen. Viele Jahrtausende später hörte ich von den Nornen, den Schicksalsgöttinnen, die die Lebensfäden der Menschen nach ihrem Belieben spinnen, und ich war mir sicher, dass die damaligen Geschehnisse ihr Werk waren.


    Die kleine Familiengruppe lebte seit dem Frühling im Tal des großen Flusses, und nun, da der Herbst nahte, wollte sie ihr Lager abbrechen und nach Norden ziehen, den Rentierherden hinterher. Südlich des Lagers begannen die Ausläufer eines großen Gebirges, und die großen Herden wanderten schon fort von den frühen Schneefällen in den Bergen, hinauf in die weiten Ebenen des Nordens.


    In den Bergen schneite es seit Wochen. Nun war jedoch noch einmal eine Warmfront aus dem Westen aufgezogen, ein letztes Aufbäumen des Sommers. Die warme Luft brachte den Schnee auf den Bergen zum Schmelzen. Aus kleinen Schmelzwasser-Rinnsalen wurden Bäche, die sich zu breiten, reißenden Flüssen vereinigten. Die Flüsse stürzten zu Tal und rissen Gesteinsbrocken, große Mengen Schlamm und ganze Bäume mit sich. Alles ging so schnell, dass viele Tiere sich nicht rasch genug in Sicherheit bringen konnten und in den tosenden Fluten untergingen. Unaufhaltsam wälzte sich die Wasserwand ins Tal hinab.


    Ularo zurrte die letzten Bündel seines Gepäcks auf seinem Traggestell fest. Noch einmal ließ er seinen Blick über das Lager schweifen, das so viele Wochen lang ihr Zuhause gewesen war.


    Sumi, sein zwei Winter alter Sohn, war gestolpert und hingefallen. Zornig weinend über sein eigenes Missgeschick lag der Kleine im welken Gras, und schon lief Fanna, Ularos Gefährtin, zu ihm und beugte sich zu ihm hinunter. Ihr langes Haar, das von der Farbe herbstlich gefärbter Birkenblätter war, fiel auf das Kind herab, und sie ließ es über sein Gesicht streichen und kitzelte damit seine Nase und seine Lippen. Schon lachte der Junge wieder, und sie ergriff ihn, hob ihn hoch und warf ihn in die Luft, um ihn lachend wieder aufzufangen. Der Kleine jauchzte laut. In sich hinein lächelnd sah Ularo seiner Familie zu.


    Duro, sein Freund, hatte sein Gepäck ebenfalls bereits reisefertig und rief: »Wie ist es, seid ihr bereit? Können wir aufbrechen?«


    Ularo wandte den Blick von seiner Familie ab, um Duro zuzuwinken und seine Bereitschaft zu signalisieren. »Ja!«, bestätigte er. »Wir sind fertig. Fanna, kommt ihr? Deine Tasche habe ich schon hier stehen.« Immer noch lächelnd, sah er wieder in Richtung seiner Familie, und was er dort entdeckte, ließ alles Blut aus seinem Gesicht weichen.


    Weit hinter seiner Gefährtin und seinem Sohn, am Fuße der auslaufenden Berge, sah er Bäume umknicken wie Grashalme im Sommersturm. Um die stürzenden Bäume herum schien eine Wolke in der Luft zu schweben, eine graubraune, bedrohliche Masse. Und nun spürte er auch das dumpfe Grollen unter seinen Füßen. Es erinnerte ihn an ein Erdbeben, das er als kleiner Junge miterlebt hatte und dessen Schrecken ihn bis heute in seinen Träumen verfolgten. Endlich löste sich seine Erstarrung, er rannte zu seiner Familie und schrie: »Bringt euch in Sicherheit! Fanna, komm her, wir müssen weg vom Fluss! Duro, Bentalu, lauft, so schnell ihr könnt!«


    Inzwischen waren alle auf das heranrasende Unheil aufmerksam geworden, und binnen Sekunden flohen sie in Richtung des etwas höher gelegenen Waldes, weg vom Fluss.


    Völlig außer Atem kam Bentalu, der dritte Mann ihres Clans, des Birkenclans, neben ihm zum Stehen. »Bei der großen Erdmutter, was ist das?«


    In seinem Gesicht spiegelte sich Ularos eigenes Entsetzen. »Ich weiß es nicht. Etwas kommt rasend schnell von den Bergen herunter.«


    »Aber was kann das sein? Es gab kein Erdbeben, und es hat auch nicht besonders viel geregnet.«


    Beide Männer sahen wieder auf ihr verlassenes Lager, das sich direkt am Ufer des Flusses befunden hatte. Das dumpfe Grollen war inzwischen zu einem tosenden, ohrenbetäubenden Rauschen angewachsen und wurde immer lauter. Man konnte nun erkennen, dass dort eine gewaltige Wasserwand heran flutete, die alles mitriss, was ihr in den Weg kam.


    Plötzlich rannte jemand auf das verlassene Lager zu. »Bente!«, schrie Bentalu. »Bleib stehen!« Seine zweite Gefährtin lief mit ihrem Säugling auf dem Rücken zum Lager zurück, denn dort lag eine vergessene Puppe, die er ihrer kleinen Tochter Salma gemacht hatte. Schon sah er auch die drei Winter alte Salma weinend ihrer Mutter folgen.


    Er stürzte los, um sie aufzuhalten, aber Ularo hielt ihn am Arm fest. »Du kannst sie nicht mehr einholen! Sieh doch nur!«


    Mit aufgerissenen Augen starrten die Männer entsetzt auf das Drama vor ihren Augen. Die tosende Wasserwand hatte sie nun beinahe erreicht, und der Lärm des brüllenden Wassers übertönte ihre Stimmen.


    Mit einem Ruck riss sich Bentalu doch los und stürzte seiner Tochter hinterher.


    Hilflos ließ Ularo seine Hand sinken und wagte kaum, noch weiter hinzusehen. Er wollte seinen Freund nicht sterben sehen, aber er wusste, dass er nichts tun konnte, um ihn zu retten. Bente hatte die Puppe am Ufer des Flusses erreicht und bückte sich, um sie aufzuheben. Ihre Tochter Salma befand sich auf halber Strecke zwischen ihm und ihrer Mutter und schrie panikerfüllt nach ihr, während sie weiterstolperte. Die Tragödie war nicht mehr aufzuhalten.


    Urplötzlich tauchte eine Gestalt neben Ularo auf, wie aus dem Boden gewachsen, und er zuckte zusammen. Die Gestalt rannte Bentalu hinterher. Vielmehr waren es zwei Gestalten. Er konnte nicht sagen, wo sie so plötzlich herkamen, er hatte vorher niemanden bemerkt. In seinem Schrecken hatte er aber auch nicht darauf geachtet. Nun hatte eine der beiden, eine Frau mit langen, kastanienbraunen Locken, Bentalu erreicht und riss ihn zu Boden. Er kämpfte mit ihr, wollte weiter seiner Familie hinterherlaufen, aber die Frau war kräftig, und es gelang ihr scheinbar ohne Mühe, ihn festzuhalten.


    Der andere war ein blonder Mann, dessen langes Haar im schnellen Lauf wild hinter ihm herflatterte. Schon hatte er die kleine Salma erreicht und mitten im Lauf aufgehoben. Und scheinbar wie ein Blitz hatte er den Weg den Hügel hinauf mit ihr auf dem Arm zurückgelegt und stand vor ihm.


    Gemeinsam sahen sie auf die traurige Szene hinab, die sich vor ihren Augen abspielte.


    Bente hatte sich mit der Puppe in der Hand wieder aufgerichtet und warf einen Blick über die Schulter in Richtung des Bäume fressenden Wasserstrudels. Noch einen Lidschlag lang blieb ihr Zeit, dann hatte die Wand aus schlammigem Wasser, Geröll, entwurzelten Baumstämmen und toten Tieren sie erreicht, brach über sie herein und riss sie und das Baby mit sich fort.


    Ularo stöhnte auf, die Frauen begannen zu weinen, und Salma hatte ihr Gesicht im Haar des Fremden verborgen und schluchzte. Dann blickten die Menschen auf das ihnen bis vor wenigen Augenblicken vertraute Land hinunter.


    Wo die Wasser- und Schlammlawine hindurchgerauscht war, zeigte sich ein Bild der Verwüstung. Sie hatte eine breite Schneise in den dichten Wald geschlagen und eine dicke Schicht Schlamm zurückgelassen, aus der die abgeknickten Baumstümpfe wie abgebrochene Knochen herausragten. Das Schlimmste jedoch waren die zerschmetterten und blutigen Körper der Tiere, die der Lawine zum Opfer gefallen waren.


    Niemand sagte etwas, aber jeder dachte daran, dass Bente nun genauso aussah und irgendwo herumlag, wo niemand sie finden und bestatten konnte. Möglicherweise jedoch war der Schlamm selbst zu ihrem Grab geworden. Vielleicht verbarg er sie und schützte ihren toten Körper und den ihres Kindes vor wilden Tieren. Es war ein schwacher Trost, aber es war ein Trost.


    Tagelang zogen sie nordwärts durch den Wald, verfolgt von grauenhaften Erinnerungen. Der Schock saß noch so tief, dass niemand uns, die Fremden, fragte, woher wir so plötzlich gekommen waren und wer wir waren. Wir waren da, und wir hatten geholfen. Mehr brauchten sie vorerst nicht zu wissen.


    Nein, mehr brauchen sie im Moment noch nicht zu erfahren, dachte ich, als ich mit dem Mädchen auf dem Arm zwischen den Menschen des Birkenclans durch den Wald marschierte. Die Kleine wich mir nicht mehr von der Seite, seit ich sie im Angesicht des donnernden Wassers aus dem Gras gehoben hatte. Es wäre ein Leichtes gewesen, mit ihr ein paar Schritte tiefer in den Wald zu gehen und ihr Blut zu trinken, aber dieser Gedanke kam mir gar nicht. Stattdessen überflutete mich eine Welle der Zärtlichkeit, als ich ihre kleinen Ärmchen spürte, die sich vertrauensvoll um meinen Hals legten.


    Ich wandte mich um und sah Akira mitten zwischen den Frauen des Clans gehen und einen Teil ihres Gepäcks tragen. Trotz der Trauer und des Entsetzens über das Unglück waren die Frauen ständig in Gespräche vertieft. Ich konnte Akiras Glück förmlich spüren. Endlich hatte sie wieder Freundinnen gefunden und konnte mit ihnen über Frauendinge sprechen. Lächelnd blickte ich wieder nach vorn. Dann verging mein Lächeln, denn ich musste daran denken, wie lange diese Frauen wohl Freundinnen für sie sein würden. Wann würde ihr Bedürfnis nach Blut stärker sein als die Sehnsucht nach menschlicher Gesellschaft? Wann würde sie die Erste von ihnen niederreißen und damit mit einem Schlag die erwachende Freundschaft zu diesen Menschen zerstören?


    Und noch ein Gedanke bereitete mir Sorgen. Wie lange würde es wohl dauern, bis diese Menschen merkten, dass wir nicht wie sie waren? Nahm der Clan seine Mahlzeiten ein, sonderten Akira und ich uns bisher stets ein wenig ab mit der Begründung, ihnen ihre wenigen Vorräte nicht wegessen zu wollen. Sie drängten sie uns geradewegs auf, erklärten, ohne uns hätten sie zwei weitere Familienmitglieder verloren, aber bisher war es uns gelungen, ihnen auszuweichen. Jedoch, wie lange noch?


    Noch eine Änderung bereitete mir Kopfzerbrechen. Als die Katastrophe in Form des brüllenden Wassers über den Clan hereingebrochen war, wollten Akira und ich uns gerade zur Ruhe begeben, denn die Morgendämmerung hatte bereits eingesetzt. Zu Beginn der Nacht waren wir auf die Jagd gegangen, und als wir satt und zufrieden waren, hatten wir noch einige Stunden lang die Menschen des Birkenclans beobachtet, was uns zum liebsten Zeitvertreib geworden war. Darüber hatten wir den Sonnenaufgang nicht beachtet. Gerade als wir uns eiligst zum Schlafen unter die große Wurzel eines umgefallenen Baumes zurückziehen wollten, hörten wir das Grollen– lange Zeit, bevor die Menschen es hören konnten. Es war gerade erst auf dem Weg die Berge hinunter, wo es immer mehr anwuchs. Wir beschlossen, noch kurz abzuwarten, was sich dort entwickeln mochte, und waren so gebannt von den Geschehnissen, dass wir es versäumten, uns in unsere Schlafhöhle zurückzuziehen, bevor die Sonne am Himmel stand.


    Ich vermutete, es war unser Glück, dass der Himmel wolkenverhangen war und die Sonne nicht hindurchdringen konnte. Meine Haut fühlte sich heiß an, als ich auf das kleine Mädchen zulief, aber sie schmerzte nicht. Das helle Licht blendete stark in meinen Augen, aber ich kniff sie bis auf einen schmalen Spalt zusammen, und so war es erträglich. Danach hielten wir uns lange Zeit im Dunkel des Waldes auf und waren so tatsächlich– und für mich zuerst unfassbar– in der Lage, uns auch bei Tageslicht draußen aufzuhalten. Es war unbeschreiblich schön, nach endlos langer Zeit wieder Farben zu sehen, das Grün und das sich langsam in Orange und Rot wandelnde Laub der Bäume, das strahlende Blau des Himmels, als die Wolken aufrissen und das dichte Blätterdach einen kurzen Blick darauf erlaubte, die betörenden Farben der reifen Beeren und wilden Herbstblumen. Irgendetwas in uns schien sich langsam an das Licht zu gewöhnen, schien Helligkeit nach und nach zu akzeptieren und nicht mehr wie allergisch darauf zu reagieren.


    Von Zeit zu Zeit träumte ich von ihm, also dem, was in uns lebte. Es hatte keine Gestalt, aber ich spürte es. Ich spürte seine Energie, und ich sah es im Dunkel der Erde lauern und warten. Es wartete dort seit dem Anbeginn der Zeit, und es wartete in der Dunkelheit. Nun lebte es in uns, und langsam, ganz langsam, wich sein Widerwille vor dem Licht. Ich dachte zurück an die Zeit, als ich noch ein Mensch war, und wie meine Augen im hellen Tageslicht brannten, wenn ich morgens aus der finsteren Höhle hinaus ins Freie trat. Nach einiger Zeit hatten sich meine Augen an die Helligkeit angepasst. Dem … Ding in uns schien es ähnlich zu ergehen.


    Während wir stundenlang schweigend (mit Ausnahme der Frauen) durch den Wald stapften, ließ ich meine Blicke schweifen und genoss den Farbenrausch, der sich mir bot. Dann fiel mein Blick auf die Menschen, mit denen wir unterwegs waren, die zärtlichen Blicke der Paare untereinander und der Kinder und Eltern, und ich spürte die tiefe Liebe, die diese Menschen miteinander verband, und etwas wie Neid ergriff mich. Ich begann mich nach etwas Unbestimmtem zu sehnen.


    Plötzlich sah ich Tanita wieder vor mir. Voller Scham gestand ich mir ein, eine sehr lange Zeit nicht mehr an sie gedacht zu haben. Nun jedoch hatte ich sie so klar vor Augen, als stünde sie direkt vor mir. Ihr rabenschwarzes Haar hüllte ihren schlanken Körper ein wie ein Umhang, und ihre Augen blitzten schelmisch, wenn sie mich neckte. Ich war in all den unendlich langen Jahren seither keiner Frau wie ihr begegnet. Wo mochte sie jetzt sein? Dachte sie noch an mich? Sah sie gar von den Sternen aus auf mich herab?


    Dann schalt ich mich einen Narren. Sie war tot, schon seit so langer Zeit. Niemand wusste, was mit den Toten geschah. Maschura, der Schamane, hatte erklärt, die Toten gingen in die Geisterwelt, zu den Sternen. Dort blieben sie, solange es den Geistern und den Ahnen der Geister gefiel. Manche von ihnen kamen niemals wieder. Andere jedoch würden eines Tages wieder unter den Menschen wandeln. Wie das gehen sollte, konnte er auch nicht sagen, aber er war der festen Meinung, man würde diese Menschen sofort erkennen, sollte man ihnen begegnen. So träumte ich davon, wie es wäre, Tanita wiederzufinden.


    Ularos Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Jandor, hörst du mich? Von welcher Schönheit magst du wohl gerade träumen?« Neckend zwinkerte er mir mit seinen blauen Augen zu.


    Erschreckt zuckte ich zusammen. »Was?«


    Ularo kicherte über meinen Gesichtsausdruck. »Du warst gerade ganz weit weg. Und deinem schwärmerischen Ausdruck nach zu urteilen, kann es nur eine wunderschöne Frau gewesen sein, die dich beschäftigt hat.« Scherzhaft, aber mit einer Frage in den Augen sah er mich an.


    Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass es inzwischen Abend geworden war. Wir hatten angehalten, um das Lager für die Nacht aufzuschlagen. Mechanisch hatte ich die nötigen Handgriffe erledigt, ohne aus meinen Gedanken und Träumen aufzuwachen. Nun las ich die Frage in Ularos Blick, und ich wusste, dass wir diesen Menschen langsam eine Erklärung schuldig waren.


    »Die Schönste von allen«, erwiderte ich leise.


    Seit dem Tag der Katastrophe vor ungefähr zwei Wochen, waren wir unterwegs, immer in nördlicher Richtung. Das Klima wurde milder, je weiter wir das Gebirge im Süden hinter uns ließen. Ich fragte mich, wann die gewaltigen Eisflächen im Norden spürbar werden würden, wagte aber nicht, zu fragen. Ich wollte einfach abwarten, was geschah und wie es weiter im Norden aussehen würde.


    Als wir an diesem Abend alle zusammen am Feuer saßen, begann ich zu erzählen. »Ich hatte eine Gefährtin, Tanita. Ihr Haar war schwarz wie die Nacht, ihre Augen leuchteten wie die Sterne, und sie war mein Leben.« Ich sah Akira kurz zusammenzucken, ließ mich aber nicht beirren und erzählte weiter.


    »Tanita erwartete unser erstes Kind. Wir waren so aufgeregt! Unser erstes Baby! Wie mochte es wohl aussehen? Hatte es die dunklen Haare seiner Mutter, oder war es hellhaarig, wie ich es bin? Welche Farbe hatten seine Augen? Würde es ein Junge oder ein Mädchen werden? Tag und Nacht träumten wir davon, unser Kind endlich in den Armen halten zu können.«


    Die Leute des Birkenclans klebten förmlich an meinen Lippen, und besonders die Frauen hatten ein sehnsüchtiges Funkeln in den Augen. Jede von ihnen träumte heimlich davon, ihr Mann möge sie so beschreiben wie ich meine große Liebe.


    »Dann geschah etwas Furchtbares«, fuhr ich mit belegter Stimme fort. »Tanita konnte unser Kind nicht zur Welt bringen. Tagelang lag sie mit schrecklichen Schmerzen in den Wehen, aber die Geburt ging nicht voran. Sie lag da und schrie vor Pein, und ich konnte nichts tun, konnte ihr nicht helfen.« Schmerzerfüllt schloss ich meine Augen. Ich hatte die Sympathien dieser Leute durch meine gefühlvolle Schilderung endgültig für mich gewinnen wollen, hatte jedoch nicht erwartet, dass mich die damaligen Geschehnisse nach dieser langen Zeit noch so mitnehmen würden. Manche Wunden schienen sich niemals zu schließen. Die Tränen, die meine Wangen hinab liefen, waren nicht gespielt, sie entsprangen echtem, tiefem Schmerz.


    Als ich meine brennenden Augen wieder öffnete, bemerkte ich erstaunt die tränennassen Gesichter der Frauen, und selbst die Männer sahen mich teilnahmsvoll und mitleidig an. »Sie starb bei der Geburt«, fuhr ich tonlos fort. Rund ums Lagerfeuer war es so still, dass ich das Prasseln der Flammen ohrenbetäubend laut empfand.


    Ganz deutlich spürte ich die Zuneigung dieser Menschen, und erstaunt stellte ich fest, dass ich sie ebenfalls bereits fest in mein Herz geschlossen hatte. Akira und ich waren so lange ohne menschliche Gesellschaft durch die Wildnis gewandert, dass mir erst jetzt auffiel, wie sehr mir dieses Miteinander gefehlt hatte. Als ich die mitfühlenden Tränen auf ihren Gesichtern sah und ihre Liebe spürte, schwor ich mir, sie mit all meinen Kräften zu beschützen.


    Leise fuhr ich fort: »Mit ihrem Tod starb auch ein Teil von mir. Ich dachte, ich könne niemals wieder lachen oder Freude am Leben empfinden. Dann geschah eine weitere Tragödie.«


    Ich ließ eine kleine Pause folgen und hörte die Menschen aufseufzen und mitfühlend stöhnen. »Auch Akira verlor ihren Gefährten. Er starb durch– einen Jagdunfall.« Beinahe hätte ich gesagt, er verlor sein Leben durch ein tobendes Mammut. Gerade noch rechtzeitig besann ich mich. Seit damals war so viel Zeit vergangen, und ich hatte seit einer wahren Ewigkeit keines dieser gewaltigen Tiere mehr gesehen. Lebten überhaupt noch Mammuts auf der Erde? Bereits zu meinen Lebzeiten als Mensch stießen wir immer seltener auf Mammutherden, und die Anzahl der Tiere schrumpfte beständig. Es war wohl besser, die Sprache zunächst nicht darauf zu bringen.


    »Was für ein Tier war es?« Zum ersten Mal seit Wochen ergriff Bentalu das Wort. Bentes Tod und der des Säuglings hatten ihm schwer zu schaffen gemacht, und wochenlang hatte er sich in sich selbst zurückgezogen. Die Erwähnung der tödlichen Jagd ließ jedoch nun seine Lebensgeister wieder erwachen. »War es ein Büffel? Ich habe schon immer gewusst, dass die Büffel die gefährlichsten Tiere von allen sind. Sie sehen so massig aus, sind aber rasend schnell und können in ihrer Wut blind werden. Dann walzen sie alles nieder, was sich ihnen entgegenstellt.« Er steigerte sich regelrecht in seine Schilderung hinein, und ich freute mich, ihn wieder Interesse am Leben zeigen zu sehen.


    Froh über seinen Hinweis antwortete ich: »Ja, es war ein Büffel. Ein gewaltiges Tier mit Hörnern so lang wie mein


    Arm und verdrehten Augen, das mit den Hufen im Staub scharrte. Dann rannte es los, direkt auf uns zu. Wir alle sprangen rechtzeitig zur Seite. Kurak jedoch stolperte, und das wurde ihm zum Verhängnis. Der Büffel spießte ihn mit seinen Hörnern auf.«


    Erneut pausierte ich und beobachtete die Gesichter der mich umgebenden Menschen. Die Frauen sahen erschrocken und schockiert aus. Die Männer hingegen malten sich in ihren Gedanken aus, wie sie wohl in dieser Situation reagiert hätten.


    Duro mischte sich ein: »Der Gefährte meiner Schwester kam vor Jahren ebenfalls bei einem Büffelangriff ums Leben.«


    Eine Weile drehte sich das Gespräch um besonders schwer zu erlegende Tiere, aber dann richtete Ularo wieder das Wort an mich. »Was ist dann passiert, Jandor? Wie kommt es, dass ihr allein herumzieht? Wo ist euer Clan?«


    Einige Sekunden lang sammelte ich meine Gedanken und sah still zu Boden. Als ich wieder aufblickte, sah ich sämtliche Blicke auf mich gerichtet. Gespannt warteten meine Zuhörer auf die Fortsetzung meiner Geschichte. Schlicht fuhr ich fort: »Ich konnte die Erinnerungen nicht mehr ertragen. Alles erinnerte mich an Tanita. Zog ich mich zurück, um meinen Gedanken nachzuhängen, kam mir sofort jemand hinterher, um mich zu trösten. Aber das machte alles nur noch viel schlimmer. Und Akira ging es genauso.«


    Auffordernd sah ich zu ihr hinüber, und sie ergriff das Wort. »Kurak war ein liebevoller Gefährte gewesen, und sein Verlust traf mich schwer. Noch schlimmer jedoch war der Tod meines Sohnes.«


    Ein gequältes Raunen ging durch die Zuhörer. Ein Kind zu verlieren war das Furchtbarste, was einem passieren konnte.


    »Er war erst einen Winter alt, als er starb. Er wurde bei einem Überfall auf unseren Clan getötet. Ich hielt es dort nicht mehr aus, ich musste fort. Allein hätte ich nicht gehen können, aber dann erkannte ich, dass Jandor ebenso litt wie ich. Wir beschlossen, fortzugehen und woanders ganz von vorn anzufangen. Und dann trafen wir euch.«


    Es war uns gelungen, nah an der Wahrheit zu bleiben und doch unser Geheimnis zu bewahren. Vorerst jedenfalls.


    Die Erwähnung des Überfalls sorgte für eine erregte Debatte. Beim letzten Sommertreffen war ein ähnlicher Überfall bekannt geworden, und alle waren schockiert darüber, dass so etwas vorkam.


    »Was sind das für Menschen, die so etwas tun? Sie respektieren das Leben nicht, und das bedeutet, dass sie die Götter nicht respektieren, die uns doch das Leben geben. Was haben diese Menschen denn für Vorstellungen? Sie nehmen sich einfach, was sie wollen, gleichgültig, zu welchem Preis. Man muss diesen Menschen Einhalt gebieten. So etwas darf nicht mehr vorkommen.«


    Noch bis spät in die Nacht wurde diskutiert. Damals wusste ich noch nicht, dass diese Überfälle nur die Spitze des Eisberges waren, was die Grausamkeit des Menschen anderen gegenüber betraf. Zur damaligen Zeit war ein solches Verhalten noch sehr ungewöhnlich. Das Leben war ein täglicher Kampf um die eigene Existenz und die der Nachkommen und der Sippe. Es wurde von so vielen Seiten bedroht, von wilden Tieren, Krankheiten, Verletzungen, Unfällen, Hunger, Kälte und so vielem mehr. Die Menschen mussten sich aufeinander verlassen können, und meistens funktionierte das damals auch noch. Aber schon zu dieser frühen Zeit der Menschheitsgeschichte gab es diejenigen, die böse waren.


    Schon immer hatte ich mich gefragt, woher es kam, das Böse. Trug jeder Mensch es in sich, still und verborgen, bis es unter bestimmten Voraussetzungen ans Tageslicht gelangte? Oder waren es nur bestimmte Menschen, die das Böse in sich hatten? Bei all dem Übel, das ich in den vielen Jahrhunderten meines Lebens gesehen und erlebt hatte, konnte ich diese Frage immer noch nicht sicher beantworten.


    Schließlich erreichten wir das Winterlager des Birkenclans weit im Norden. Ich war verwundert, da ich vermutet hatte, dass hier bereits die gewaltige Eisdecke alles Land bedecken würde, wusste aber nicht recht, wie ich das Thema ansprechen sollte, wollte ich nicht weitere Fragen riskieren. Schließlich entschied ich mich doch für die direkte Konfrontation und fragte so beiläufig wie möglich: »Meine Vorfahren erzählten, dass sich in dieser nördlichen Gegend bereits das ewige Eis befindet. Ich habe es nie gesehen. Verläuft die Eisgrenze in diesem Winter noch weiter nördlich?« Gespannt beobachtete ich Ularos Gesicht. Würde er etwas bemerken?


    Aber ich hatte mir umsonst Sorgen gemacht. Völlig arglos berichtete er: »Der Urgroßvater meines Urgroßvaters hatte als Kind hier noch Eis gesehen. Die Winter waren eisig, und auch die kurzen Sommer blieben kühl. Dann aber begann das Eis sich zurückzuziehen. Die Winter wurden milder, die Sommer wärmer. Der gefrorene Boden taute langsam auf und wurde sumpfig, und mit der Wärme und der Feuchtigkeit kamen unzählige Stechmücken. Sie machten die Rentiere, die wir jagen, völlig verrückt. Zu Lebzeiten meines Großvaters wurden die Umstände dann angenehmer. Die morastigen Böden trockneten mehr und mehr aus, je mehr das Eis sich zurückzog, und die Mücken verzogen sich in feuchtere Gebiete. Die Rentiere zogen in nördlichere Gegenden, wo es keine Mücken gab, und heute können wir sie wieder in aller Ruhe jagen.«


    Duro kam dazu und fragte neugierig: »Du willst heute noch auf die Jagd gehen? Wann ziehen wir los? Ich hole nur schnell meinen Speer!«


    Ularo lachte über die Eile seines Freundes. Als aber auch Bentalu dazu kam und ebenfalls gleich zur Tat schreiten wollte, wurde beschlossen, tatsächlich auf der Stelle einen kleinen Jagdausflug zu unternehmen. Die Zelte, in denen der Clan den Winter verbrachte, waren aufgestellt, und die Frauen waren in den nahen Wäldern unterwegs, um die reichlich vorhandenen reifen Beeren zu pflücken und Pilze zu sammeln. Der Herbst war beinahe eine Zeit des Überflusses, aber er ging schnell vorbei, und die Winter waren allzu lang. Der Clan brauchte unbedingt noch Vorräte.


    So zogen wir am Nachmittag los auf der Suche nach Rentieren. Der Birkenclan kannte sich in dieser Gegend bestens aus und wusste um die Gewohnheiten der Rentiere, und so dauerte es nicht lange, bis wir die Spuren einer kleinen Herde entdeckten. Der Abend brach herein, und ich war froh über die einsetzende Dunkelheit. Wir befanden uns in einer waldlosen Heidelandschaft, ohne Schatten spendende Bäume, und hier machte mir das Tageslicht doch noch weit mehr zu schaffen als im Zwielicht des dichten Waldes. Glücklicherweise blieb das Wetter bedeckt und trüb, aber als die Nacht anbrach, atmete ich dennoch auf.


    Die Jäger beschlossen, den Tieren auf der Spur zu bleiben und hier draußen zu übernachten. Als die anderen Männer eingeschlafen waren, zog ich allein los, um meinen Durst zu stillen. Wie leicht es gewesen wäre, die drei Männer im Schlaf zu töten und ihr Blut zu trinken!


    Aber das kam natürlich nicht infrage. Sie waren Freunde geworden, wenn sie auch sterbliche Menschen waren. So lauschte ich in die Nacht und bedauerte wieder einmal die kümmerlichen Fähigkeiten der Menschen. Die Nacht war so finster, dass sie blind waren. Selbst meine Augen vermochten diese Finsternis nicht so vollkommen zu durchdringen wie üblich, dennoch sah ich noch gut genug. Dann aber hörte ich die Herde, ehe ich sie sah. Die meisten Tiere schliefen oder lagen widerkäuend im Staub. Es handelte sich um eine kleine Junggesellenherde. Die Brunftzeit begann in Kürze, und die Tiere sammelten ihre Kraft, um schon bald die alten Herdenführer herauszufordern. Einige Tiere hielten Wache am Rand der Herde, das Grau ihres Fells hob sich deutlich vom Schwarz des Hintergrundes ab. Der mir am nächsten stehende Hirsch schnaubte nervös und trabte einige Schritte in meine Richtung, blieb dann stehen und prüfte den Wind. Sein Geweih verzweigte sich in mehrere Spitzen, und er stand mit erhobenem Kopf da und blähte die Nüstern. Ich verhielt mich absolut still, aber das Tier blieb eine lange Zeit angespannt, ehe es sich beruhigte und langsam zu seiner Herde zurück schritt.


    Als ich auf die Tiere zusprang, tötete ich nicht ihn, sondern ein jüngeres, unerfahrenes Männchen. Die Herde sollte ihren wachsamen Beschützer behalten. Durstig trank ich das Blut des Tieres und dachte ganz kurz sehnsüchtig an Menschenblut. Um wie viel besser das Blut eines Menschen doch schmeckte, und wie viel mehr Kraft es doch gab! Aber ich hatte mich für ein Leben unter Menschen entschieden, und so kam es nicht infrage, einen von ihnen zu töten. Ich hatte die Ahnung, dass das Leben nicht ewig so ruhig und friedlich weitergehen würde wie in diesen Tagen. Die nächste Gelegenheit für Menschenblut würde ganz sicher wiederkommen.


    Akira und ich lebten bereits seit zwei Wintern beim Birkenclan, als das nächste Sommertreffen anstand. Wir waren beide ausgesprochen nervös. Bisher war es uns gelungen, unser Geheimnis zu bewahren. Bei den gemeinsamen Mahlzeiten des Clans manipulierten wir die Gedanken unserer Gefährten, sodass es niemandem bewusst auffiel, dass wir nicht mitaßen. Niemand hatte Verdacht geschöpft, dass wir anders sein könnten als sie. Aber diese Menschen vertrauten uns, seit wir ihnen bei der Katastrophe am Fluss geholfen hatten. Wie aber würden fremde Menschen reagieren? Würden sie etwas merken? Und vor allem: Was war mit uns? Wären wir in der Lage, weiterhin der großen Versuchung zu widerstehen, bei so vielen Menschen um uns herum? Je näher die Abreise rückte, desto mehr wuchs unsere Anspannung.


    Ularo merkte mir meine Nervosität schnell an. »Kurz bevor es losgeht, fragt man sich, wozu man es eigentlich auf sich nimmt, nicht wahr? Mir geht es auch vor jedem Sommertreffen schlecht. Ich werde dann so nervös, dass ich kaum noch etwas essen kann.« Prüfend ruhte sein Blick auf mir.


    »Ja«, pflichtete ich ihm bei, dankbar für sein Mitgefühl. Ularo konnte ja nicht ahnen, weshalb ich so besonders aufgeregt war, wusste nichts von den widerstreitenden Gefühlen in mir. »Ich war vor jedem Sommertreffen nervös, aber vor diesem ganz besonders. Ich werde dort ja niemanden kennen.« Ich konnte dort schließlich niemanden kennen.


    Seit Jahrhunderten war ich auf keinem Sommertreffen mehr gewesen.


    Ularo lachte. »Wenn das alles ist, was dir Sorgen bereitet, so kann ich dich beruhigen. Die Menschen, die du treffen wirst, sind völlig unkompliziert. Natürlich kenne ich auch nicht alle. Viele kommen von weit her, und es sind immer auch Fremde dabei, die neu in der Gegend sind. Aber es wird dir gefallen, warte nur ab! Wer weiß, vielleicht trefft ihr sogar Mitglieder eures alten Clans!« Unbekümmert strahlte er mich an.


    »Ja, wer weiß …«


    Es gelang mir, ihm ein Lächeln zu schenken, und ich dachte bei mir, wie gut es war, einen Freund wie ihn zu haben. Allein der Gedanke, mich ihm nicht völlig anvertrauen zu können, versetzte mir einen Stich. Ich war ständig gezwungen, ihn anzulügen. Aber was sollte ich machen? Die Wahrheit würde ihm einen Schock versetzen. Er würde mich ansehen, als wäre ich ein Monster, und vor mir zurückweichen. Seine Freundschaft hätte ich unwiederbringlich verloren.


    Zum ersten Mal ging mir die Zwickmühle auf, in der ich mich befand. Ich konnte menschliche Freunde finden, vollkommen anvertrauen konnte ich mich ihnen jedoch niemals. Und ein neuer Gedanke formte sich in mir. Was passierte, wenn Ularo und die anderen alterten? Diese Vorstellung versetzte mir einen solchen Schreck, dass ich zusammenzuckte. Akira und ich veränderten uns nicht, wir alterten nicht.


    Die anderen würden merken, dass etwas an uns anders war, wenn wir jung blieben. Und noch schlimmer war, dass wir in vergleichsweise wenigen Jahren unsere neuen Freunde wieder verlieren würden. Sie würden alt werden und sterben, oder eine Krankheit würde sie dahinraffen oder ein wildes Tier sie anfallen. Die Gefahren für ein Menschenleben waren immens.


    Ratlos sah ich zu Boden. Ularo deutete meinen niedergeschlagenen Blick als Angst vor dem Sommertreffen. Er legte mir seine Hand auf die Schulter und sagte aufmunternd: »Nun mach dir nicht so viele Sorgen! Alles wird gut werden, du wirst schon sehen.«


    Impulsiv schlang ich meine Arme um ihn und drückte meinen Freund fest an mich. In dieser Geste lag all meine Angst, ihn bald wieder verlieren zu müssen. Wenn ich bloß einen Weg wüsste, wie ich dies verhindern könnte. Wenn mir doch einfallen würde, wie ich ihn für alle Zeit bei mir behalten könnte.


    Sanft löste Ularo sich aus meiner Umarmung und sah mir direkt in die Augen. »Jandor, du und Duro, ihr seid die besten Freunde, die ich jemals hatte. Mach dir bitte keine Sorgen. Ich weiß nicht, weshalb du so eine Angst vor dem Treffen hast, aber sei gewiss, dass ich an deiner Seite sein werde, wenn du mich brauchst.«


    Der Moment der Schwäche war vorbei. Entschlossen straffte ich die Schultern und sah Ularo mit einem Lächeln an. »Ich danke dir! Verzeih mir bitte. Ich weiß selbst nicht, was mit mir los war. Es werden die Erinnerungen an meinen alten Clan und den Verlust Tanitas sein. Ich musste wieder an den Tag ihres Todes denken. Nun denn!« Energisch stand ich auf und sah auffordernd zu Ularo hinunter. »Worauf wartest du noch? Lass uns schnell zu Ende packen, damit wir endlich los kommen!«


    Langsam stand Ularo auf, nicht ohne mich prüfend zu betrachten. Mein Sinneswandel kam doch sehr überraschend. Dann aber warf er seine Gedanken ab und machte sich ebenfalls an die letzten Vorbereitungen.


    Wie lange war es her, dass ich so viele Menschen versammelt sah? Ich war schlicht überwältigt von all den Eindrücken, die auf mich einstürmten. Am intensivsten war der Duft, ja, er war geradezu berauschend. Der Geruch des durch die Adern Hunderter lebendiger Menschen strömenden Blutes stieg mir in die Nase und setzte sich dort fest. Er übertünchte die Gerüche unzähliger zubereiteter Mahlzeiten, die für die Nase eines Menschen sicher genauso verlockend waren, und er drängte den Gestank nach Abfällen und Unrat zurück, die überall herumlagen. Und dann der Anblick! So frisch sahen die Menschen aus, so lebendig. Ich konnte ihr Blut regelrecht durch ihre Haut schimmern sehen, und ich hörte den regelmäßigen Schlag ihrer Herzen. Und ich wusste, dass ich es nicht schaffen würde, diesen Verlockungen zu widerstehen. Ich spürte, wie der Durst mich schier zu überwältigen schien, und ich musste all meine Willenskraft zusammennehmen, um scheinbar unbeschwert und fröhlich an Ularos Seite durch das riesige Lager zu schlendern.


    »Jandor! Schau mal, hier!« Ularo nahm meinen Arm und zog mich zu einem Stand, an dem herrliche Kleidungsstücke aus Fellen der verschiedensten Gattungen ausgestellt waren. »Sieh doch dieses Hemd! Meinst du, es würde Fanna gefallen?« Fragend hielt er mir ein weißes Hemd aus Schneehasenfell entgegen.


    Gedankenverloren strich ich mit den Fingerspitzen darüber. Es war herrlich weich. »Es würde ihr sogar sehr gut gefallen. Vielleicht sollte ich so ein Hemd auch für Akira eintauschen.«


    Fröhlich strahlte Ularo mich an. »Ja, wir sollten für beide eins nehmen. Sie sind so gute Freundinnen geworden, stell dir vor, wie sie sich freuen würden, wenn sie das gleiche Hemd hätten.«


    Ich war Ularo dankbar, dass er mich von meinem geradezu mörderischen Durst ablenkte, wenn er auch nichts davon ahnen konnte. Es gelang mir kaum noch, mich zu beherrschen. »Ich entscheide mich später. Erst will ich mich weiter umsehen.« Mein Herz raste inzwischen in meiner Brust, und ich konnte meine Blicke kaum noch von den frischen, saftigen Menschen wenden.


    Besorgt sah Ularo mich an. »Jandor, geht es dir nicht gut? Du bist schneeweiß im Gesicht.«


    Rasch las ich seine Gedanken. Nein, er ahnte nichts, er war völlig arglos. So ruhig wie möglich erwiderte ich: »Ich muss mich schnell erleichtern. Die ganze Aufregung ist doch etwas zu viel, du verstehst …« Ich widerstand gerade noch rechtzeitig dem Drang, einfach blitzschnell zu verschwinden. Ularo zeigte lachend zum Rand des großen Lagers, und ich rannte los, gerade schnell genug, um meine geheime Fähigkeit nicht zu verraten.


    Seit damals hatte sich nichts verändert. Nicht nur allzu menschliche Bedürfnisse wurden hier, abseits der meisten Menschen, befriedigt, auch die Randschichten der menschlichen Gesellschaft pflegten sich hier aufzuhalten. Hier lagerten aus ihren Clans Verstoßene, Übeltäter und Kranke sowie ein paar Frauen mit missgestalteten Kindern, die

    lieber ihre Familien verlassen hatten, statt ihre behinderten Kinder der Wildnis zu überlassen, wie es Sitte war. Niemand würde bemerken, wenn einer von ihnen fehlte, und keiner würde Alarm schlagen, würde man seine Leiche finden.


    Ich hatte Glück und fand abseits der übrigen Ausgestoßenen eine verhärmte Frau mit wirrem, graubraunem Haar, die ein kleines Kind in den Armen wiegte, das keine Augen und keine Arme hatte. In dem Moment, ehe ich zubiss, sah die Frau auf. Ich konnte keine Angst in ihren Augen erkennen, vielmehr schien es, als würde sie begrüßen, was ich ihr antun würde. Mir gelang noch ein kleines Lächeln, bevor ich meine Fangzähne in ihre Halsschlagader schlug und ihr hervorsprudelndes, heißes Blut trank. Augenblicklich schoss ihre Lebensenergie in mich hinein, und sofort trank ich auch von ihrem Kind. Alles geschah binnen weniger Herzschläge, und als ich mich aufrichtete und mit meinem Handrücken über meinen Mund wischte, fühlte ich mich erfrischt und gestärkt. Niemand hatte Notiz von meinem Tun genommen, und ich packte die beiden toten Körper und trug sie schnell fort. Wir würden noch eine ganze Weile hier im Sommerlager bleiben, und es musste ja nicht sein, dass man jetzt schon die ersten Toten fand. Ich konnte nur hoffen, dass auch Akira so umsichtig sein und daran denken würde.


    Akira ging auf eine andere Art auf die Jagd. Am ersten Abend hatte sie einen jungen Mann gefunden, der ihr gefiel. Sie hielt sich vom Birkenclan so fern, wie es eben ging, damit niemand etwas mitbekam. Sie lachte ihn an, warf ihr lockiges Haar in den Nacken und wiegte sich beim Gehen in den Hüften. Als sie langsam auf den Waldrand zuging und ihm über die Schulter verheißungsvolle Blicke zuwarf, ließ er sich nicht lange bitten und folgte ihr sofort. Sie verband das Angenehme mit dem Nützlichen und ließ sich auf ein Liebesspiel mit ihm ein. Als er danach ermattet neben ihr lag, beugte sie sich über ihn, und ehe er begriff, wie ihm geschah, war er tot. Er starb sicher sehr glücklich.


    Jeden Abend suchte sie sich ein männliches Opfer, lockte es fort und tötete es nach dem Liebesakt.


    Nach drei Tagen fragte ich sie: »Hast du gar keine Gewissensbisse? Es sind junge, kräftige Männer, gute Jäger für ihre Clans, und sie haben niemandem etwas getan.«


    Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie so eine dumme Frage nicht verstehen. »Diese Männer mögen bisher noch niemandem etwas zuleide getan haben. Aber woher willst du wissen, ob sie es nicht eines Tages doch noch tun würden? Wer kann sagen, welche Taten ich vielleicht verhindere?«


    Manchmal erschreckte sie mich. Männer mögen oftmals grausamer sein, brutaler und gewalttätiger, aber kaltblütiger sind ohne Zweifel die Frauen.


    »Sumi, woher hast du den denn?« Lachend, wenn auch ein wenig vorsichtig, nahm Fanna ihrem Sohn das kleine Fellknäuel aus dem Arm. »Du bist ja ein putziger kleiner Kerl.« Zärtlich betrachtete sie das Tierbaby.


    Als ich erkannte, worum es sich handelte, trat ich sofort interessiert hinzu. »Darf ich auch mal?« Vorsichtig nahm ich das kleine Tier entgegen. Es war ein Wolfswelpe. Seine kurze kleine Schnauze stupste meine Hand an, als hoffte es, dass Milch daraus fließen würde. »Wo hast du ihn her, Sumi?«, fragte auch ich das Kind.


    Der kleine Junge zeigte in die entsprechende Richtung und zog mich am Ärmel dorthin. Fanna folgte uns.


    Vor einem Zelt saß ein Mann mittleren Alters, und ich konnte nicht glauben, welches Bild sich mir bot. Neben dem Mann lag eine Wölfin und säugte ihre Welpen. Das Tier schien gar keine Angst zu haben, und ich übergab dem Mann das fiepende Wolfsjunge, das ich auf dem Arm trug. Er legte es zu dem Wurf zurück, und sofort suchte das Kleine sich seine Zitze und begann gierig zu trinken. Fasziniert sahen Fanna, Sumi und ich zu.


    Lächelnd sah der Mann auf. Ungläubig starrte ich immer noch auf die zahme Wölfin und konnte nicht länger an mich halten. »Wie hast du es geschafft, sie zu zähmen? Wieso bleibt sie bei dir und läuft nicht weg?«


    »Nehmt doch erst einmal Platz«, bot der Mann an und wies mit einer Handbewegung auf den Boden neben sich. »Es war gar nicht so schwer, wie es scheint. Ich fand die Wölfin, als sie noch so jung war wie jetzt ihre Welpen. Ihre Eltern waren tot, und ihre Geschwister waren alle bereits verhungert. Alle– bis auf sie. Auch sie war dem Tod näher als dem Leben, aber sie hatte einen unbändigen Lebenswillen. Meine Schwester stillte gerade ihr Kind, und ich konnte sie überreden, mir etwas von ihrer Milch abzugeben. So unglaublich es sich anhört, aber das kleine Tier wuchs heran und entwickelte sich prächtig. Seitdem weicht die Wölfin mir nicht mehr von der Seite. Es ist, als verstehe sie, dass sie ohne mich nicht mehr am Leben wäre. Sie ist so treu, wie ich es bei einem Menschen noch nie erlebt habe. Nur einmal lief sie fort. Ich fürchtete, sie verloren zu haben, aber nach wenigen Wochen war sie wieder da, und dann wurde sie immer runder und gebar ihre Jungen.« Geradezu zärtlich sah er ihr beim Säugen zu.


    Ich wusste, dass ich unbedingt einen der Welpen haben musste. Schon mein ganzes Leben lang hatte ich eine besondere Beziehung zu Wölfen. Ich stammte vom Wolfsclan, sie waren mein Totem. Und sie hatten mich getötet. Durch sie wurde ich, was ich war. In der Wildnis in den Jahren danach heulte ich mit ihnen zusammen den Mond an, sie betrachteten mich als einen der ihren. Ich musste einfach so einen Wolf besitzen.


    Der Mann sah mir meine Gedanken an. »Warte noch eine Woche«, sagte er. »So lange brauchen sie noch die Milch ihrer Mutter. Ich gewöhne sie schon nebenbei an frisches Fleisch. In einer Woche kannst du dir einen von ihnen aussuchen. Im Tausch nehme ich fast alles, ich kann alles gebrauchen. Fleisch, Felle, Feuersteinspitzen, such dir etwas aus.«


    Handelseinig gaben wir uns die Hand. Dann setzte ich mich neben die Wolfsfamilie auf die Erde und sah mir die Kleinen genau an. Die Wölfin schaute misstrauisch und hob die Lefzen, als ich mich ihren Jungen zu sehr näherte. Ich sah ihr jedoch in die Augen und gab leise knurrende und jaulende Geräusche von mir, die niemand außer ihr hören konnte. Da senkte sie den Kopf und leckte sich die Lefzen. Als ich ihr meine Hand hinhielt, rief der Mann eine Warnung, aber die Wölfin leckte mir bereits die Finger und wandte sich dann wieder ihren Jungen zu.


    Der Mann war fassungslos. »So etwas habe ich noch nie erlebt! Fremden gegenüber ist sie sehr misstrauisch und kann durchaus gefährlich werden. Aber bei dir … Du scheinst ein Händchen für Wölfe zu haben. Ich glaube, bei dir ist das Kleine gut aufgehoben.«


    Lächelnd sah ich mir die Welpen an. Schnell hatte ich das Tier gefunden, das ich haben wollte. Es war eine hellgraue Wölfin, das hellste Tier von allen. Ich war glücklich.


    In der folgenden Woche sah ich täglich einmal bei dem Mann vorbei. Meistens kamen Fanna und Sumi mit, oft auch Ularo und andere Leute des Birkenclans. Der Mann wusste interessante Geschichten zu erzählen, und täglich wuchs die Zahl seiner Zuhörer.


    »Viele Tagesreisen weit im Osten traf ich einen Clan, der Pferde zähmt.« Ein Mann lachte laut auf, und sofort redeten alle durcheinander. »Du kannst uns ja viel erzählen, aber das glaube ich dir nicht. Pferde sind wilde Tiere, sie rennen weg, wenn sie einen sehen.«


    »Wenn wir welche finden, jagen und essen wir sie. Man kann sie nicht zähmen.«


    »Das hast du sicher vorher auch von Wölfen gedacht, nicht wahr? Und nun sieh dir diese Wölfin an.« Er streichelte ihr über den Kopf, und sie schmiegte sich an ihn und leckte seine Hand.


    Ich sah zu, meinen eigenen Wolfswelpen auf dem Arm, aber in Gedanken war ich weit im Osten. Eines Tages würde ich dorthin reisen und herausfinden, was es mit den zahmen Pferden auf sich hatte. Zuerst aber würde ich diese kleine Wölfin hier aufziehen. Sie würde meine Gefährtin und meine Freundin werden. Ich beschützte sie, und wer konnte schon sagen, ob sie sich nicht eines Tages würde erkenntlich zeigen.


    Schon seit Tagen fiel mir das Mädchen auf. Jeden Tag, wenn ich an ihrem Lager vorbeischlenderte, warf sie mir scheue Blicke zu und ein zaghaftes Lächeln. Sie war noch sehr jung, fast noch ein Kind, und ihr Haar fiel ihr in goldblonden Wellen den Rücken hinab. Lächelte ich ihr zu, senkte sie schnell die Augen und konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Sie nähte Fellstiefel für den Winter.


    Nach einigen Tagen beschloss ich, unsere Bekanntschaft zu vertiefen. Als sie mir wieder schamhafte Blicke zuwarf, ging ich nicht wie sonst mit einem freundlichen Nicken weiter, sondern strebte geradewegs auf sie zu. Augenblicklich verfiel sie in rege Geschäftigkeit, um ihre Nervosität zu verbergen, werkelte herum und sah überall hin, nur nicht zu mir. Dicht vor ihr blieb ich stehen.


    »Hallo!«


    Ganz langsam sah sie auf. Ihre Augen glitzerten wie tiefe Gletscherseen, und ihre vollen Lippen waren ein wenig geöffnet und gaben weiße, ebenmäßige Zähne frei. Hinter ihrer Schüchternheit verbarg sich große Leidenschaft, von der sie selbst noch nichts ahnte.


    Ich beschloss, diese Leidenschaft zu wecken. Noch immer sagte sie nichts, und so fragte ich: »Gehen wir ein Stück spazieren?«


    Sie nickte nur und senkte gleich wieder den Blick. Während der ersten Schritte sagte niemand ein Wort. Ich hatte nicht vor, ihr etwas anzutun. Akira fiel mir ein, die ebenso agierte wie ich es gerade jetzt tat. Aber sie tötete ihre Opfer, jedes Mal und ohne Kompromiss. So etwas konnte ich nicht gutheißen. Es war eine Verschwendung für mich. Das Leben war etwas Wertvolles. Trotz meiner Unverwundbarkeit war ich mir dieser Tatsache jeden einzelnen Tag meines nun schon so lange währenden Lebens bewusst.


    Aber spielen wollte ich, ein wenig Spaß haben mit ihr. Wir hatten den Rand des Lagers erreicht und ließen die letzten Zelte hinter uns. Nun schien sie es doch mit der Angst zu bekommen, drehte sich unsicher wieder und wieder um und war im Begriff, zurückzulaufen.


    Da packte ich sie sanft, aber bestimmt an den Schultern und zwang sie, mich anzusehen. »Nicht doch. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde nichts tun, was du nicht auch willst. Ich kenne noch nicht einmal deinen Namen. Wie heißt du?« Ganz tief versenkte ich meinen Blick in ihre Augen.


    Es war, als zöge man einen Schleier von ihrem Gesicht. Mit einem Mal wurde ihr Ausdruck lebhafter, sie tat einen tiefen Atemzug und antwortete: »Anu. Ich heiße Anu. Mein Clan ist der Gletscherclan.« Erwartungsvoll sah sie zu mir auf.


    »Anu vom Gletscherclan. Das hätte ich mir denken können.«


    Ihr Lächeln schwand, als hätte eine Wolke die Sonne verdunkelt, und erneut wurde ihr Blick misstrauisch. »Wieso hättest du dir das denken können? Was weißt du von mir?«


    Ich lachte so herzlich auf, dass auch auf ihrem Gesicht wieder ein– wenn auch noch unsicheres– Lächeln erschien.


    »Deine Augen. Man könnte in ihnen versinken wie in einem Gletschersee.«


    Sie errötete und senkte verschämt den Blick, sah aber sogleich wieder auf. »Und wie ist dein Name?« Erschrocken über ihren eigenen Mut sah sie rasch von mir weg und ließ ihre Augen unruhig umherschweifen.


    Ich zwang sie mit meinem Willen, mir wieder in die Augen zu sehen. »Ich heiße Jandor. Ich stamme vom Wolfsclan.«


    Sie versank in meinem Blick, und ich zog sie hinter ein Gebüsch und küsste sie. Zu Beginn war sie sehr zurückhaltend, aber als ich ihre Lippen mit meiner Zunge aufzwang, kam ihre verborgene Leidenschaft zum Vorschein, und wir versanken in einer innigen Umarmung. Sie schenkte mir ihre Unschuld, und sie schenkte mir noch mehr, ohne davon zu ahnen. Während sie sich in ihrer Ekstase unter mir hin und her wand, ritzte ich mit der Spitze meiner Reißzähne hauchdünne Risse in ihre Haut, kaum zu erkennen, aus denen ich ein wenig ihres Blutes trank. Es war nicht genug, um sie zu schwächen, nicht einmal genug, dass sie etwas davon mitbekam. Aber es war genug, um meine lustvolle Vereinigung mit ihr um einen weiteren Faktor zu bereichern. Der Geschmack ihres heißen Blutes peitschte meine Lust nur noch mehr an, und die zarten Bisse schienen auch ihr sehr zu gefallen.


    Und noch einen Vorteil hatte dieses Abenteuer. Durch Anu lernte ich, dass ich Menschen nicht unbedingt töten musste, um an ihr Blut zu gelangen. Natürlich reichte die geringe Menge nicht zum Überleben, aber mit einer ganzen Anzahl williger Geliebter würde sich der wildeste Durst schon im Zaum halten lassen.


    Auch Akira war auf eine neue Spielart der Jagd nach Menschenblut gekommen. Bereits nach kurzer Zeit langweilten sie ihre gefügigen Liebhaber. Um etwas Spannung in die Sache zu bringen, flirtete sie weiterhin mit den Männern und lockte sie fort– wollten diese dann mehr als nur Küsse, verweigerte sie sich plötzlich und spielte die Unnahbare. Diejenigen, die aufgaben und sie laufen ließen, kamen mit dem Leben davon. Jene Männer aber, deren Gier nach körperlicher Befriedigung sich als stärker erwies als die Beachtung ihrer Gefühle, mussten sterben. Ließen sie während der Küsse ihre Hände über ihren Körper wandern, versuchte sie, ihre Hände festzuhalten. Natürlich machten die Männer trotzdem weiter und versuchten bald, sie auf den Boden zu legen. Akira spielte die Rolle der angsterfüllten Frau weiter, und meist waren die Männer zu diesem Zeitpunkt bereits so lüstern, dass sie sich nicht mehr abwehren ließen. Lag Akira dann unter ihnen und waren die Männer sich ihres Sieges sicher, ließ Akira ihre Maske fallen und zeigte ihr wahres Gesicht. Sie erfand unzählige Variationen dieses Spiels und erzählte mir, dass diese Art, zu töten, ihr viel mehr Vergnügen bereitete, als willige Opfer auszusaugen. In ihrer Phantasie sah sie immer wieder ihre Entführer vor sich und stellte sich vor, sich an ihnen zu rächen. Schon bald tötete sie ihre Opfer nicht einfach schnell und überraschend, sondern zog das Schreckensszenario in die Länge, um es noch erregender für sich zu gestalten.


    Zu diesem Zeitpunkt begann ich, mich innerlich von ihr zu distanzieren. Dies war nicht mehr die Frau, die ich liebte. Natürlich mussten wir töten, um leben zu können, daran führte kein Weg vorbei, aber ich konnte nicht verstehen, wie man sich an der Angst und dem Schmerz seiner Beute ergötzen konnte. Dafür achtete ich das Leben zu sehr, auch wenn es paradox erscheint.


    Das Sommertreffen neigte sich seinem Ende zu. Besorgt bemerkte ich, dass Akira von Tag zu Tag gereizter zu werden schien. Als der Birkenclan sich wieder auf den Weg ins Winterlager machte, ging mir der Grund dafür auf.


    Sowohl Fanna als auch Nami, die zweite Gefährtin Bentalus, waren schwanger und trugen stolz ihre runden Leiber vor sich her. War Akira anfangs noch aufgeregt und voller Freude für ihre Freundinnen, so sonderte sie sich nun mehr und mehr ab. Eines Tages kam Fanna zu mir und bat mich, mit Akira zu sprechen. Sie war besorgt, weil Akira ihr nicht anvertrauen wollte, was sie bedrückte.


    Behutsam nahm ich Akira zur Seite und fragte: »Was ist los mit dir? Wo ist dein Lachen geblieben? Was verursacht dir solchen Kummer?«


    Anfangs wollte sie nicht reden und sah bockig von mir weg. Dann blickte sie zu den anderen Frauen hinüber und antwortete zornig: »Sieh sie dir doch an. Sie sind schwanger, alle beide.«


    »Na und? Ich dachte, du freust dich für die beiden.« Ich konnte mir immer noch nicht vorstellen, was mit ihr los war.


    »Und was ist mit mir?« Verzweifelt schrie sie mich an, in ihre Augen traten Tränen.


    Verwirrt starrte ich sie an. Was meinte sie damit?


    »Sieh mich an! Bin ich etwa schwanger? Nein, ich bin es nicht! Sag mir, wie viele Jahre haben wir schon zusammen gelebt und uns wieder und wieder gepaart? Und nach all den Jahren wuchs immer noch kein Kind in mir heran. Ich dachte, es läge vielleicht an dir. Auf dem Sommerlager suchte ich mir viele Männer, weißt du. Junge Männer … kräftige Männer …« Die Tränen quollen nun aus ihren Augen und rannen in dicken Bächen ihre Wangen hinab. »Lebendige Männer!« Diese Worte schrie sie unvermittelt so laut, dass ich zusammenzuckte.


    Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Ein derartiger Gedanke war mir nie zuvor gekommen. Sie hatte schon häufiger getrauert, weil sie nicht schwanger wurde, aber ich hatte angenommen, sie hätte sich längst damit abgefunden und es akzeptiert. Hilflos streichelte ich ihren Arm.


    »Jandor, es half alles nichts! Mein Leib ist immer noch leer. Wahrscheinlich werde ich nie mehr ein Kind haben können!« Nun weinte sie laut.


    Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, um ihren Kummer zu lindern. Im Rücken spürte ich die mitleidigen Blicke der anderen. Mechanisch streichelte ich über Akiras Haar.


    Sie schluchzte noch einmal laut. Als sie weitersprach, hatte sich ihre Stimme verändert. Sie klang nun nicht mehr verzweifelt, sondern zornig. »Ich wurde wütend auf die Männer, die nicht einmal das zustande brachten. Und ich ließ meine Wut an ihnen aus. Ich tötete sie nicht mehr schnell und schmerzlos, sondern zog es immer mehr in die Länge. Sie sollten leiden, so wie ich litt. Ich begann, mich vor mir selbst zu fürchten. Was bin ich geworden, ein Untier?«


    Sprachlos starrte ich sie an. War sie das? Automatisch stritt ich es ab. »Nein, natürlich nicht! Du bist die sanfteste Frau, die ich kenne.« Noch während ich diese Worte aussprach, spürte ich, dass ich mich selbst und sie belog. Damals, vor langen Zeiten, war es so. Inzwischen aber war sie nicht mehr die Frau von einst. Selbst ich hatte begonnen, mich von ihr zurückzuziehen. Es war etwas an ihr, etwas Unheimliches, etwas Dunkles, Bedrohliches.


    Doch sie schien mich überhaupt nicht gehört zu haben. Unvermittelt schrie sie mich an: »Und weißt du was? Es ist alles deine Schuld!«


    Ich zuckte zusammen und zog rasch meine Hand zurück, als hätte ich mich verbrannt. »Nicht so laut!«, zischte ich. »Willst du, dass sie erfahren, was wir sind? Dass sie uns hassen und vertreiben?« Hart sah ich sie an.


    Einige Sekunden lang erwiderte sie verbittert meinen Blick. Dann schloss sie die Augen, und alle Wut schien wie Luft aus ihr zu entweichen. »Natürlich nicht. Es tut mir leid. Es ist nur– es tut so weh, die anderen Frauen zu sehen, ihr Glück über das Baby, das sie bald in den Armen halten können. Und sich selbst dabei so leer zu fühlen. So nutzlos.« Erneut rannen Tränen ihre Wangen hinab.


    Ganz fest nahm ich sie in den Arm. Nach einigen Minuten beruhigte sie sich, und ich sah sie an und wischte ihre Tränen fort. »Geht es wieder?«


    Sie schniefte und wischte sich über die Nase. »Für den Augenblick. Aber ich bin sicher, es kommt wieder. Jandor, warum ist das so? Warum trage ich kein Kind?«


    Sie wirkte derart verzweifelt, dass ich mich schuldig fühlte, ohne zu wissen, wofür. »Ich weiß es nicht. Akira, ich kann es dir nicht erklären. Vielleicht liegt es daran, dass wir– tot sind. Du weißt, dass du damals in der Höhle gestorben bist, oder?«


    Sie starrte mich an, und dann schweifte ihr Blick fort, weit in die Ferne, in die Vergangenheit. Sie lag wieder in der Höhle, in ihrem Blut. Mit letzter Kraft hatte sie sich zu mir geschleppt. Als ich sie in meine Arme bettete, stockte ihr Herz, und als ich ihr mein Blut zu trinken gab, hatte es aufgehört zu schlagen. Für kurze Zeit nur, da sie dann wieder zum Leben erwachte, aber ohne Zweifel– sie war tot gewesen.


    Ihr Blick kehrte in die Gegenwart zurück, und unmerklich nickte sie. »Ich weiß«, flüsterte sie. »Es tut mir leid, dass ich dich beschuldigt habe. Ohne dich wäre ich gar nicht mehr hier.«


    »Mir tut es auch leid. Akira, wir waren beide tot, und doch leben wir. Ich weiß nicht, wie hoch der Preis ist, den wir dafür zahlen müssen. Ich hatte gedacht, der einzige Preis sei, dass wir für unser Leben töten müssen. Anscheinend ist das aber noch nicht alles. Vielleicht ist es so, dass wir keine Kinder haben können. Wäre das denn ein so schrecklicher Preis für ein ewiges Leben? Für ein ewig junges Leben?«


    Sie blickte mir fest in die Augen. »Ich weiß es nicht, Jandor. Für den Augenblick ist es wieder gut. Für wie lange jedoch, das kann ich dir wirklich nicht sagen.«


    Nachdenklich sah ich sie an. Was, wenn sie dem Druck nicht standhielt? Wenn sie aus lauter Sehnsucht nach einem Baby Dummheiten beging? Sich und mich verriet? Ich wusste, dass der Kummer um den Verlust eines Kindes eine Frau wahnsinnig machen konnte. Ich würde sie stark im Auge behalten müssen. In ihrem derzeitigen labilen Zustand musste ich bei ihr mit allem rechnen.


    Und auch mir selbst ging der Gedanke an ein Kind nicht mehr aus dem Kopf. Würde ich niemals ein Vater sein können, der sein jauchzendes Kind hoch in die Luft wirft, um es lachend wieder aufzufangen? Würde ich niemals einen Sohn haben, dem ich zeigen konnte, wie man aus Feuerstein ein scharfes Werkzeug herstellt? Der mein blondes Haar hatte und meine Grübchen in den Wangen, wenn er lachte? Oder dem ich die Jagd auf Menschenblut zeigen müsste, ergänzte eine zweifelnde Stimme in mir. Auch ich hatte mir immer Kinder gewünscht, so wie jeder Mann. Ich wollte sie aufwachsen sehen und später ihre Kinder auf meinen Knien schaukeln. War es wirklich möglich, dass uns das für immer versagt bleiben würde? Oder hatte Akiras bisherige Kinderlosigkeit ganz andere, natürliche Gründe? War an uns überhaupt noch etwas Natürliches? Wie dem auch sei, ich würde Akira im Auge behalten müssen.


    Der Herbst hatte Einzug gehalten, die Bäume verloren ihr leuchtendes Laub, und Stürme heulten durch die kahlen Äste hindurch ihr unheimliches Lied. Während ein tagelang anhaltender Regen das Land aufweichte, brach das Unheil über den Birkenclan herein. Fanna und Nami brachten mit nur wenigen Tagen Abstand ihre Söhne zur Welt. Obwohl Namis Sohn kräftig und gesund war, starb sie selbst wenige Stunden nach der Geburt. Fanna hingegen blieb am Leben, aber ihr Sohn war schwach und kränklich, und bei allem Kummer um Nami machten sich alle großen Sorgen um ihn. Da es sonst keine säugende Mutter gab, musste Fannas Milch für beide Säuglinge reichen. Akira war sofort zur Stelle und bot ihre Hilfe an. Argwöhnisch behielt ich sie im Auge.


    Etwa eine Woche nach dem Tod seiner zweiten Gefährtin glitt Bentalu auf dem morastigen Grund aus und stürzte einen Abhang hinunter. Als er gefunden wurde, war sein Körper seltsam verrenkt, und er war tot.


    Kurze Zeit später brach der Winter mit aller Macht herein und ließ alles um die Zelte herum erst zu Eis erstarren, um dann alles Leben unter einer dicken Schneedecke zu begraben. Die Jagd auf Tiere wurde so unmöglich, und Fanna, die durch die Geburt und die zwei Säuglinge immer noch geschwächt war, wurde krank. Der Hunger und die Kälte taten ein Übriges, und so hustete sie Tag und Nacht, und es wurde immer schlimmer. Ihr kleiner Sohn, von Anfang an so kränklich, hustete ebenfalls bald und starb nach einigen Stunden.


    Auch Duro begann zu husten und glühte eines Morgens so sehr vor Fieber, dass Ularo und ich uns keinen Rat wussten und ihn mit Schnee einrieben, um seine Temperatur zu senken. Trotz aller Bemühungen starb er wenige Tage später.


    Ularo war vor Kummer und Sorgen wie betäubt. Vom Birkenclan waren nur noch er, Fanna, Namis Baby, Salma und der kleine Sumi übrig. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis die Kinder sterben würden, denn es gab so gut wie keine Nahrung mehr für sie, und die ständige Kälte belastete sie ebenfalls sehr. Sie wurden immer teilnahmsloser und schienen mehr und mehr in sich zusammenzusinken.


    Ich tat, was ich konnte, stapfte bei Tag und Nacht durch den tiefen Schnee auf der Suche nach Wild, aber es schien, als habe der Schnee alles Leben verschluckt. Ja, nicht einmal mehr Vögel waren zu sehen.


    Eines Morgens war Akira verschwunden, und mit ihr fehlte Namis Baby. Fanna war inzwischen so geschwächt vom ständigen Hunger und Fieber, dass sie das Verschwinden der beiden kaum noch registrierte. Ich wusste, dass Akira sich von Tag zu Tag größere Sorgen um das Baby gemacht hatte, denn Fanna hatte kaum noch Milch, und in kurzer Zeit wäre der Kleine verhungert. Was sie aber mit dem Säugling anfangen wollte, konnte ich mir nicht vorstellen, denn sie hatte ja ebenfalls keine Milch; wie wollte sie ihn ernähren? Der kleine Junge war dem Tode geweiht.


    Nun war der Augenblick gekommen, vor dem ich mich all die Jahre beim Birkenclan gefürchtet hatte. Aber nach den sich überschlagenden Ereignissen der letzten Wochen und dem absehbaren Verlust seiner Gefährtin Fanna hatte Ularo jeden Lebensmut verloren. Ich musste schnell handeln, wollte ich ihn nicht auch noch verlieren. Also musste ich ihm endlich die Wahrheit sagen über das, was ich war.


    Während Ularo über dem offenen Feuer die letzten Reste Trockenfleisch erwärmte, das Fleisch dann vorkaute und Fanna, die zum selbständigen Essen schon zu schwach war, in den Mund schob, nahm ich all meinen Mut zusammen und begann zu erzählen. Ich beschönigte nichts und ließ nichts aus. Eine solche Wahrheit, wie ich sie zu offenbaren hatte, konnte man niemandem schonend beibringen.


    Ularo hatte die ganze Zeit schweigend zugehört, und zum Abschluss sagte ich: »So, nun weißt du, was ich bin. Ich werde gleich meine Sachen packen und fortgehen, denn sicher willst du mich nun nicht mehr bei dir haben. Ich kann dir das nicht verübeln. Wir machen den Menschen Angst. Ich erinnere mich noch selbst an die Angst, die ich vor meinem ehemals besten Freund Kurak hatte, nachdem er geworden war, was ich jetzt bin. Ich hatte gehofft, wir könnten mehr Jahre miteinander verbringen, als uns nun vergönnt waren. Aber ich werde dich niemals vergessen. Du warst ein guter Freund.« Still erhob ich mich, um meine wenigen Habseligkeiten zusammenzupacken.


    Ularo hielt mich am Arm fest, ließ aber gleich wieder los. »Warte!«, bat er. »Du sagst, du warst tot und wurdest wieder lebendig. Wie wurde Akira, was sie ist?«


    Auch das erzählte ich ihm genau. Inzwischen spielte es keine Rolle mehr, ob er Angst vor mir bekam oder sich von mir abwandte. Ich würde ohnehin gleich fortziehen, fort von ihm.


    »Du hast also ihr Leben gerettet. Ich sage dir jetzt etwas, Jandor. Ihr seid seit einigen Jahren bei uns. Wir sind, wenn auch nicht sehr auffällig, in diesen Jahren ein wenig gealtert. Fanna hat Falten um die Augen bekommen, und Nami hatte erste graue Strähnen im Haar. Auch ich wurde davon nicht verschont. Sieh mich an.«


    Ich betrachtete meinen Freund, zum letzten Mal, wie ich annahm. Ularo war groß und muskulös, so wie ich selbst. Ich prägte mir sein freundliches Gesicht fest ein, seine grauen Augen, sein langes braunes Haar, und seinen sorgsam gestutzten Bart. Tatsächlich hatten sich in seine Stirn und um seine Augen herum erste Fältchen eingegraben. Er war noch ein junger Mann, aber das harte Leben in der Wildnis ließ die Menschen früh altern.


    »Du siehst es, nicht wahr? Und dann sieh dich an. Und Akira. Ihr beide habt euch in den ganzen Jahren bei uns kein bisschen verändert. Ihr habt keine Falten, kein einziges graues Haar. Wie macht ihr das? Gehört das mit dazu zu dem, was ihr seid?«


    Traurig sah ich ihn an. »Ich weiß es nicht, Ularo. Ich wurde eines Tages, was ich bin, ich nenne es ein Vampir, ein Bluttrinker. Ich wurde es nicht freiwillig, ich konnte nichts dagegen tun, ja, ich wusste zuerst nicht einmal etwas davon. Alles, was ich bisher weiß, habe ich selbst herausfinden müssen. Wer hätte mir etwas darüber erzählen können? Vielleicht sind wir eine andere Menschengattung, eine– vollkommenere. Wer weiß, vielleicht dachten sich die Himmelsgeister, sie schicken uns auch auf die Erde, um zu sehen, welche Art sich durchsetzt. Ich weiß es nicht, Ularo.«


    Ularo hatte mich die ganze Zeit angesehen. »Und euch kann nichts etwas anhaben? Ihr könnt nicht sterben? Keine Krankheit, kein wildes Tier, kein Unfall kann euch gefährlich werden?«


    »Auch das kann ich dir nicht sicher beantworten. Akira und ich haben während unserer ersten gemeinsamen Jahre vieles ausprobiert. Wir versanken im Wasser, wir ließen uns einschneien, wir brachen uns Knochen und versengten uns im Feuer.«


    Ularos Augen waren während meiner Schilderungen immer größer geworden. »Und nichts geschah euch?« Er flüsterte beinahe ehrfürchtig.


    »Es tat weh. Auch wenn wir inzwischen wissen, dass unsere Verletzungen binnen kurzer Zeit heilen, so hüten wir uns doch davor, uns absichtlich zu verletzen, denn der Schmerz ist der gleiche wie zuvor als … Mensch. Lediglich als ich mich verbrannte, war ich erstaunt darüber, wie wenig es schmerzte; ich hatte es mir wesentlich schlimmer vorgestellt. Vielleicht bildet unsere Haut eine Art Schutzmechanismus, der ein tiefes Eindringen der Flammen und starken Schmerz verhindert. Aber trotzdem bleibt bei jeder Verletzung, bei jedem Unfall der Schmerz, und bei jedem Versinken ins Wasser überkommt mich erneut die Todesangst. Die angenehmste Art war das Erfrieren. Anfangs zittert man vor Kälte, die Glieder beginnen zu schmerzen und man sehnt sich nach Wärme. Dann jedoch überkommt einen die Müdigkeit, Schwäche breitet sich aus und man will nur noch schlafen. Kommt man dann aber zurück in die Wärme und lässt seinen erfrorenen Körper wieder auftauen, setzt der Schmerz ein, und der ist gewaltig. Um es kurz zu machen: Wir hüten uns nach Möglichkeit wie jeder andere Mensch davor, uns zu verletzen.« Ich wunderte mich, wie ruhig ich über all das sprechen konnte. Es war, als spräche jemand anderes und ich sähe nur unbeteiligt dabei zu.


    Ularos Augen waren noch größer geworden. »Du sagtest eben, eure Wunden heilen sehr schnell. Wie kann das sein?«


    »Es ist wie ein natürlicher Heilungsprozess, nur viel schneller, und er wirkt selbst bei tödlichen Verletzungen. Ich nenne es Regeneration.« Ich dachte kurz nach und fügte hinzu: »Ich habe keine Ahnung, ob es wirklich immer funktioniert oder ob es doch Verletzungen gibt, die uns töten können. Ich will das auf keinen Fall ausschließen. Aber bisher heilte alles binnen kürzester Zeit, und wir lebten weiter.


    »Und was ist mit Krankheiten, mit Seuchen? Ich selbst hatte bisher auch Glück und die Hustenkrankheit hat mich noch nicht befallen. Aber auch ihr beide seid noch gesund. Hilft dieser Schutzmechanismus auch gegen Krankheiten?«


    »Auch das kann ich dir nicht sagen, Ularo. Wir hatten bisher großes Glück und erkrankten nicht. Den Ausbruch einer Seuche haben wir bisher nicht miterleben müssen, zumal wir die längste Zeit unseres neuen Lebens allein gelebt haben.«


    Doch! Etwas lang Vergessenes fiel mir ein. Ladai hatte eine Seuche zu uns gebracht in Form von Duran. Aber weder Akira noch ich waren daran erkrankt. Mit der Erinnerung kam das schlechte Gewissen. Ich hätte sie nicht einfach so gehen lassen dürfen. Wir hatten Akira verletzt, aber ich hätte sie zurückhalten müssen. Ob sie noch am Leben war? Niemand hatte ihr zeigen können, wie ihr neues Dasein funktionierte … Dann schüttelte ich diese müßigen Gedanken ab. Es war nicht mehr zu ändern. Erklärend fuhr ich fort: »Vielleicht ist es ein Zufall, dass die Hustenkrankheit uns bisher nicht ergriffen hat. Aber ich vermute, dass etwas uns davor schützt. Was immer es ist, das in uns lebt, es bewahrt uns vor vielerlei Unbill. Vielleicht ist es ein Geist. Ein Schutzgeist, den die Große Erdmutter uns mitgegeben hat.«


    Ularo schien mit sich zu kämpfen, als er weiter fragte: »Und ihr könnt euch nur von Blut ernähren? Was passiert, wenn ihr Fleisch esst? Oder Pflanzen?«


    »Uns wird schlecht, und wir erbrechen es wieder. Woran das liegt, weiß ich nicht. Aber wir können nichts anderes bei uns behalten.«


    »Jandor, warum hast du so lange gezögert, mir zu sagen, was mit dir los ist?«


    Schwer spürte ich den Blick meines Freundes auf mir ruhen. Langsam blickte ich auf, geradewegs in Ularos ehrliche, neugierige Augen. Liebe konnte ich darin erkennen, Zuneigung und Wärme. Und nicht einmal eine Spur von Ablehnung oder gar Angst. Ich wagte jedoch nicht, zu hoffen. »Ich hatte Angst, Ularo. Unser erster Clan, bei dem ich geboren und aufgewachsen bin, lehnte uns ab, nachdem er wusste, was mit uns geschehen war. Und wenn Freunde, die ich mein ganzes Leben lang kannte, sich deshalb von mir abwenden, wie könnte dann ein Freund, den ich erst seit wenigen Jahren kenne, zu mir halten?« Traurig sah ich ihn an.


    Doch plötzlich lachte Ularo. »Mein Freund!« Er lachte noch mehr und umarmte mich, um mich kurz darauf mit ausgestreckten Armen anzusehen. »Ich bin nicht so wie deine ehemaligen Freunde. Wenn ich einen Menschen gefunden habe, dem ich vertraue und den ich liebe, dann liebe ich ihn so und nehme ihn so an, wie er ist. Und wenn er ein, wie nennst du es? Wenn er ein Vampir ist und sich von Blut ernährt, dann ist das auch so. Deshalb liebe ich ihn trotzdem. Ach, Jandor, und damit hast du dich all die Jahre gequält?« Immer noch lachte er, ein herzliches, warmes Lachen voller Liebe und Zuneigung.


    Fassungslos saß ich da und starrte ihn an. »Ularo, ich ernähre mich zum größten Teil von Menschenblut. Hast du keine Angst, dass ich über dich oder deine Gefährtin oder dein Kind herfalle? Es ginge so schnell, dass du es nicht einmal bemerken würdest.«


    Ganz kurz zuckten Ularos Lider, dann sah er mir wieder fest ins Gesicht. »Nein. Nein, davor habe ich keine Angst. Ich vertraue dir. Hättest du das tun wollen, hättest du es gleich damals am Fluss tun können.«


    Wie gut er mich doch schon kannte. Tief holte ich Luft und wagte nicht, mich über den kleinen Hoffnungsschimmer, der in mir erwachte, zu freuen. Zaghaft lächelte ich meinen Freund an. »Ich könnte es niemals tun«, sagte ich. Beinahe war mir nach Weinen zumute, nach Tränen des Glücks.


    Unsere innige Stimmung wurde von einem erneuten Hustenanfall Fannas unterbrochen. Sie hustete so stark, dass sie sich krümmte und ihr Gesicht sich von der Luftnot bald rot zu färben begann. Den beiden Kindern hatte Ularo ebenfalls zerkautes Fleisch gegeben, aber sie waren schon so schwach, dass sie es kaum noch hinunterschlucken konnten, und als auch sie in Husten ausbrachen, zweifelte ich daran, dass sie noch lange würden überleben können. Die Lage war hoffnungslos.


    In der folgenden Nacht hauchte Fanna ihr Leben aus, oder sollte ich besser sagen, sie hustete es sich aus dem Leib. Sie rang nach Luft, ihr Gesicht wurde mit einem Mal schneeweiß, und dann brachen ihre Augen, sie war tot.


    Verzweifelt warf Ularo sich über sie und sah flehend zu mir auf. »Jandor, tu etwas! Rette sie!«


    »Ich weiß nicht, ob ich das kann! Vielleicht funktioniert es bei ihr nicht.«


    »Versuch es wenigstens! Bitte! Ich will sie nicht auch noch verlieren!«


    Immer noch zögerte ich. »Du weißt nicht, wie sie sich verändert, wenn sie, nun, wenn sie eine Bluttrinkerin geworden ist. Es ist möglich, dass sie völlig gewissenlos wird, dass sie alles anfällt, was in ihre Nähe kommt. Ich kann dir für nichts garantieren, Ularo.« Eindringlich sah ich meinen Freund an, in der Hoffnung, er würde es sich noch einmal überlegen.


    Einige Sekunden lang blickte Ularo seiner toten Gefährtin in das blasse Gesicht. »Ich bin mir sicher, dass sie nicht so wird. Sie hatte so viel Liebe, so viel Sanftmütigkeit in sich, ich kann mir nicht vorstellen, dass das dann alles fort und vergessen sein wird. Bitte tu es, Jandor!«


    Was konnte ich da noch tun? Ein letztes Mal appellierte ich an Ularos Vernunft, erinnerte ihn daran, dass sie dann unsterblich sein, er aber alt werden und eines Tages sterben würde. Doch darauf antwortete er nicht. Zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits einen Plan, den er aber sorgsam vor mir verbarg. Später erzählte er mir, er hatte vor, sich von mir töten und neu erschaffen zu lassen. Ich war froh, dass es anders kam, denn ich wusste mit Sicherheit, dass ich dazu nicht in der Lage gewesen wäre.

  


  
    Kapitel13
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    Behutsam bettete Ularo Fannas Kopf in meinen Schoß, und ich biss mir in die Vene an meinem rechten Unterarm. Das Blut, das hervorquoll, wirkte im schwachen Feuerschein beinahe schwarz, und noch einmal sah ich Ularo an. Gebannt starrte er auf das Blut und nickte nur kurz, und so öffnete ich Fannas Lippen und ließ einige Tropfen meines Blutes in ihren Mund laufen. Atemlos wartete ich, die Zeit schien mit einem Mal stillzustehen. Zuerst einmal passierte gar nichts, und ich kam mir närrisch vor, wie wir hier hockten und eine Tote zum Leben erwecken wollten. Ich ließ mehr Blut in ihren Mund laufen, und mir war, als bekäme ihr Gesicht eine wärmere Farbe, wäre nicht mehr ganz so weiß wie noch gerade eben. Vielleicht war es aber auch nur das Flackern der Flammen.


    Gerade als ich Ularo ansah und bedauernd mit den Schultern zucken wollte, begann Fanna zu husten, schluckte reflexartig das Blut herunter und schlug die Augen auf. Sie schien mich nicht zu erkennen, und dann fiel ihr Blick auf Ularo, der sie fassungslos anstarrte. Ehe ich reagieren konnte, sprang Fanna auf und fiel Ularo an. Sie biss ihm in den Hals und trank gierig sein Blut. Er wurde blasser und blasser und sackte in sich zusammen, und endlich erwachte ich aus meiner Lethargie und riss sie von ihm weg. Alles hatte nur wenige Sekunden gedauert. Aber ich kam zu spät– Ularo war tot. Sein Herz schlug nicht mehr.


    Mit aufgerissenen Augen starrte Fanna mich an. Sie war völlig desorientiert und verwirrt, und ich blickte ihr hart in die Augen und wies mit der Hand in eine Ecke des Zeltes. Gehorsam zog sie sich dorthin zurück und kauerte sich nieder.


    Voller Panik wandte ich mich wieder Ularo zu. Kein Atem, kein Leben war mehr in ihm. War das die Strafe für unser anmaßendes Verhalten– mein Freund tot und seine Gefährtin ein irres Untier? Wie in Trance bettete ich Ularos Kopf wie zuvor den ihren auf meinen Schoß und riss mir erneut die Pulsadern auf, die sich unterdessen wieder geschlossen hatten. In meiner Angst und Hektik geriet die Wunde dieses Mal sehr groß, und mein Blut schoss geradezu heraus. Ich ließ den Strahl direkt in Ularos Mund strömen.


    Bei ihm ging es schneller als bei Fanna. Er war auch noch nicht so lange tot gewesen wie sie. Er schluckte, erwachte und setzte sich auf. Verwirrt sah er sich um, und atemlos wartete ich, was geschehen würde. Nach den soeben erlebten Schrecken war ich auf alles gefasst. Aber schon klärte sich Ularos Blick, er sah mich an und nahm mich fest in den Arm.


    »Was ist passiert?«, fragte er anschließend. Sein Blick fiel auf Fanna, die immer noch in der Ecke hockte, und er wollte zu ihr und sie an sich drücken.


    Ich hielt ihn jedoch zurück. »Sie hat dich getötet«, sagte ich hart.


    »Was?«, fragte Ularo ungläubig. »Was erzählst du da?«


    »Kannst du dich nicht mehr erinnern?«


    »Nein! Ich weiß nur noch, dass sie wach wurde und ich es gar nicht fassen konnte. Dann … war sie bei mir, das weiß ich noch.«


    »Sie hat dich gebissen und dein Blut getrunken, bis du tot warst. Ularo, ich weiß nicht, was mit ihr los ist. Ich hoffe, dass sie nicht verrückt geworden ist.«


    Fassungslos starrte Ularo mich an. Dann fielen uns zugleich die Kinder ein, und erschrocken sahen wir nach ihnen. Doch sie schliefen erschöpft, eng aneinandergeschmiegt unter ihren Fellen. Wir atmeten auf.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte ich neugierig. Für Ularo würde erst einmal alles neu sein, ehe er sich an den fremden Zustand gewöhnt hatte.


    Ularo horchte in sich hinein und grinste. Ein derart befreites und glückliches Grinsen hatte ich schon seit langer Zeit nicht mehr an ihm gesehen, und mein Schuldbewusstsein sackte ein wenig in sich zusammen.


    »Es geht mir phantastisch. Ich fühle mich wunderbar, wie neu geboren. Aber eins quält mich.«


    Schon wieder bekam ich Angst. »Was denn?«


    »Ich habe mörderischen Durst!« Ularo lachte, und befreit lachte ich mit ihm.


    »Danke, mein Freund!« Wieder ernst, sah er mich an und klopfte mir auf die Schulter. »Weißt du, ich wollte dich schon darum bitten. Nachdem du Fanna gerettet hattest, wollte ich dich bitten, auch aus mir einen Vampir zu machen. So wie vorher hätte ich nicht mehr weiterleben können.«


    »Nun, das ging ja schneller als gedacht«, versuchte ich einen Scherz. Fannas merkwürdiges Verhalten lag mir auf der Seele, und ich machte mir weiterhin große Sorgen um die Kinder. Was sollte nun aus ihnen werden, da ihre Eltern keine Menschen mehr waren?


    Ehe ich ihn aufhalten konnte, war Ularo zu Fanna getreten und hockte sich vor sie hin. Sie hatte die Arme um ihre angezogenen Knie geschlungen und hielt den Kopf gesenkt, so dass ihr langes Haar wie ein Vorhang vor ihr Gesicht fiel. Man konnte nicht sehen, was in ihr vorging. Ularo nahm ihr Kinn in seine Hand, um ihr Gesicht hochzuheben, und ich wollte ihn warnen, aber wieder kam ich zu spät.


    Schneller als eine Schlange schossen Fannas Arme vor, und sie umklammerte Ularo mit aller Kraft. Besorgt sprang ich hinzu, um sie von ihm wegzureißen, aber dann sah ich, dass ihre Schultern bebten. Sie weinte.


    Meine Sorgen um sie waren unbegründet gewesen. Sie war inzwischen bei klarem Verstand. Sie wusste nicht, dass sie gestorben war. Ihre Erinnerung umfasste lediglich eine große Schwärze, und sie glaubte, geschlafen zu haben. Als sie erwacht war, befand sie sich im Delirium. Sie konnte nicht sagen, ob sie noch schlief oder wach war, und alles, was sie spürte, war das unbeherrschbare Verlangen nach Blut. Es kam ihr vor, als würde ihr Geist vorschnellen, aber sie konnte nicht sagen, wohin oder was er da tat. Das erste, was sie bei inzwischen wieder klarem Verstand sah, war mein unsagbar zorniger Blick gewesen, mit dem ich sie in die Ecke gewiesen hatte. Dort saß sie, während ihr Geist langsam wieder zur Besinnung kam, und beobachtete meine Bemühungen um das Leben ihres Gefährten.


    »Was ist geschehen, Jandor?«, fragte sie leise.


    Behutsam klärten wir sie über die Vorkommnisse der letzten Stunden auf und darüber, was sie jetzt war. Sie war erstaunlich gefasst und gewöhnte sich sehr rasch an den Gedanken ihres neuen Daseins. Lediglich über den Tod ihres Babys verlor sie bittere Tränen. Dann fragte sie nach Akira.


    Ich holte etwas weiter aus und erzählte ihr von Akiras Trauer über ihre Kinderlosigkeit. Ich verschwieg auch nicht, dass ihr wohl dasselbe Schicksal bevorstand.


    Wieder blieb sie erstaunlich gefasst und war nur besorgt um Akiras Sicherheit.


    Ich wunderte mich wieder einmal, und nicht zum letzten Mal, über die geheimnisvollen Seelen der Frauen.


    Sumi und Salma, die beiden kleinen Kinder, starben in der Nacht. Die Hustenkrankheit hatte sie bereits zu sehr geschwächt, und das Fieber ließ sich nicht mehr senken. Ihre kleinen Herzen hörten einfach zu schlagen auf. Wir alle trauerten sehr um sie. Besonders die kleine Salma hatte ich fest in mein Herz geschlossen, und sie nun zu verlieren, schmerzte sehr stark.


    Bekümmert verließ ich mit meinen beiden neugewonnenen Gefährten das Winterlager. Hier gab es nichts mehr für uns. Ich lehrte Ularo und Fanna, wie sie sich von nun an ernähren mussten und welche Fähigkeiten sie besaßen. Oft dachte ich an Akira. Sie hätte gelächelt über die kindliche Freude Ularos und Fannas bei jedem neuen Wunder, das sie erlebten.


    Das Leben war so angenehm in jenen Tagen, dass die Zeit wie im Flug verging. Es gab nichts, um das wir uns sorgen mussten. Trafen wir auf fremde Menschengruppen, begegnete man uns ohne Argwohn. Noch wusste niemand, dass wir anders waren als die übrigen Menschen. Wir ahnten damals noch nicht, wie schnell sich dieser Umstand ändern sollte und wie viel Misstrauen uns im Laufe der so rasch dahinziehenden Zeit begegnen würde. In jenen alten Zeiten jedoch besaß die Menschheit noch ein tiefes Vertrauen in sich selbst, eine aus Urzeiten überlieferte Unschuld. Fremde wurden freundlich aufgenommen, man war hilfsbereit zueinander, und Argwohn sowie Misstrauen waren gerade erst gesät worden, hatten jedoch noch nicht zu keimen begonnen.


    Der Mensch ist in Wahrheit ein Untier. Oft schien es mir in meinem unendlichen Leben, als besäße er seinen Verstand einzig zu dem Zweck, seine Mitmenschen und seine Umwelt zu unterjochen, zu versklaven und zu zerstören.


    Die damals noch bestehende Unschuld machte es mir und meinen Gefährten jedoch leicht, fremde Clans kennenzulernen und eine Zeitlang bei ihnen zu leben. Wir wanderten wohl tausend Jahre durch das Land, von West nach Ost und von Süd nach Nord. Die großen Gletscher und Eismassen zogen sich immer weiter in den Norden zurück, und das Klima wurde wärmer und feuchter. Viele Tierarten, wie die gewaltigen Wollmammuts und die Wollnashörner, starben aus.


    Meine erste Wölfin hatte mich bis zu ihrem Tode treu begleitet, und rechtzeitig hatte ich einen ihrer Welpen jung bei mir behalten und großgezogen. Auch von diesem behielt ich wieder ein Junges, sodass ich all die Jahre lang wunderschöne und wachsame Begleiter an meiner Seite hatte. War mein zahmer Wolf anfangs noch eine Kuriosität und sorgte für Aufsehen, so war er schon bald nichts Besonderes mehr, denn Menschen lebten immer häufiger in Gesellschaft zahmer Tiere.


    In den Steppen weit im Osten trafen wir auf Menschen, die Pferde gezähmt hatten. Der Mann, von dem ich meine erste Wölfin bekommen hatte, hatte die Wahrheit gesagt. Die Steppenmenschen hatten ihre Fähigkeiten im Laufe der Jahrhunderte immer mehr verfeinert. Sie züchteten besonders zähe, schnelle und kräftige Pferde heran und waren Meister in der Kunst des Reitens geworden. Diesen Menschen schlossen Ularo, Fanna und ich uns einige Zeit an. Sie waren die Vorfahren jener Steppenreiter, die später auf ihren schnellen kleinen Pferden die halbe Welt in Angst und Schrecken versetzen und erobern sollten. Zu jener Zeit jedoch waren sie einfache, freundliche Menschen, die von der Zucht ihrer Schafe, Ziegen und Pferde lebten.


    Vor Kurzem hatte Modis die Führung seiner Sippe von seinem Vater übernommen. Er war ein schlanker, aber drahtiger Mann mit rabenschwarzem, glattem Haar und so kleinen Augen, dass man deren Farbe schwer erkennen konnte. Alle Menschen in dieser Gegend hatten diese kleinen Augen, und ich vermutete, diese Eigenschaft diente dem Schutz der Augen, denn hier in der Steppe gab es keinerlei schattenspendende Bäume oder andere vor der Sonne schützende Gegebenheiten. Dies war anfangs für uns drei ein großes Problem. Zwar konnten wir uns, je länger wir lebten, immer problemloser im hellen Tageslicht aufhalten, aber die ständige Sonne und das grelle Licht dieser baumlosen Steppe waren dennoch anfangs sehr gewöhnungsbedürftig.


    Modis hatte jedem von uns ein Pferd geschenkt, und während unserer ersten Reitversuche war die gesamte Sippe anwesend und bog sich vor Lachen. Diese Menschen lernten reiten, ehe sie ihre ersten Schritte taten, und schon als Kinder konnten sie vom galoppierenden Pferd aus mit Pfeil und Bogen einen Haken schlagenden Hasen schießen. Meine Gefährten und ich jedoch stellten uns zu Beginn ziemlich tölpelhaft an.


    Ich erinnere mich an einen meiner ersten Ritte. Der Hengst, den Modis mir geschenkt hatte, war noch jung und von nachtgrauer Farbe. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn lenken oder antreiben sollte, und plötzlich stob das Tier von allein los. Sein Bewegungsdrang war mit ihm durchgegangen, und mich als seinen Reiter hatte es noch nicht zu akzeptieren gelernt. Verfolgt vom immer leiser werdenden Gelächter meiner neuen Freunde schaffte ich es ungefähr zwei Kilometer weit, mich auf seinem Rücken zu halten, bis das Tier eine Kurve beschrieb. Ich verlor das Gleichgewicht und flog in einem hohen Bogen herunter. Hart prallte ich mit dem rechten Arm gegen einen im Sand liegenden großen Stein und hörte deutlich das Knacken, als mein Knochen brach. Dann überschlug ich mich und stieß mit dem Rücken gegen einen spitzen Stein. Einige Minuten lang lag ich bewegungslos im Staub und konnte mich nicht rühren. Wäre ich noch ein Mensch gewesen, wäre ich nun wohl gelähmt gewesen. So aber blieb ich ruhig liegen und wartete darauf, dass mein Körper sich regenerierte. Als ich darüber nachdachte, wie mein Sturz wohl ausgesehen haben mochte, musste ich kichern. Neugierig kam mein Hengst heran. Sein schlechtes Gewissen hinderte ihn wohl daran fortzulaufen, und er schnupperte an meinem Gesicht. Sekundenlang hatte ich große Lust, ihm das Blut auszusaugen, zumal mein Durst sich regte. Aber natürlich tat ich das nicht. Als ich wieder aufstehen konnte, fing ich stattdessen eine große Antilope. Nachdem ich mich an ihrem Blut gestärkt hatte, bohrte ich mein Messer in die Bisswunde an ihrem Hals und legte sie über den Rücken meines Hengstes, der sich nun gehorsam von mir zurückführen ließ.


    In den folgenden Wochen lernte ich, mein Pferd zu beherrschen und mich bei jeder Geschwindigkeit auf seinem Rücken zu halten. Ich genoss es, schnell wie der Wind dahinzurasen, die Kraft des Pferdes unter mir zu spüren und die Landschaft an mir vorbeiziehen zu sehen. Noch schöner war es nur, wie ein Blitz zu laufen oder flugartig zu springen, aber diese Fähigkeiten kosteten so viel Kraft und Energie, dass ich hinterher stets gezwungen war, einen Menschen zu töten. Diese neue Art der Fortbewegung kostete kaum Kraft, und so genoss ich sie ganz besonders.


    Eines Tages kam Fanna zu mir, ihr Blick war besorgt.


    »Jandor, die Frauen werden misstrauisch.«


    Alarmiert sah ich sie an. »Wieso? Was ist passiert?«


    Verlegen zupfte sie an ihrer Augenbraue herum. »Ich habe gehört, wie sie sich über mein Aussehen unterhalten haben. Sie sagten, es könne nicht mit rechten Dingen zugehen, weil ich überhaupt nicht altere.«


    Da war er wieder, der Schlag in die Magengrube. Unser ärgstes und nicht zu änderndes Problem. Seufzend atmete ich tief durch. »Das war früher oder später zu befürchten. Wir werden fortgehen müssen.« Wie viele Jahre lebten wir nun hier? Ein halbes Menschenleben lang? Seltsam, dass die Leute nicht schon längst argwöhnisch geworden waren.


    »Ich fühle mich ständig beobachtet. Sie versuchen herauszufinden, ob ich etwas Besonderes esse, was mich jung bleiben lässt. Inzwischen spionieren sie mir regelrecht hinterher, und es ist nicht nur Neugier, sondern auch Misstrauen dabei. Ich habe das Gefühl, dass es gefährlich werden könnte, wenn wir noch länger hierbleiben. Lasst uns bald verschwinden.«


    Fannas Wunsch kam mir sehr entgegen. Diese Menschen waren herzlich und liebevoll und hatten viel Humor, aber sie waren immer um uns herum. Diese ständige Gesellschaft begann an meinen Nerven zu zerren. Ich sehnte mich nach der Einsamkeit der Natur und danach, auf die Jagd gehen zu können, wie es mir beliebte, ohne ständig auf der Hut sein zu müssen. Und was fast noch stärker zählte, war meine Sehnsucht nach den kühlen, dämmrigen Gefilden meiner Heimat, nach dichten, schattigen Wäldern, schweren, grauen Wolken und strömendem Regen, nach Tagen voller Nebel und Dunst, an denen die Sonne unsichtbar blieb.


    Es war die Nacht vor unserer Abreise. Modis und seine Angehörigen reagierten betroffen, als sie von unserem Wunsch, weiterzureisen, erfuhren.


    »Ihr seid inzwischen mehr als Gäste für uns. Ihr gehört schon fast zur Familie. Können wir gar nichts tun, euch zum Bleiben zu bewegen?« Bekümmert blickte Modis uns an. Im Hintergrund begann ein kleines Kind zu weinen.


    Es fiel uns unendlich schwer, diesen ehrlichen, geradlinigen Mann zu enttäuschen, aber es war besser für uns, weiterzuziehen, und unsere Begründung, Heimweh zu haben, war glaubhaft genug, dass jeder der Sippe sie nachvollziehen konnte.


    »So bleibt uns nur, euch eine letzte gute Nacht zu wünschen. Morgen geben wir euch alles mit, was ihr für euren weiten Heimweg brauchen könnt.«


    Spontan umarmte ich ihn.


    Das Weinen der Frauen und Jammern der Kinder verfolgte uns noch die halbe Nacht. Auch mir war schwer ums Herz. Fast war es mir, als ließen wir hier unsere eigene Familie zurück.


    Als die Nacht am tiefsten war, kehrte Stille ein. Jedoch nicht für lange Zeit.


    »Hört ihr das? Was ist das?« Fanna flüsterte beinahe lautlos.


    »Das ist Hufgetrappel«, stellte ich fest.


    »Wer kommt denn um diese Zeit? Mitten in der Nacht?«


    »Das werden wir gleich wissen!« Vorsichtig schlich Ularo voraus in Richtung des herannahenden Geräusches.


    Schweigend folgten Fanna und ich ihm. Ein Gefühl veranlasste mich, meine Gedanken auf die sich nähernden Menschen zu richten, eine Fähigkeit, die ich nur sehr ungern und höchst selten anwandte. Was ich hörte, alarmierte mich; sie wollten angreifen! Hass auf Modis und seine Sippe trieb sie, denn angeblich hatten die ihr Vieh gestohlen. Ich konnte mir das nicht vorstellen, aber selbst wenn es so wäre, wäre es eine Selbstverständlichkeit für mich, ihm nun beizustehen.


    »Fanna, lauf und wecke Modis! Wir werden angegriffen!«


    Ungefähr zwanzig Männer kamen auf ihren schnellen Pferden rasch heran. Ich fühlte ihre Wut beinahe körperlich. Schnell sprangen Ularo und ich auf unsere Pferde und ritten ihnen entgegen.


    Unser Angriff erfolgte so unerwartet, dass die ersten Angreifer starben, ohne zu bemerken, was vor sich ging. Ularo und ich griffen die vordersten Reiter an, stachen ihnen unsere Speere in die Brust, rissen sie von ihren Pferden und gingen ihnen an die Kehle. Sie waren tot und blutleer, ehe sie es überhaupt realisieren konnten. Die anderen Männer hatten in der Dunkelheit kaum etwas mitbekommen, und so war es uns ein Leichtes, zwei weitere Männer zu töten, bevor die Angreifer Modis´ Lager erreichten.


    Inzwischen waren auch Modis und seine Männer auf und preschten auf ihren Pferden den Feinden entgegen. Schnell zogen Ularo und ich uns an den Rand des Geschehens zurück. Wortfetzen wehten zu uns herüber.


    »Modis ist ein Dieb! … Vieh gestohlen!«


    »… nicht wahr! Ihr sucht nur einen Vorwand, uns anzugreifen!«


    »… schon immer habsüchtig…«


    Als auch einige Frauennamen fielen, war uns der Grund dieses Angriffes klar. Sie wollten Frauen stehlen! Und es sah so aus, als sollten sie Erfolg damit haben, denn rasch hatten sie die noch schlaftrunkenen Männer der Sippe überwältigt und ritten in das kleine Lager hinein. Die verängstigten Frauen drängten sich in einem der runden Zelte zusammen. Ich konnte ihre Furcht selbst auf die Entfernung riechen. Dann beobachtete ich, wie zwei der fremden Männer in das Zelt eindrangen. Die spitzen Schreie der Frauen drangen schrill an meine Ohren. Rasch sprang ich auf, um ihnen beizustehen.


    »Jandor, nein! Lass sie!« Fanna wollte mich aufhalten.


    Auch Ularo hielt mich am Arm fest. »Wenn du jetzt eingreifst, werden sie feststellen, wer wir sind. Du wirst uns verraten. Lass sie ihren Kampf allein führen. Wir gehören hier doch auch gar nicht hin.«


    Fassungslos schüttelte ich Ularos Hand ab. »Was ist los mit dir? Hast du etwa Angst?«


    Ernst sah er mich an. »Nein. Jedenfalls nicht die Angst, die du meinst. Aber ich will nicht, dass jemand hinter unser Geheimnis kommt. Denk doch an deine Angst vor Entdeckung, als du bei uns im Birkenclan lebtest. Selbst im Angesicht des Todes wolltest du dich uns nicht anvertrauen.«


    Ularo hatte natürlich recht. Oberste Priorität war die Wahrung unseres Geheimnisses. Und trotzdem konnte und wollte ich nicht tatenlos zusehen, wie diese Frauen geraubt und diese Männer, unter denen wir so viele Jahre lang gelebt hatten, getötet wurden.


    »Also gut«, lenkte ich ein. »Lass mich nur diese Männer


    dort im Zelt töten. Mit den anderen muss Modis selbst fertigwerden.«


    Doch wieder hielt Ularo mich auf. »Die Frauen werden schreien, wenn sie sehen, dass du kein Mensch bist. Sie werden uns an Modis und seine Männer verraten, und dann werden sie uns verfolgen.«


    »Wieso sollten sie das tun? Wir helfen ihnen doch!« Ich konnte seine Besorgnis nicht ganz nachvollziehen.


    »Ich kann dir nicht sagen, wieso ich so vorsichtig bin, Jandor. Es ist so ein unbestimmtes Gefühl. Wie eine Warnung …«


    »Dieses Gefühl habe ich auch. Und ich weiß, dass wir uns hüten sollten, dagegen anzugehen. Hier, sieh! Ich habe ein Messer. Damit werde ich die Männer töten. Keiner wird herausfinden, was wir sind, Ularo!« Bevor dieser reagieren konnte, war ich auf dem Weg zum Zelt, in dem noch immer die Frauen schrien.


    Mit einem Satz sprang ich hinein und blickte direkt in die panisch aufgerissenen Augen der Frauen. Die Angreifer hatten drei der ganz jungen Mädchen an den Händen gefesselt und machten sich bereit, sie an Stricken hinter sich her aus dem Zelt zu ziehen. Als ich die Angst der Mädchen sah, wusste ich, dass ich das Richtige tat. Energisch trat ich dem ersten der Männer, der eine spitze Fellmütze trug, in den Weg. »Ich würde das lieber nicht tun!«


    Der Mann lachte laut auf. »Und wer sollte mich daran hindern? Etwa du? Was ist überhaupt mit deinen Haaren los? Wieso sind die so hell? Bist du etwa schon ein alter Mann?« Er lachte keckernd und sah mir hämisch ins Gesicht, und das war das Letzte, was er sah.


    Mein Messer stieß so schnell zu, dass er immer noch einen erstaunten Ausdruck im Gesicht trug, als er zu Boden stürzte.


    Sein Kumpan war wachsamer. Er fuchtelte mit einer Art Speer vor mir herum und fauchte: »Jetzt lass mich durch, alter Mann, bevor ich dich aufspieße!«


    »Alter Mann? Was fällt dir …« Ularos Eingreifen verhinderte im letzten Augenblick meine Aufklärung dieses Irrtums. Er drängte sich an mir vorbei, ergriff den Speer des verwirrten Mannes und stieß ihm diesen in den Leib. In der gleichen Bewegung ergriff er die Stricke der gefesselten Mädchen und löste sie. Sie weinten jetzt, eine von ihnen fiel mir um den Hals, und ich spürte ihre heißen Tränen. Ich war glücklich über meine Entscheidung, ihnen zu helfen, und als ich zu Ularo hinübersah, nickte der mir zu. Es war uns gelungen, einzugreifen, ohne unsere Identität preiszugeben.


    Aber all unser Bemühen hätten wir uns auch sparen können, denn Modis wusste seit langer Zeit um unser wahres Wesen. Nachdem mit unserer Hilfe der Angriff rasch abgewehrt war, rief er uns zu sich in sein großes Zelt. Er ergriff unsere Hände und sagte: »Ich habe euch zu danken. Ihr habt verhindert, dass einige unserer jungen Frauen hinterhältigen Dieben in die Hände gefallen sind. Zum Dank will ich euch noch ein Festmahl bereiten, bevor ihr abreist.«


    Verlegen wiegelten wir ab. »Oh nein, wir wollen dir keine weiteren Mühen bereiten. Das ist gar nicht nötig.«


    »Doch, das ist es. Wir alle sind euch zu großem Dank verpflichtet.«


    »Nein, wirklich nicht. Jetzt, wo wir uns zur Rückkehr entschlossen haben, wollen wir so schnell wie möglich aufbrechen. Der Weg ist weit, sehr weit.«


    Prüfend betrachtete er uns drei, Argwohn im Blick. Und auch etwas wie– Schalk? Bedauernd meinte er: »Ich kann euch wohl mit schmackhaften Speisen nicht locken.«


    Innerlich zuckte ich zusammen, hoffte aber, dass Modis es nicht bemerkt hatte, und winkte erneut ab, hoffend, mein Lächeln wäre höflich genug.


    Mit einem Mal platzte Modis heraus: »Liegt es vielleicht daran, dass ihr gar kein normales Essen zu euch nehmt?«


    Erschrocken fuhren wir alle drei zusammen und sahen uns ertappt an. Wir würden ihn doch am Ende nicht doch noch töten müssen? Modis fuhr jedoch mit einem Lächeln fort: »Macht euch keine Sorgen. Ich weiß nicht genau, was ihr seid, aber ich weiß, dass ihr anders seid als wir. Und damit meine ich nicht eure helle Haarfarbe oder die Farben eurer Augen.« Sinnend betrachtete er uns, dann glitt sein Blick zurück in eine Erinnerung. »Als ich noch ein Junge war, nahm mich mein Vater mit zu einer alten, weisen Frau. Sie konnte in die Zukunft sehen und weissagen. Sie erzählte, dass eines Tages Fremde kommen würden, die ganz anders aussähen als wir, die aber auch anders wären. Die eine andere Nahrung benötigten. Mein Vater lachte und glaubte ihr nicht. Was sollten das für Menschen sein, fragte er sie lachend. Sie jedoch blieb sehr ernst und sah mich an, obwohl ich noch ein Kind war. ›Du wirst sie sehen‹, sagte sie zu mir, und ich begann zu zittern vor Angst, daran erinnere ich mich noch genau. Mein Vater hatte den Vorfall schon am nächsten Tag vergessen. Ich jedoch vergaß ihn nie. Als ihr bei uns ankamt, wusste ich sofort, dass ihr es wart, von denen die alte Frau geweissagt hatte.« Er verstummte, und sein Blick war rätselhaft.


    Wir waren ratlos. Was sollten wir nun tun? Wir konnten ihn doch nicht töten! Sicher hatte er es bereits anderen der Sippe erzählt. Sie würden uns jagen, suchen und finden. Ich spürte Ularos Blicke, und stumm einigten wir uns. Ich begann, unsere Geschichte zu erzählen.


    Modis war fasziniert. So sehr, dass er mich am Ende bat, ihn ebenfalls zu einem Bluttrinker zu machen. Er erklärte, wir sollten es als unser Abschiedsgeschenk an ihn betrachten. Was sollten wir da noch vorbringen? So schenkte ich ihm als Dank für seine Aufnahme, Hilfe und Freundschaft all die Jahre lang ewiges Leben.


    Etwas Besseres hätte uns gar nicht passieren können, denn so würde er unser Geheimnis, das nun auch seines war, für alle Zeit sicher wahren.
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    Wie sehr ich Regen, Zwielicht und Schatten spendende Bäume vermisst hatte, merkte ich erst jetzt. Je weiter wir in den Westen vordrangen, desto vertrauter wurde die Landschaft, und als wir uns nordwärts wandten, die Luft reiner und kühler wurde, war ich glücklich wie lange nicht. Wir beschlossen, dieses Mal noch ein wenig weiter in den Norden zu ziehen als zuvor. Die Luft bekam einen salzigen Geschmack, und plötzlich lag es vor uns: Das wilde Meer des Nordens. Diesen Anblick, der sich mir zum ersten Mal in meinem Leben bot, würde ich niemals vergessen. Der Tag war stürmisch und wolkenverhangen, und die grauen Wogen des Ozeans trugen weiße Schaumkronen. Krachend brachen sich die kraftvollen Wellen am feinen Strand, und winzige Tröpfchen der salzigen Gischt drangen bis in meine Lunge vor und belebten mich. Mein angestammtes Gebiet war immer schon der Norden gewesen, aber niemals zuvor hatte ich das Meer gesehen. Jahrtausendelang wurden seine Wasser in kilometerdicken Eispanzern gebunden. Nun jedoch hatte es sich befreit und wogte und rauschte vor meinen Augen. Es war wild, gewaltig und unbezwingbar, und ich wusste, dass ich meine Heimat gefunden hatte. Das Meer und ich, wir glichen uns in so vielem. Beide waren wir unsterblich, unendlich und unergründlich. Wir nahmen Leben, verschluckten Lebenskraft und ließen nur die leblosen Hüllen zurück. Doch ebenso spendeten wir Leben. Der Ozean und ich, wir waren Brüder.


    Dort, an den Gestaden der eisig kalten, beständig heranrauschenden Fluten, überkam mich zum ersten Mal die Sehnsucht nach der Ferne. Was mochte dort hinter dem Wasser liegen, auf der anderen Seite des Meeres? Lebten dort Menschen? Vielleicht sogar andere Bluttrinker? In den ungezählten Jahrhunderten meines bisherigen Lebens war ich schon viel herumgereist, hatte viele Gegenden gesehen und Menschen verschiedener Völker kennengelernt. Niemals zuvor jedoch verspürte ich diese innere Unruhe. Die Sehnsucht nach dem Fremden, dem Ungewissen, sie wurde erst vom Nordmeer zum Leben erweckt. Es weckte die Phantasie in mir und mit ihr unzählige Fragen. Hatte ich auch damals noch keine Vorstellung davon, wie riesengroß die See war oder wie ich sie überwinden konnte, so wusste ich doch bereits, dass ich sie eines Tages bereisen würde. Ich würde es wagen, auch auf die Gefahr hin, dass dort nichts mehr kam, nur immer mehr Wasser, bis ans Ende aller Zeiten.


    Auch Ularo und Fanna waren beeindruckt von der Weite des Ozeans, aber die tiefen Gefühle, wie ich sie verspürte, ergriffen nicht von ihnen Besitz. So zogen wir vorerst wieder ein wenig weiter zurück ins Landesinnere, denn noch waren die Ufer des großen Wassers kaum besiedelt.


    Bei den Leuten der Rentiersippe ließen wir uns für einige Zeit nieder. Es waren junge, ungebundene Menschen, die mehr zwangsläufig als freiwillig durch die Wildnis zogen, um zu jagen. Ihre Familien waren sesshaft geworden, sie gehörten zu den ersten Bauern, die an einem Ort wohnen blieben, etwas Land bestellten und von ihren Ernten und Tieren lebten, statt wie in den Jahrtausenden zuvor als Jäger und Sammler herumzuziehen. Die Erträge ihrer harten Arbeit waren jedoch dürftig und reichten oftmals nicht aus, ihre beinahe erwachsenen Kinder mit zu ernähren, und so blieb diesen nichts anderes übrig, als auf die Jagd zu gehen und sich so ihren Lebensunterhalt zu sichern, wie es ihre Vorfahren all die Generationen zuvor getan hatten. Mit der Zeit fanden diese jungen Leute jedoch Gefallen am freien Leben, frei von allen Zwängen und familiären Bindungen. Sie nahmen Ularo, Fanna und mich bereitwillig bei sich auf, ohne zu fragen, wer wir waren oder woher wir kamen.


    Sunsa und Nurti waren zwei junge Frauen aus der Rentiersippe, und beide verliebten sich auf der Stelle in mich. Sie konnten gegensätzlicher nicht sein, und genau das machte den Reiz für mich aus. Sunsa war blond und zurückhaltend, Nurti hatte dunkles Haar und war temperamentvoll und frech. Ich liebte keine der beiden, aber ich hatte lange keine Frau mehr gehabt und genoss ihre heißen Küsse und ihre willigen Körper. Vor allem aber genoss ich ihr tiefrotes Blut, das sie mir gaben, ohne es zu ahnen. Anu vom Gletscherclan hatte es mich gelehrt, freilich ebenfalls ohne selbst etwas davon zu wissen. So genoss ich ihr Blut, nicht genug, sie zu schwächen, aber genug, um mich zu stärken. Entzückt beobachtete ich, wie sehr dieses Spiel meinen beiden Geliebten gefiel. Meine winzigen Bisse erregten sie ungemein, und ihre Ekstase stachelte meine eigene Leidenschaft ebenfalls um ein Vielfaches an. Sie wanden sich unter mir wie Schlangen, ihre weißen Brüste bebten, und heiser flehten sie mich an, nicht damit aufzuhören. Wenn dann ihr Höhepunkt nahte, wenn sie kleine spitze Schreie ausstießen, saugte ich an ihnen, und für einen kleinen Augenblick verschwamm die Welt um mich herum und bestand nur noch aus roter, heißer Lust.


    Eines Tages jedoch schockierte Nurti mich mit der Mitteilung: »Jandor, in mir wächst ein Kind.«


    Sekundenlang war ich unfähig, etwas zu sagen oder überhaupt zu reagieren. Verständnislos starrte ich sie an, in meinem Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander. Das konnte nicht sein. Nie war eine Frau von mir schwanger geworden, niemals, seit ich ein Vampir war. Wir konnten keine Kinder zeugen oder empfangen. Oder etwa doch? Hatte sich etwas in mir geändert?


    Nurti beobachtete mich einige Sekunden lang und begann dann zu lachen, ihr freches, herausforderndes Lachen. »Ich weiß nicht, ob es dein Kind ist. Es kann auch von Cimur sein. Vielleicht auch von Thar. Guck nicht so erschrocken! Ich wollte nur, dass du es weißt.« Immer noch kichernd sprang sie davon, jung und unbekümmert.


    

    Ich jedoch saß noch lange Zeit nachdenklich da. Ihr Verhalten war für die damalige Zeit völlig normal, das war es nicht. Sie war niemandes Gefährtin, sie war frei und konnte tun und lassen, was sie wollte. Die Menschen glaubten noch an die Erdgötter, an die große Erdmutter, die das Leben schenkte, und jedes einzelne Leben war ein großes Geschenk von ihr. Sie waren noch nicht eingeschränkt durch irgendwelche Treuegelübte und moralische Verbote. Einander gegebene Paare hielten sich im allgemeinen die Treue, aber auch wenn sie einmal anderweitig die Lust genossen, war dies nicht weiter schlimm. Ganz im Gegenteil, sie bereiteten den Fruchtbarkeitsgöttern Freude damit.


    Nurtis Kind war mit allergrößter Wahrscheinlichkeit nicht von mir gezeugt worden. Es war einfach nicht möglich. Trotzdem dachte ich noch lange Zeit darüber nach, wie es wäre, Vater zu werden, oder wie es sein mochte, niemals Vater werden zu können. Später sah ich Nurti Hand in Hand mit Thar zum Waldrand hinauflaufen, und noch später schreckte ich auf, als ein Schatten auf mich fiel.


    »Du sitzt jetzt schon den ganzen Nachmittag hier und rührst dich nicht vom Fleck. Was ist los mit dir, Jandor?« Sunsa stand vor mir und sah mich fragend an.


    Ich klopfte neben mich auf den umgestürzten Baumstamm, auf dem ich saß. »Komm, setz dich zu mir.«


    Geschmeidig ließ sie sich neben mir nieder. Ich konnte ihre Blicke auf mir spüren, sah sie jedoch nicht an. »Es ist wegen Nurti, nicht wahr? Sie hat es dir gesagt, das mit dem Kind. Und nun macht es dir zu schaffen, dass es vielleicht nicht von dir ist. Ich habe gesehen, wie du ihr und Thar nachgesehen hast.«


    Ich starrte auf das Stöckchen, das ich unentwegt zwischen meinen Fingern drehte. Immer noch konnte ich ihre prüfenden Blicke spüren, und ich war froh über mein langes Haar, das wie ein Vorhang mein Gesicht vor ihr verbarg. Schließlich sah ich doch auf und blickte in ihre ernsten Augen. »Ja, sie hat es mir gesagt. Und nein, es kümmert mich nicht, dass es wahrscheinlich nicht von mir ist. Oder doch, es macht mir etwas aus. Ich weiß es nicht. Schon einmal, vor langer Zeit, wurde ich beinahe Vater. Aber ich verlor das Kind, bevor es auf der Welt war, und ich verlor meine Gefährtin. Daran musste ich die ganze Zeit denken.« Erst als ich schwieg, fiel mir auf, dass das die Wahrheit war. Mit einem Mal waren die schmerzlichen Gedanken an Tanita und unser ungeborenes Kind wieder allgegenwärtig.


    Mitleidig sah Sunsa mich an. Schweigend nahm sie meine Hand und führte mich ebenfalls in das Dickicht des Waldes. Dort zog sie mich auf ein weiches Bett aus Moos und dann hinein in ihre warme Weiblichkeit. Wir liebten uns leise und zärtlich, und dieses Mal gab es keine Bisse und keine Schreie. Sie tröstete mich mit ihrem Körper, und ich fühlte mich bei ihr geborgen und war ihr dankbar dafür.


    Es war Nacht, tief und undurchdringlich, absolutes Schwarz. Dichte Wolken zogen vorüber und verhinderten jedes noch so winzige Funkeln der Sterne. Nicht einmal der Mond hatte eine Chance, sein schwaches Licht über das Land zu werfen. In dieser Finsternis hatten selbst meine scharfen Augen Schwierigkeiten, etwas zu erkennen.


    Ich war unruhig. Warum, vermochte ich nicht zu sagen. Es war dieses undeutliche Gefühl von Gefahr, das mich rastlos hin und her wandern ließ. All meine Sinne waren aufs Äußerste gespannt, und meine Haut prickelte. Überdeutlich hörte ich jeden knackenden Zweig im Wald, jedes Rascheln einer Wühlmaus und sogar die herannahenden Schwingen einer Eule. Das Todesquieken der Maus erklang in meinen Ohren so überlaut wie ein Warnschrei, und ich zuckte zusammen. Eine Gefahr, das Nahen von etwas Unbekanntem war beinahe greifbar.


    Ularo und Fanna waren ebenfalls wach; immer noch war die Nacht unsere liebste Zeit. Auch sie spürten, dass etwas in der Luft lag. Die Leute der Rentiersippe schliefen fest. Erst vor wenigen Tagen hatte Nurti ihr Kind zur Welt gebracht. Der Säugling brachte eine Menge Unruhe, und wenn er einmal schlief, so wie jetzt, schliefen alle anderen erschöpft mit ihm.


    Und so erschrak ich heftig, als es plötzlich losschlug.


    Alles ging so schnell, dass die schlaftrunkenen Menschen keine Chance hatten zu erkennen, was vor sich ging, als es schon wieder vorüber war. In der schwarzen Finsternis der Nacht erschienen mit einem Mal zwei glühende Punkte. Sie leuchteten gelb auf, und ich dachte an einen Wolf und machte mich bereit zum Sprung. Aber es war kein Wolf, und ich kam nicht mehr zum Springen. Etwas Großes flog sausend an mir vorbei, wie ein Blitz in das Schlafzelt hinein und schon wieder hinaus. Endlich gelang es meinen angestrengten Augen, etwas zu erkennen, und ich sah Akiras lachendes Gesicht und ihr wild fliegendes Haar in der Luft, und vor allem erkannte ich den Säugling, den sie trug. Ehe ich reagieren konnte, war sie verschwunden.


    Nurti war wie von Sinnen. Sie schrie und schlug wild um sich, als könne sie jetzt noch den Räuber ihres Kindes erwischen. Sie schrie und weinte bis zum Morgengrauen, und als sie endlich in einen unruhigen Schlaf fiel, beschlossen die anderen, sie zu ihren Eltern zu bringen, bis sie sich erholt hatte.


    Fanna und Ularo waren alarmiert, als ich ihnen erzählte, dass ich meinte, Akira erkannt zu haben. Besonders Fanna reagierte sehr heftig.


    »Wie kann sie nur? Wie feige ist sie geworden, sich an den Schwächsten zu vergreifen? Begreift sie denn nicht, welches Leid sie über die Mutter bringt?« Fassungslos schüttelte sie den Kopf. »Sie weiß doch selbst, wie schrecklich es ist, ein Kind zu verlieren. Wie kann sie so etwas nur einer anderen Mutter antun? Warum hat sie sich so sehr verändert? Damals war sie doch noch nicht so.«


    Auch ich fragte mich, was mit ihr geschehen war. War ihr die Jagd auf willige Liebhaber und kräftige Männer zu eintönig geworden? Bereitete es ihr Vergnügen, sich ein schwaches und wehrloses Kind zu greifen, das sein ganzes Leben noch vor sich hatte? Schmeckte Babyblut ihr besonders gut, oder erhoffte sie sich besondere Kräfte davon? Ich wusste es nicht, und es gelang mir auch nicht, mich in sie hineinzuversetzen. Nicht zum ersten Mal bedauerte ich, sie verwandelt zu haben. Sie war doch damals schon so labil gewesen. Aber nun war es viel zu spät für Reue.


    Ularo, Fanna und ich begleiteten die Rentiersippe zum festen Lager der Eltern Nurtis. Dort erhoffte ich mir mehr Erkenntnisse über diese merkwürdigen Geschehnisse.


    Niemals zuvor hatte ich ein derartiges Lager gesehen. Die Familien lebten weder in Zelten noch in Höhlen, sondern sie hatten große Häuser aus Baumstämmen gebaut, Langhäuser, in denen sie zusammen mit ihrem Vieh hausten, um es vor wilden Tieren oder Unwettern zu schützen und um dessen Körperwärme in den eisigen Monden des Winters zu nutzen. Die Häuser waren so groß, dass sie ganzen Familien Schutz boten, und sie waren so stabil, dass sie Stürme, Regen und Schnee abhielten. Das Gerüst wurde aus entrindeten Baumstämmen errichtet. Die Wände bestanden aus mit Lehm verputzten Ästen und Zweigen, und die Dächer wurden mit Schilfgras gedeckt. Eines Tages, so beschloss ich, würde ich mir auch so ein Haus bauen. Darin könnte ich meinen nötigen, todesähnlichen Schlaf sicher verbringen.


    Nurtis Eltern luden uns in ihr großes Haus ein, und ich sah mich verstohlen neugierig um. Hier war Platz für alles, was zum Leben notwendig war. Im hinteren Teil des Hauses brannte ein Feuer, über dem ein Beutel hing, gefertigt aus dem Magen eines Rentieres, in dem Fleisch kochte, und auf einem steinernen Ofen buken Brotfladen.


    Ich war dankbar für die allgemeine Aufregung, denn so war es nicht allzu auffällig, dass wir nichts von dem aßen, was uns angeboten wurde.


    Auch bemerkte niemand, was mich lange Zeit beschäftigte. Neugierig hatte ich ins Feuer gegriffen, um den Magenbeutel zu betasten, in der sicheren Annahme, dass das Feuer mir nichts anhaben könnte. Als mich der Schmerz durchzuckte, zog ich erschrocken meine Hand zurück und betrachtete verwirrt die Brandblasen auf meiner Haut. Es schmerzte sehr, so starken Schmerz hatte ich seit Jahrhunderten nicht mehr gespürt, oder gar seit tausend Jahren? Heimlich pustete ich auf meine Hand, aber der Schmerz verging nicht, und auch die Blasen verschwanden nicht. Angst durchzuckte mich. Ließen meine Kräfte etwa nach?


    Während ich nun, so gut es ging, meine verletzte Hand vor neugierigen Blicken verbarg, lauschte ich den Erzählungen der Dorfleute.


    »Schon die Großeltern meiner Großeltern hatten vor der Kindesdiebin gewarnt«, erzählte Nurtis Großmutter, eine gebrechliche alte Frau mit schlohweißem Haar. Nie zuvor hatte ich einen derart alten Menschen gesehen, und ich war so fasziniert von ihr, dass ich meine Blicke nicht abwenden konnte. Wie faltig ihr Gesicht war. Ihre Augen verschwanden fast in all den Runzeln. Ihre Haut war so dünn wie Pergament und so durchscheinend, dass ich die Adern darunter schimmern sah. Ob das Blut eines so alten Menschen besondere Kräfte und Fähigkeiten besaß?


    »Sie kommt immer nachts, wenn keine Sterne und kein Mond am Himmel stehen. Niemand kann sagen, wann oder wo sie als nächstes zuschlägt. Es ist, als rieche sie, wenn ein Kind geboren wird. Einige Geburten lässt sie jeweils unbehelligt, sodass eine gewisse Zeit zwischen ihren Angriffen verstreicht. Dann aber kommt sie wieder und holt sich erneut einen neugeborenen Säugling.« Das Reden hatte sie angestrengt, und immer wieder öffnete und schloss sie ihren zahnlosen Mund, wie ein Fisch auf dem Trockenen, als sie nach Luft schnappte.


    »Woher weiß man, dass es eine Frau ist?«, fragte ich interessiert.


    Nurtis Vater mischte sich ein. »Einige meinen, sekundenlang eine Frau in der Luft gesehen zu haben. Ein alter Mann behauptet sogar, rot gelocktes Haar erkannt zu haben. Und sie hörten sie lachen, wenn sie mit den Kindern verschwand. Ich kann mir nicht vorstellen, dass da etwas Wahres dran ist. Es geht immer so schnell, dass man unmöglich etwas erkennen kann.«


    Behutsam fragte Fanna: »Ist eines der Kinder jemals wieder aufgetaucht? Hat sie sie vielleicht nur für eine kleine Weile entführt und später wieder zurückgebracht?«


    Sie schien wie ich an Akiras Sehnsucht nach einem eigenen Kind zu denken. Wie verzweifelt sie oft gewesen war! War das der Grund, aus dem sie sich Säuglinge holte? Aber was wollte sie mit ihnen? Wenn sie Kinder so liebte, wie brachte sie es dann fertig, sie zu töten und von ihnen zu trinken? Ich schauderte, als ich mir das vorstellte.


    »Nein!«, antwortete eine der Frauen des Dorfes. »Wenn sie sie einmal geholt hat, tauchen sie niemals wieder auf. In unserem Dorf hat sie schon mehrere Kinder geraubt, und immer sind wir auf die Suche nach ihnen gegangen, haben unter jeden Stein und jeden Strauch gesehen, aber wir fanden keine Spur mehr von ihnen. Es ist, als hätte der Erdboden sie verschluckt.«


    Nurti, die sich bisher teilnahmslos an die Schulter ihrer Mutter geschmiegt hatte, schluchzte auf. Der Kummer hatte sich tief in ihr zuvor glattes Gesicht eingegraben, und ich beschloss voller Zorn, Akira so lange zu jagen, bis ich sie gefunden hatte. Und dann mochte die Große Erdmutter ihr beistehen.


    Während die Dorfbewohner und die Rentiersippe in den nächsten Tagen unterwegs waren, um das verschwundene Baby zu suchen, machte ich nach langer Zeit wieder einmal von meinen übersinnlichen Fähigkeiten Gebrauch. Ich nutzte sie nicht oft, weil ich auch auf natürliche Weise zurecht kommen wollte und mich der anschließende Durst abschreckte, aber in diesem Fall waren mir alle Mittel recht.


    Gerade, als ich in mich gehen wollte, um mich bei der Suche nach Akira auf sie zu konzentrieren, kam Ularo zu mir. »Du willst sie suchen?«


    »Ja!« Zorn auf Akira sprühte aus meinen Augen, beeindruckte Ularo jedoch nicht.


    »Warum willst du das tun?«


    Verwirrt starrte ich ihn an. Seine unvermutete Frage hatte mich aus dem Konzept gebracht. »Warum ich das tue? Weil … nun … Ich bin es Nurti schuldig.« Ich merkte selbst, wie dünn diese Begründung klang.


    »Du bist niemandem etwas schuldig. Das sind Menschen, Jandor. Ihre Angelegenheiten sind nicht die unseren. Sie haben ihre Probleme, wir haben unsere. Wir leben in verschiedenen Welten. Lass es, Jandor.«


    »Aber es sind unsere Freunde. Wir sind verpflichtet, ihnen zu helfen.«


    Ularo sah mich ernst an. »Meinst du, sie würden uns helfen, wenn sie wüssten, was wir sind? Glaubst du, sie würden auch nur einen Finger rühren, um uns beizustehen?«


    »Das ist doch etwas ganz anderes! Wir haben unter ihnen gelebt …«


    »Ja, aber wir schulden ihnen nichts. Wir haben ihr Essen nicht gegessen und ihr Wasser nicht getrunken. Wir sind ihnen nichts schuldig.«


    »Aber es ist kein Mensch, der sie angreift und ihnen dieses Unglück bereitet, Ularo! Es ist eine Bluttrinkerin, eine, die ich selbst zu dem gemacht habe, was sie ist.« Begriff er denn nicht?


    »Bist du dir sicher, dass nicht Nurtis Kind der Grund ist? Es hätte von dir sein …«


    »Nein!« Entschlossen richtete ich mich auf. »Es ist nicht mein Kind! Und das ist nicht der Grund. Ich tue es, um uns zu schützen. Was, meinst du, passiert, wenn sie Akira finden und festhalten? Wenn sie feststellen, was Akira ist? Sie werden allem und jedem misstrauen, weil jeder so ein … Wesen sein könnte.« Wie konnte ich nur? Ich verabscheute diese Bezeichnung für unsere Spezies. In meinem Zorn war mir aber auf die Schnelle keine andere Benennung eingefallen.


    »Jandor, das glaubst du doch selbst nicht! Sollte es ihnen gelingen, Akira gefangen zu nehmen, so wäre sie nach kürzester Zeit wieder frei. Sie ist viel stärker als die Menschen, und sie können ihr nichts anhaben. Du solltest dir eher Sorgen um die Menschen machen, wenn sie sie gefangen nehmen. Ich mag mir nicht vorstellen, wie es ihnen ergehen würde.«


    Natürlich hatte er recht. Was konnten sie Akira schon antun? Was Ularo sagte, stimmte. Ich tat es, weil ich den Gedanken nicht verdrängen konnte, Nurtis Kind könne wider alle Vernunft doch meines sein. Schon der geringste Gedanke an diese Möglichkeit entfachte erneut meinen Zorn auf Akira, weil sie es gewagt hatte, dieses Kind zu entführen.


    Und noch ein Gedanke beschäftigte mich. Ularo hatte gesagt, die Menschen könnten Akira nichts anhaben. Bisher hatte ich das ebenfalls geglaubt. Wir waren unverwundbar und unsterblich, was sollte schon geschehen? Dann aber spürte ich wieder den Schmerz in meiner verbrannten Hand. Noch immer hatten sich die Wunden nicht richtig geschlossen. Unvermittelt hielt ich Ularo meine Hand vor das Gesicht. »Du meinst, sie könnten ihr nicht gefährlich werden? Sieh dir das hier an!«


    Entsetzt starrte er meine Hand an. Sie war wahrlich kein schöner Anblick. Riesige, wässrige Blasen bedeckten die Haut, die teils schwarz verkohlt, teils blutig rot war, wo die verbrannte Haut sich abgeschält hatte. Schockiert zuckte Ularo zurück. »Große Erdmutter! Wie ist das geschehen?«


    Befriedigt beschrieb ich ihm mein Erlebnis mit dem Herdfeuer. »Ich weiß nicht, warum das passiert ist. Bisher stellte Feuer keine Gefahr für uns dar. Es muss irgendeinen Unterschied zwischen den Feuern geben. Aber ich mag mir nicht vorstellen, was passiert, wenn sie herausfinden sollten, dass Akira durch das Feuer zu töten ist. Ich bin außer mir vor Zorn auf sie, aber das will ich dann doch nicht. Also muss ich sie aufspüren, bevor die anderen sie vor mir finden.«


    Ularo sah ein, dass er mich nicht von meinem Vorhaben würde abbringen können. Als ich ging, sah er nicht einmal auf, und ich wusste, dass er besorgt seinen Gedanken nachhing. Feuer konnte uns verletzen, wenn nicht sogar töten! Unter allen Umständen musste verhindert werden, dass die Menschen jemals erfuhren, wer und was wir waren. Oh, wie naiv wir damals doch waren …


    Lautlos durchstreifte ich nächtelang das Land. Näherte ich mich einer Siedlung oder einem Lager, so hielt ich mich verborgen und lauschte den Gesprächen und Gedanken der Menschen. Die Jagdlager ließ ich bald links liegen, denn dort drehten sich die Gespräche ausschließlich um andere Themen als Kinder. Schnell stellte ich fest, dass es immer mehr Dörfer gab, feste Siedlungen, in denen die Menschen sich niedergelassen hatten. Sie bestanden aus zwei oder drei Langhäusern und waren von Palisaden oder zumindest Zäunen umgeben, um wilde Tiere fernzuhalten. Hier lebten die Frauen, hier wurden die Kinder geboren, und hierauf richtete ich meine Aufmerksamkeit.


    Ich brauchte nicht lange zu warten. Aus einem der Langhäuser drangen Schreie, und ich wusste sofort, dass eine Frau in den Wehen lag. Die Frau schrie stundenlang, langgezogen und voller Pein, und nicht zum ersten Mal dachte ich, wie mutig Frauen doch sind, diese Qual wieder und wieder auf sich zu nehmen, um neues Leben zu schenken. Endlich verstummten ihre Schmerzensschreie, und stattdessen schrie das kleine, neugeborene Menschlein.


    Wehmütig lächelte ich in mich hinein.


    »Es ist ein Junge! Du hast einen Sohn! Hier, sieh nur!«


    »Ist er gesund?«


    »Ja, er ist gesund und stark. Schau, wie er seine kleinen Fäuste schüttelt. Er wird ein mutiger Jäger werden.«


    »Oder ein Ackerbauer und Viehzüchter.« Ich konnte das Lächeln der jungen Mutter hören.


    »Oder das. Nimm ihn!«


    Eine dritte Stimme mischte sich ein. »Wir sollten schnell die Öffnungen verschließen! Vielleicht ist die Kindesdiebin schon unterwegs hierher!«


    Die Mutter schrie ängstlich auf, und ich konnte sogar das leise Rascheln hören, als sie ihr Kind ganz fest beschützend an sich drückte. Dann folgten andere Geräusche, als alle Türen und Rauchabzugsöffnungen verschlossen wurden. Ich bezweifelte, dass sich Akira davon würde abhalten lassen.


    Noch während ich darüber nachdachte, überkam mich diese unbestimmte innere Unruhe, diese Vorahnung kommenden Unheils. Die Härchen auf meinen Unterarmen richteten sich auf, und angestrengt lauschte ich in die Nacht. Ich meinte, ein leises Lachen gehört zu haben. Vielleicht kam es aber auch nur aus dem Haus. Ein leiser Wind streifte an mir vorbei, ließ mich frösteln, und abrupt wandte ich mich um, aber da war niemand. Meine Wölfin, der ich befohlen hatte, im Wald zu bleiben, kroch an meine Seite und winselte leise. Beruhigend streichelte ich ihren Kopf.


    »Du spürst es auch, nicht wahr? Hier ist etwas. Oder jemand.«


    Wie aus dem Nichts schoss sie aus dem schwarzen Himmel geradewegs auf das Dach des Hauses zu. Ihr Haar leuchtete wie eine Flamme und flackerte um ihre Erscheinung herum. Dieses Mal hörte ich ganz deutlich ihr Lachen und sprang ihr entgegen. In der Luft über dem Dach des Langhauses trafen wir aufeinander.


    Ganz fest hielt ich sie umklammert, und sie versuchte kratzend und beißend wie eine Katze, sich meinem Griff zu entziehen. »Lass mich sofort los!«, fauchte sie.


    »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun! Was willst du hier?« Die Frage war natürlich überflüssig, aber ich wollte, dass sie sie mir selbst beantwortete und darüber nachdachte, was sie hier tat.


    »Was glaubst du wohl? Diese neuen Dächer interessieren mich. Ich wollte ausprobieren, wie stabil sie sind. Jetzt lass mich vorbei!« Sie zog und zerrte, um von mir freizukommen, aber ich hielt sie mit eisernem Griff fest.


    »Akira, du bringst uns alle in Gefahr! Bist du dir dessen nicht bewusst?«


    Erstaunt hielt sie inne. »In welche Gefahr? Uns kann nichts geschehen, hast du das vergessen?«


    »Das wissen wir doch gar nicht. Nebenbei ist es unser höchstes Gebot, alles dafür zu tun, dass die Menschen nicht herausfinden, was es mit uns auf sich hat. Und du tust alles, dagegen zu verstoßen.«


    »Na und? Was sollen sie denn tun? Uns fangen? Uns töten? Das können sie doch gar nicht. Jandor, du solltest endlich aufhören, dich so an die Menschen zu binden. Sie sind schwach und sterben. Sie sind nicht besser als Fliegen. Besinne dich darauf, was du bist! Ein Bluttrinker! Ein Vampir! Jandor, du bist unsterblich! Was willst du mit den Menschen? Sie sind unser Jagdwild, mehr nicht.«


    Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. War das noch die Akira, die ich einst gekannt hatte? Die warme, mitfühlende Frau, die sich so sehr nach menschlicher Gesellschaft und Freundschaft gesehnt hatte? Was war bloß mit ihr geschehen?


    Kalt blickte ich in ihre Augen. »Auch du warst einst ein Mensch. Hast du das vergessen? Du hast menschliche Wurzeln, Akira, und du kannst sie niemals verleugnen.«


    »Ach, Jandor, du wirst dich wohl niemals ändern. Du hast viel zu tiefe Gefühle in dir. Du musst sie abschalten! Das Leben ist viel einfacher, wenn du all die Gefühle in dir einfach abstellst. Mitleid, Liebe, Freundschaft … Was bringt das schon? Es macht dir nur das Leben schwer. Dabei könnte dein Leben so einfach sein! Nichts bräuchte dir Sorgen zu bereiten. Stattdessen beschwerst du dich damit, dir die Sorgen und Probleme der schwächlichen, sterblichen Menschen aufzuladen und zu eigen zu machen. Warum tust du das? Was gehen die Leute dich an?«


    »Was gehen sie dich an, Akira? Was gehen ihre Kinder dich an?«


    Sie hörte auf, sich zu wehren, und wir sanken langsam zu Boden. Rasch zog ich sie in das Dunkel des Waldes, denn im Inneren des Hauses wurden Stimmen laut, vor der Kindesdiebin warnende Stimmen. Sie hatten etwas gehört, und sicher würden in Kürze bewaffnete Männer erscheinen, um nachzusehen.


    Ich erschrak, als sie unvermittelt zu weinen begann. In der Annahme, es sei nur ein Trick von ihr, um sich schneller befreien zu können, hielt ich sie noch fester und sah sie misstrauisch an. »Was ist los? Was hast du?«


    Schluchzend ließ sie sich zu Boden sinken, und ich setzte mich zwangsläufig dazu, denn ich weigerte mich, sie loszulassen. Meine Wölfin lief unschlüssig um mich herum, blieb stehen, setzte sich, stand wieder auf, leckte sich die Lefzen, um sich wieder hinzusetzen und mich fragend anzusehen.


    Noch zweimal musste ich Akira fragen, was los sei, und ging immer noch von einem Theater ihrerseits aus.


    Schließlich versiegten ihre Tränen. Sie wischte sich über die Augen und sagte leise: »Du weißt gar nicht, wie ich dich vermisst habe, Jandor.«


    Damit brachte sie mich völlig aus dem Konzept. »Was?« Mehr brachte ich nicht heraus. Mein Hirn brauchte eine Weile, ihrem unerwarteten Themenwechsel folgen zu können.


    Sie vergrößerte meine Verwirrung noch, indem sie sich an mich schmiegte. »Du hast mir gefehlt! Ich hätte es mir selbst niemals eingestanden, aber ich habe dich wirklich vermisst.«


    Vorsichtshalber sagte ich gar nichts. Ich rechnete immer noch mit einem Angriff oder einer Flucht ihrerseits und war auf alles gefasst. Nur nicht darauf, dass sie mich küssen würde!


    Ein paar Sekunden lang war ich so durcheinander, dass ich sie ebenfalls küsste, aber dann erwachte mein Verstand wieder, und ich schob sie von mir. Sprechen konnte ich immer noch nicht.


    »Was ist? Liebst du mich nicht mehr?« Verführerisch sah Akira mich an. Selbst in der tiefen Nacht konnte ich das Grün ihrer Augen funkeln sehen. Aber seltsamerweise brachte mich gerade das wieder zur Besinnung. Alle Frauen waren Profis in der Kunst der Verführung, und wir Männer waren nur allzu leichte Opfer. Sie beherrschte die Technik bis zur Perfektion, denn sie war eine Vampirin und setzte die Kunst der Hypnose ein. Nur hatte sie leider vergessen, dass sie da bei mir an der falschen Adresse war. Man konnte mich nicht hypnotisieren, ich war selbst ein Vampir.


    Und so griff ich wieder zu und hielt sie erneut fest. Ihre Freundlichkeit fiel ab wie eine Maske. Eiskalt starrte sie mich an. »Wenn du mich nicht mehr liebst, dann lass mich jetzt los!«


    Das tat ich natürlich nicht. »Was machst du mit den Kindern, Akira?« Hart starrte ich in ihre Augen, versuchte, ihr meinen Willen aufzuzwingen. Ich wusste, dass ich stärker war als sie. Ich hatte sie gemacht. Ich war ihr Meister.


    Sie wusste das auch und verlegte sich nunmehr aufs Schweigen.


    Ich drang mit meinem Geist härter in sie ein, zwang ihren Willen, mir zu gehorchen, und endlich brach ihr Widerstand.


    Erneut begann sie zu weinen. Diesmal war es echt, das spürte ich. Ihre Schultern zuckten, aber ich tat nichts, um sie zu trösten. Schließlich flüsterte sie: »Ich war so einsam, Jandor. Ich hatte doch niemanden. Du hattest deinen Freund, Ularo, und seine Familie. Aber ich, ich hatte niemanden.«


    »Das stimmt doch nicht. Du hattest mich. Ich habe dich sehr geliebt, Akira. Und du hattest Fanna. Sie war deine Freundin. Und was machst du? Du stiehlst das Baby des Clans und verschwindest einfach spurlos!« Erneut flammte Zorn in mir auf.


    Mit tränennassen Augen sah Akira auf. »Was ist aus Fanna geworden, Jandor? Hatte sie noch ein langes, glückliches Leben?«


    Diese Frage ließ ich unbeantwortet. Ich glaubte ihr sowieso nicht, dass sie ernsthaftes Interesse am Schicksal ihrer ehemaligen Freundin hatte. Stattdessen kam ich auf meine ursprüngliche Frage zurück. »Was hast du mit den Kindern gemacht, Akira?«


    Ihre Trauer wich Trotz. »Ich sagte dir doch schon, ich war einsam. Ich wollte jemanden haben, den ich ganz für mich allein hatte. Der nicht vor mir weglaufen kann oder sich andere Freunde sucht.«


    »Und da nimmst du dir ausgerechnet einen Säugling? Wie hast du dir das vorgestellt? Wie wolltest du ihn ernähren? Oder wolltest du die Babys gar nicht lebend haben? Hast du sie … getötet?«


    Sie zuckte zusammen. »Nein! Ich … Beim ersten Mal hatte ich mir gar keine Gedanken darüber gemacht. Ich wollte einfach nur das Kind haben und verschwinden. Es fing an zu schreien, hatte Hunger. Ich versuchte, es zu stillen, aber es ging nicht. Natürlich ging es nicht. Es gab nicht auf und saugte immer weiter, so lange, bis meine Brustwarzen ganz wund waren. Aber das machte nichts, sie heilten ja sofort wieder. Leider heilten sie sofort wieder!« Sie verstummte, ließ den Kopf sinken.


    Schweigend wartete ich, dass sie fortfuhr. Noch immer hatte ich keine rechte Vorstellung davon, was in ihr vorgegangen war, solche Taten zu begehen.


    »Namis kleiner Sohn starb am nächsten Tag. Ich war untröstlich, schüttelte ihn, konnte nicht verstehen, dass er mich einfach so verlassen hatte. So wie Kiran.«


    Ich war zutiefst erschüttert. Es war nicht nur die Gewissheit, dass Namis Baby wirklich tot war. Das war ja nicht anders zu erwarten gewesen. Deutlich sah ich den kräftigen Säugling vor mir, und es tat mir sehr leid um ihn. Er hätte eine Chance verdient gehabt, am Leben zu bleiben. So wie Kiran! Was ging in Akira vor, dass sie die Schicksale der beiden Kinder in einem Satz vereinte? Man konnte das alles doch gar nicht miteinander vergleichen! Sie hätte Kirans Tod nicht verhindern können. Sie wurde entführt, und er wurde umgebracht. Umso unverständlicher waren mir deshalb ihre Taten. Sie wusste doch, wie schrecklich es für eine Mutter war, ihr Kind zu verlieren! Wie konnte sie so etwas anderen Frauen antun? Genau das fragte ich sie nun.


    Ihre Antwort schockierte mich. Hämisch sagte sie: »Was geht mich der Kummer fremder Frauen an? Menschen noch dazu. Sie können doch so viele Kinder bekommen, wie sie wollen. Wenn eines verschwindet, machen sie eben ein Neues. Wo ist das Problem?«


    Kopfschüttelnd fragte ich: »Erinnerst du dich nicht mehr an deinen eigenen Schmerz, als Kiran umgebracht wurde?«


    Befriedigt registrierte ich, wie sie zusammenzuckte. Gleich bohrte ich weiter in der Wunde. »Dein kleiner Sohn, den du unter Schmerzen zur Welt gebracht hast. Den du geliebt hast.«


    Ihr Gesicht verzerrte sich, sie war erneut den Tränen nah.


    Sofort setzte ich hinzu: »Meinst du, es hätte dich getröstet, wenn du gleich ein neues Kind bekommen hättest? Hätte dieses Kind Kiran ersetzen können?«


    Sie sackte zusammen und schluchzte. »Wieso tust du mir das an? Warum quälst du mich so?«


    »Weil du anderen Müttern dasselbe antust! Du bist nicht besser als deine Entführer und Kirans Mörder!« Vor lauter Zorn schrie ich nun.


    Mit immer noch tränennassen Augen sah sie zu mir auf. Ihr Kummer war blitzartig vergangen und wurde von Wut abgelöst. »Du wagst es, mich mit den Mördern meines eigenen Sohnes zu vergleichen? Du weißt doch gar nicht, wie es in mir aussieht. Ich kann niemals mehr ein eigenes Kind bekommen. Ich werde Tag und Nacht von der Erinnerung an mein eigenes, an mein totes Kind verfolgt. Diese Leere in mir, die sein Tod hinterlassen hat, ist unerträglich, Jandor. Ich wollte sie doch nur irgendwie schließen.«


    »Indem du anderen Müttern das Gleiche antust? Wie wolltest du die Kinder denn am Leben erhalten? Hast du einmal darüber nachgedacht? Sie sind Menschen. Nicht besser als Fliegen, wie du vorhin noch betont hast. Was willst du denn mit dem Jagdwild?« Ich war so wütend, dass ich sie einfach nur niedermachen, sie zum Weinen bringen wollte.


    Nun wurde ihr Blick fast reumütig. »Das ist es ja eben, Jandor. Natürlich konnten sie keine schwachen, sterblichen Menschen bleiben. Sie mussten werden wie wir …«


    Abrupt ließ ich sie los, als hätte ich mich an ihr verbrannt. Das, was sie da sagte, war so ungeheuerlich, dass ich eine Weile brauchte, um den Sinn wirklich zu verstehen.


    »Du … Du wolltest … Vampire aus ihnen machen?« Auch als ich es ausgesprochen hatte, wurde es nicht erträglicher. Dieser Gedanke war mir noch nie in meinem langen Leben gekommen, und dass sie nicht nur daran gedacht, sondern es scheinbar sogar ausprobiert hatte, ging beinahe über mein Vorstellungsvermögen hinaus.


    Ganz locker, als wäre es das Natürlichste der Welt, erklärte sie: »Nachdem es mit Namis Sohn schiefgelaufen war, weil meine Haut immer auf der Stelle heilte, blieb mir nichts anderes übrig, als mir ein neues Baby zu suchen. Wenn es saugte, ritzte ich mit den Fingernägeln die Haut meiner Brustwarzen etwas ein, aber auch das gelang nicht. Es heilte einfach zu schnell, sie konnten nicht an mein Blut gelangen.«


    Beim Gedanken daran wurde mir richtiggehend übel. Ich wollte gar nicht hören, was sie weiter zu erzählen hatte.


    Aber nun war sie nicht mehr zu bremsen. Scheinbar erleichtert darüber, endlich jemanden gefunden zu haben, bei dem sie sich aussprechen konnte, fuhr sie fort. »Das Baby verhungerte ebenfalls, genauso wie die folgenden. Ich versuchte es mit Söhnen, ich versuchte es mit Töchtern. Ich probierte Neugeborene aus ebenso wie Kinder, die schon ein paar Monde alt waren. Es half alles nichts. Sogar als ich meine Wunden vergrößerte, tat sich nichts. Das älteste der Kinder, das ich holte, war ungefähr einen Jahresumlauf alt. Von ihm erhoffte ich mir am meisten, denn es war kräftig. Weil mein Blut dort besser floss, biss ich mir in mein Handgelenk und fütterte das Kind so, wie du es damals mit mir getan hattest.«


    Ich musste meine Augen schließen. Ich wollte nichts mehr hören! Was sie da erzählte, war einfach zu ungeheuerlich, ja, unnatürlich.


    »Mein Blut floss in seinen Mund, und reflexartig schluckte es. Ich dachte, ich hätte es geschafft, und war überglücklich.« Sie verstummte.


    Atemlos wartete ich auf das Ende der Geschichte, auch wenn ich es im Grunde nicht wirklich hören wollte. Etwas sagte mir, dass es nicht funktionieren konnte, wenn ich auch im Augenblick nicht darauf kam, woran es gelegen haben könnte. Oder war es einfach nur meine Hoffnung, dass nicht irgendwo ein kleinkindlicher Bluttrinker herumkroch?


    Sie selbst nannte mir die Lösung der Frage. Ihre Stimme hatte jeden Klang verloren, und flüsternd beendete sie ihre Geschichte. »Nachdem es mein Blut getrunken hatte, sah es mich eine Weile ganz still an. Es war nicht mehr der Blick eines kleinen Kindes. Vor meinen Augen schien es zu wachsen, erwachsen zu werden und zu altern, obwohl es die ganze Zeit seine kleine Gestalt behielt. Aber seine Augen, Jandor, es waren seine Augen! In ihnen lief innerhalb weniger Augenblicke sein ganzes Leben ab, und es schien, als wisse es darum und klage mich dafür an.«


    Die letzten Worte hatte sie nur noch gehaucht, und ich musste mich anstrengen, nun auch den Rest zu verstehen. Eine Gänsehaut überzog meinen ganzen Körper. Es war das pure Grauen.


    »Als es tot war, wurde mir klar, warum es nicht funktioniert hatte. Es hatte ja noch gelebt, als es mein Blut trank. Es war jung und kräftig gewesen. Ich hätte es vorher töten müssen.« Wieder verstummte sie. Bei den folgenden Worten klang ihre Stimme brüchig wie die einer alten Frau. »Und genau das kann ich nicht, Jandor. Ich kann einem Kind nicht das Leben nehmen. Verstehst du? Ich kann es nicht! Ich kann es einfach nicht!« Ihre Stimme war immer lauter geworden, und inzwischen schrie sie und hämmerte mit ihren Fäusten auf meine Brust.


    Ich hielt ihre Handgelenke fest und zwang sie, mir in die Augen zu sehen. Mir war, als wäre eine Zentnerlast von meinen Schultern genommen worden. Kein kindlicher Vampir lief oder krabbelte da draußen herum. Und sie schien in ihrem Inneren doch noch menschliche Gefühle zu besitzen. Als sie mich ansah, ließ ich ihre Handgelenke los und strich ihr übers Haar.


    »Akira, was du durchgemacht hast, war schrecklich. Aber versteh doch, dass es nicht dadurch besser wird, dass du fremden Frauen ihre Kinder stiehlst und sie deinetwegen verhungern müssen.«


    Ich dachte wirklich, sie wäre einsichtig geworden. Scheinbar kannte ich sie doch noch nicht so gut, wie ich glaubte, oder aber sie hatte sich tatsächlich in den letzten Hunderten von Jahren so sehr verändert, dass ich sie nicht mehr wiedererkannte.


    Urplötzlich stand sie auf. »Du hast recht. Es geht wirklich nicht, dass sie meinetwegen verhungern müssen.«


    Erleichtert erhob ich mich ebenfalls. Glaubte ich wirklich, sie würde mir zu Ularo und Fanna folgen und ihr altes Leben wieder aufnehmen? Wie dumm ich doch manchmal war, trotz meiner so langen Erfahrung. Natürlich tat sie das nicht!


    »Ich bin wirklich froh, dich wiedergesehen zu haben, Jandor.« Sie lächelte mich an, und ich erinnerte mich an die alte Akira, wie ich sie damals kannte.


    »Wenn auch die Umstände unseres Wiedersehens nicht gerade erfreulich waren, so habe auch ich mich gefreut, dich zu treffen, Akira.« Immer noch ging ich davon aus, sie würde sich mir nun anschließen, und wartete auf ein Zeichen ihrerseits zum gemeinsamen Aufbruch.


    Geheimnisvoll sagte sie: »Kein Baby wird meinetwegen mehr verhungern müssen, Jandor, das verspreche ich dir.«


    Das deutete ich natürlich als Einverständnis, dass sie das Jagen von Kindern von nun an aufgeben würde. Zufrieden erwiderte ich ihr Lächeln. Oh, ich kannte sie wirklich nicht!


    Mit einem gewaltigen Satz erhob sie sich in die Luft und rief mir von oben zu: »Ich danke dir für deine Hilfe, Jandor! Du weißt, dass ich nicht dazu in der Lage bin, Kinder zu töten. Ernähren kann ich sie aber auch nicht. Du hast mich auf die Idee gebracht, wie ich das Problem lösen kann! Du und deine Zuneigung zu den Menschen.«


    Ehe ich reagieren konnte, war sie verschwunden. Ich war auch viel zu verwirrt, um ihr unverzüglich zu folgen. Ohnehin würde ich sie wohl nicht mehr erwischen. Wie hatte sie das gemeint? Was hatte sie vor?


    Weitere Überlegungen konnte ich nicht anstellen, denn vom Dorf her näherten sich Menschen mit Fackeln. Sie wiesen in den Himmel, dorthin, wo Akira vor wenigen Augenblicken verschwunden war. Sie hatten sie entdeckt und überlegten, wie sie sie verfolgen sollten. Rasch nahm ich meine Wölfin auf den Arm und griff ausnahmsweise auch einmal zur Kunst des Fliegens, um schnell vom Ort des Geschehens zu verschwinden.


    Den Dorfleuten und der Rentiersippe erklärte ich lediglich, dass ich mit Menschen aus anderen Dörfern gesprochen hatte und was diese über die Kindesdiebin wussten. Nur Ularo und Fanna weihte ich in alles ein.


    Sie waren erschüttert, und besonders Fanna nahm Akiras Verhalten sehr mit. Aber was Akira mit ihren letzten Worten gemeint haben könnte, darauf wusste auch sie keinen Rat.


    Impulsiv entschied ich, dass ich ein wenig Abstand brauchte. Mit Ularo und Fanna verabredete ich einen Treffpunkt, den wir von Zeit zu Zeit aufsuchen und an dem wir Nachrichten für die anderen hinterlassen wollten, bis wir uns wieder trafen. Dann verabschiedete ich mich von meinen beiden Freunden. Es war an der Zeit, die Einsamkeit zu suchen.
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    Mit aller Macht zog es mich zurück ans Meer. Sobald ich den frischen Wind im Gesicht spürte, der nach Salz schmeckte und mir das Haar zerzauste, ging ich schneller, und da lag es vor mir. Es war ein stürmischer, grauer Tag, und die See lag silbrig glänzend vor dem dunklen Himmel da. Woge um Woge brauste heran und übersprühte mich mit weißer Gischt. Ich schloss meine Augen, breitete die Arme aus und ließ mich vom Sturm umarmen. Ich war nach Hause gekommen.


    Inzwischen waren auch die Küstenregionen der See des Nordens besiedelt. Es gab noch nicht viele Menschen, die diesem rauen und wilden Klima trotzten, aber diejenigen, die es wagten, wurden vom Meer mit einem schier nicht enden wollenden Nahrungsangebot belohnt. Es gab Fisch und Muscheln in Hülle und Fülle, und die Menschen gingen mit Harpunen, Netzen und Reusen auf Fischfang und lebten beinahe im Überfluss. Doch das Meer gab nicht nur, es nahm auch. Fast jedes Jahr gab es gewaltige Sturmfluten. Wellen, hoch wie Berge, schossen auf die Küsten zu, verwüsteten und überfluteten das Land und hinterließen Elend und Tod.


    Diese Sturmfluten waren für mich eine Zeit der Fülle. Wenn die Fluten heranrasten, hatten diese Menschen sowieso keine Überlebenschance. Ich lernte rasch, dass viele Menschen ihr Eigentum, ihren Besitz für wertvoller erachteten als ihr eigenes Leben, und so missachteten sie oftmals die Warnungen der Natur und blieben in ihren Hütten, bis es zu spät war. Diese Unglücklichen holte ich mir dann.


    Im Laufe der Zeit begannen die Menschen, leise flüsternd, über den Geist des Meeres zu sprechen, der von Zeit zu Zeit nach Opfern verlangte und sich die holte, die nicht achtsam genug waren. Sie brachten Opfer dar, legten Speere, geflochtene Körbe oder gebratene Fische an den Strand. Auch wenn ich mit diesen Dingen nichts anfangen konnte, so fühlte ich mich doch ein wenig geehrt.


    Dort in der Einsamkeit verlief die Zeit sehr rasch. Ich schlief sehr viel, ließ meinem Körper und meiner Seele Zeit, neue Energie zu sammeln. War ich wach, vertiefte ich meine Freundschaft mit dem Meer. Ich stieg immer weiter hinein, bis mir das Wasser bis zur Brust reichte und ich schließlich den Grund unter den Füßen verlor. Statt zu schwimmen, ließ ich mich einfach treiben, vertraute mich der Strömung an. Die Ebbe brachte mich weit hinaus ins offene Meer, aber die Flut trug mich stets wieder zurück ans Ufer. Manchmal ließ ich mich auch einfach hinabsinken, schwebte wie schwerelos im kalten Wasser und genoss das dämmrige, diffuse Licht der Unterwasserwelt. Ganze Wälder gab es hier unten, Wälder aus Tang und Seegras, die in der Strömung hin und her wogten. Kaum vorstellbar, dass hier vor unendlich langer Zeit, als ich noch ein Mensch war, Mammuts umherliefen und das Gras abweideten, das jetzt tief unter Wasser liegen würde. Das Abschmelzen der Gletscher und der gewaltigen Eismassen, die nun auftauten, hatten den Meeresspiegel stark ansteigen lassen und die gesamte Landschaft des Nordens verändert.


    Und wie still es war. Kein Laut drang in diese Welt hier unten vor. Einmal tauchte ich ins Wasser, als ein Sturm tobte. Zuerst warfen die tosenden Wellen mich hin und her, spielten mit mir wie mit einem Ball. Aber dann versank ich, und die Welt wurde ruhig. Hoch oben konnte ich die wirbelnden und strudelnden Wassermassen sehen, aber hier unten war nichts als Stille. Es war für mich der vollkommene Ort der Entspannung.


    Wie lange blieb ich dort, am Meer? Dreihundert Jahre? Fünfhundert? Oder gar länger? Einem Unsterblichen bedeutet die Zeit nicht mehr viel, er zählt sie nicht mehr. Viele Generationen von Menschen hatte ich kommen und gehen sehen. Nach und nach breitete sich etwas wie Wehmut in mir aus. Diese Menschen hatten ihre Familien, hatten Kinder, in denen sie nach ihrem Tod weiterlebten. Sie erwarben Wissen und gaben es an kommende Generationen weiter. Sie waren ein Teil der Gesellschaft.


    Ich aber war allein. Ich hatte die Einsamkeit gesucht und sie lange Zeit genossen. Nun aber begann sie mich zu belasten. Und so beschloss ich, erneut auf Wanderschaft zu gehen und zu sehen, wen ich finden konnte. Im Laufe meines schon so lange währenden Lebens hatte ich nach und nach einige Freunde zu Bluttrinkern gemacht, die irgendwann ihrer Wege gingen. Nun wollte ich versuchen, den einen oder anderen davon wiederzufinden.


    Mein erster Weg führte mich zurück, ein Stückchen südlich, zum vereinbarten Treffpunkt mit Ularo und Fanna. Hier war damals ein lichter Wald gewesen, in dem Kiefern und Birken wuchsen. Inzwischen hatte der Wald sich verdichtet, war dunkler und tiefer geworden. Große Eichen wuchsen zwischen anderen Bäumen und spendeten wandernde Schatten und dämmriges Zwielicht. Ich genoss das Halbdunkel des Waldes nach der Helligkeit des Meeresstrandes ganz besonders. Immer noch fühlte ich mich in allzu großer Helligkeit nicht sehr wohl. Die kühlen Schatten des Waldes waren wie Balsam für meine Augen und meine Haut, und ich ließ mir Zeit mit der Suche nach meinen Gefährten.


    Einer der Lieblingssätze der Menschen lautet: »Die Zeit läuft mir davon.« Nun, es war eines meiner großen Privilegien, dass dieser Satz keine Bedeutung für mich hatte. Ich hatte Zeit im Überfluss.


    Als ich das große südliche Gebirge erreichte, wurde ich von Erinnerungen an längst vergangene Zeiten überwältigt. Ich erinnerte mich, wie ich mit Akira bis zu den höchsten Gipfeln emporgeflogen war und wie erschöpft wir danach waren. Nun, verausgaben wollte ich mich dieses Mal nicht.


    Geruhsam begann ich meinen Aufstieg die Berge hinauf. Als ich den ersten Gipfel erreichte, stand ich staunend dort oben und genoss den herrlichen Ausblick, der sich mir bot. Winzig klein lag die Welt unter mir. Selbst die gewaltigen Nachbarberge wirkten von hier aus wie harmlose Hügel. Tief unten in den Tälern grünte bereits das Gras, während die Gipfel und Flanken der Berge noch von Eis und Schnee bedeckt waren. Sie kamen mir so erhaben vor, und ich begriff auch, warum. Auch sie lebten ewig. Nichts konnte ihnen oder mir etwas anhaben. Ob ich auf die Menschen auch so hochmütig wirkte wie diese Berge auf mich? Das hoffte ich nicht.


    Als ich die Südflanke der gewaltigen Bergkette erreicht hatte, änderte sich das Klima spürbar. Die Luft wurde wärmer und irgendwie auch weicher, und je südlicher ich kam, desto höher stiegen die Temperaturen. Es war nicht gerade die ideale Gegend für jemanden wie mich. Es war heiß und trocken, und die Sonne brannte jeden Tag von morgens bis abends herab. Manchmal wunderte ich mich über mich selbst, weshalb ich immer weiter gen Süden wanderte und nicht einfach wieder umkehrte in die wesentlich angenehmeren Gefilde des Nordens. Aber etwas in mir trieb mich dazu, weiterzugehen, immer weiter, auch wenn die Sonne mich zu quälen begann. Nach einiger Zeit holte ich meine alten Gewohnheiten wieder hervor und wanderte nur noch nachts, wenn die Temperaturen angenehm waren und Milliarden heller Sterne meinen Weg erleuchteten. Die brütend heißen Tage verschlief ich in Höhlen oder unter Bäumen.


    Immer weiter in den Süden ging es. Ich dachte darüber nach, was ich tun würde, sollte dieser Weg kein Ende nehmen. Vielleicht führte er immer weiter bis mitten hinein in die glühend heiße Tiefe der Erde? Mir jedenfalls kam es so vor, als würde es mit jedem Tag wärmer werden. Selbst die Nächte brachten keine Abkühlung mehr, aber wenigstens konnte ich nachts dem glühenden und blendenden Licht der Sonne entkommen.


    Wieso ging ich bloß immer weiter? Manchmal war es mir, als riefe mich eine Stimme. Ich strengte mich an, etwas zu verstehen, aber sobald ich mich konzentrierte, schwieg sie. Hing ich aber meinen Gedanken nach oder lief im Halbschlaf vor mich hin, erklang es immer deutlicher: »Jandor!« Ohne Zweifel, jemand rief meinen Namen. Wie konnte das sein? Ich war niemals zuvor hier gewesen, und um die menschlichen Siedlungen machte ich instinktiv einen großen Bogen. Woher kam die Stimme? Wem gehörte sie?


    Mit zunehmender Hitze stieg mein Durst. Glücklicherweise gab es hier überall Tiere, Ziegen und Schafe. Gelegentlich jedoch musste ich auch einem der Hirten sein Leben nehmen, denn der Marsch durch diese Hitze strengte mich doch mehr an als gedacht. Ich griff immer dann zu, wenn einer der Hirten mich erwischte und Alarm schlagen wollte. Trotz meines schon Jahrtausende währenden Daseins plagte mich immer noch mein schlechtes Gewissen, wenn ich einen Menschen tötete, und ich versuchte, es niemals grundlos zu tun.


    Obwohl ich scheinbar ohne Ziel durch das Land zog, kam es mir vor, als befände ich mich auf einer Mission. Als hätte ich am Ziel meiner Reise, wo immer es auch liegen mochte, etwas sehr Wichtiges zu erledigen.


    Lag ich beim Morgengrauen im dunklen Schatten, während der todesähnliche Schlaf bereits nach mir griff, vernahm ich es immer öfter und stets drängender: »Jandor!«


    Wer war es, der nach mir rief? Waren es meine Freunde, befanden sie sich in Not? War es gar Akira? Was mochte sie von mir wollen? Aber wenn sie es waren, warum kamen sie nicht einfach zu mir?


    Der Schlaf umfing mich, Schwärze hüllte mich ein wie ein dichter Vorhang, ich sank hinab in unendliche Tiefen, und mein Bewusstsein schaltete sich ab, es starb. Reglos lag ich da, ohne Atem, ohne den geringsten Lebenshauch. Mein Körper kühlte ab, und hätte mich in diesen Momenten jemand gefunden, hätte er glauben müssen, einen Toten vor sich zu haben, eine Leiche, die er begraben musste. Und das war ich ja auch: Ein Verstorbener.


    Etwas in mir erwachte aber während dieses Todesschlafes. Meine Träume begannen zu leben, mein Unterbewusstsein wurde lebendig.


    Die Schwärze wandelte sich. Sie wurde zu Sand, zu unvorstellbaren Mengen davon. Er lag in unendlichen Hügeln weithin verstreut da, so weit das Auge reichte, ja, so weit wie die Wogen des Nordmeeres. Er flog in winzigen Körnchen in der Luft herum, getrieben vom stetigen Wind, und er wisperte: »Jandor! Jandor, komm!« Vor mir öffnete sich der fliegende Vorhang aus Sand, und ich sah den Weg, den ich gehen musste. Kräftig schritt ich voran, geführt vom flüsternden Sand. Nur wo dieser Weg enden würde, das wusste ich nicht.


    Als ich erwachte, lag die Nacht wie ein wohltuendes, schwarzes Tuch über dem Land. Immer noch vernahm ich die drängende Stimme in meinem Kopf, die wieder und wieder meinen Namen rief. Was hatte das alles zu bedeuten? Wurde ich verrückt? War es gar eine Falle? Aber wer sollte mir eine Falle stellen? Wer kannte mich hier?


    Entschlossen stand ich auf und nahm mir vor, meine Reise zügiger als bisher fortzusetzen. Die Neugier trieb mich, aber das allein war es nicht. Es war ein tief verwurzelter Drang. So schritt ich schnell aus und bedauerte, mir nicht längst wieder ein Pferd angeschafft zu haben. Meine Schritte beschleunigten sich immer mehr, fast begann ich zu laufen, ohne zu wissen, warum. Und meine Wölfin rannte mit, als ahnte sie, was mich bewegte.


    Plötzlich lag es vor mir, das Meer. Ich war so mit meiner Eile beschäftigt, dass ich seinen Duft vorher nicht wahrgenommen hatte. Und nun lag es dort, wunderschön und völlig anders als mein Meer im Norden. Dieses hier glitzerte sanft im Mondschein, kleine Wellen plätscherten sacht heran. Staunend setzte ich mich in den immer noch warmen Sand und beschloss, den Morgen abzuwarten. Ich wollte dieses Meer hier im Sonnenlicht sehen. War es auch von diesem eisigen Blau, manchmal Grau wie das im Norden, gekrönt von weiß schäumender Gischt?


    So saß ich da und wartete auf den Tag, während meine Wölfin neben mir schlief. Das Licht wurde heller, erst grau, schließlich rosa, und dann brach die Sonne über den Horizont und beleuchtete dieses Meer, das so völlig anders war als jenes, das ich kannte. Es leuchtete in hellen Grün und Blautönen und wogte sanft vor sich hin. Froh vergaß ich meine Eile und beschloss, diesen Tag hierzubleiben und es zu genießen. Lachend badete ich im überraschend warmen Wasser und spritzte meine Wölfin nass, die erst zögerlich und schließlich voller Begeisterung im Wasser herumtollte. Danach lagen wir beide im warmen Sand und ließen uns von der lauen Luft trocknen. Als der Abend sich herabsenkte, machte ich mich daran, mir meine Nachtmahlzeit zu suchen, und kaum hatte ich fertig getrunken, vernahm ich es erneut, noch drängender diesmal: »Jandor, komm! Komm!«


    Ich musste über dieses Meer, daran bestand kein Zweifel. Ich würde fliegen müssen. Also packte ich kurzentschlossen meine zappelnde Wölfin und erhob mich im Schutz der Nacht in die Lüfte. Immer höher schoss ich hinauf, und Begeisterung packte mich. Ich hatte vergessen, wie schön es war. Wieso eigentlich tat ich es nur so selten? Das Meer lag glatt und glänzend unter mir, und ich flog in die Richtung, in der ich Land erkennen konnte. Es war herrlich, und selbst meine Wölfin hörte bald zu zappeln auf und schien den Flug, der nichts als ein gewaltiger Sprung war, und die wunderschöne Aussicht zu genießen. Schon tauchte das Land, das ich gesehen hatte, auf, und ich sank tiefer und landete schließlich sanft am Strand. Ich hatte Sizilien erreicht.


    Der Sprung hatte meine gesamte Energie verbraucht, der Durst wütete schmerzhaft in meinem Inneren, und mir blieb nichts anderes übrig, als über den ersten Menschen, der mir über den Weg lief, herzufallen. Es war ein hübscher Jüngling mit schwarzen Locken, der noch einmal nach seiner Ziegenherde sehen wollte, und es tat mir sehr leid um ihn. Gleichzeitig aber wusste ich, dass ich ihn brauchte, denn ich war so schwach, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte. Nun wusste ich jedenfalls wieder, wieso ich nur so selten flog.


    Lichtdurchflutet brach der Tag an, und ich sah mich neugierig um, wo ich gelandet war. Das Land war wunderschön. Hier wuchsen Pflanzen, die ich niemals zuvor gesehen hatte, Bäume mit orangen und gelben Früchten, Büsche mit riesigen roten Blüten und Blumen von überwältigender Schönheit und mit betörendem Duft. Am faszinierendsten aber war der Berg. Es war ein Vulkan, und ich kletterte an ihm hinauf. Je höher ich kam, desto karger wurde die Landschaft. Der Erdboden war schwarz, alles war schwarz, und bald schien es mir, als befände ich mich nicht mehr auf der Erde. Als ich fast den Kraterrand erreicht hatte, brach die Nacht an, und nun wurde der Vulkan erst richtig schön. Aus verschiedenen kleineren oder auch größeren Öffnungen floss träge glühend heiße, rot leuchtende Lava hervor, die in der Nacht weithin sichtbar ihr feuriges Licht verstreute.


    Etwas in mir jubelte vor Freude auf. Ich fühlte es in meinem Inneren geradezu vibrieren vor Glück und beschloss, die Nacht hier oben zu verbringen und zu schlafen, um diesem … Etwas in mir einige Stunden der Freude zu gönnen. So legte ich mich hin und schlief.


    Hellrot glühende Lava schoss aus brodelnden Kesseln hoch empor, sackte wieder zurück in die Feuersuppe, um gleich darauf erneut in die Höhe zu spritzen. Es war der Kochherd der Urzeit, auf dem die Erde bereitet wurde. Immer wieder schlugen brennende Meteore von weit aus dem All kommend in diese Ursuppe ein und verschmolzen mit ihr. Alles bestand nur aus Feuer, Glut und unsäglicher, lebensfeindlicher Hitze. Und doch war soeben das erste Leben in diese kochende Masse eingeschlagen und in ihr versunken. Lange würde es brauchen, sehr lange, um sich emporzukämpfen aus den Tiefen der brodelnden Glut, die sich in unzähligen Millionen Jahren langsam abkühlte, und an die Erdoberfläche zu gelangen. In meinem Traum konnte ich es sehen, dieses erste Leben. Es hielt sich verborgen in der Erde, aber es glitzerte und leuchtete hell, und ich wusste, ich sah mich selbst in ihm, meine Anfänge und mein Innerstes. Und nun jubelte es in mir, denn es hatte seine Ursprünge wiedergefunden, und ich ließ es sich die ganze Nacht über freuen und sein Glück genießen.


    Es hatte lange warten müssen. Die ersten Meere entstanden, und in ihnen bildete sich erstes, primitives Leben. Es beobachtete, wie die ersten Lebewesen wuchsen und sich weiterentwickelten, wie die ersten Amphibien das Wasser verließen und an Land krochen, das von einem grünen Pflanzenteppich bedeckt war, von baumhohen Schachtelhalmwäldern und Riesenfarnen. Es sah zu, wie sich ebenfalls gewaltige Tierarten entwickelten, riesige Echsen, deren Schritte die Erde erschütterten, wenn sie darüber hinweg stampften, und es hielt den Atem an, als es beobachtete, wie die Stärkeren die Schwächeren fraßen und sich von ihnen ernährten.


    Eine erste, ungewisse Unruhe befiel es. Es wusste nicht, worauf es wartete, aber es wusste, dass seine Zeit noch nicht gekommen war.


    Seine Chance kam erst in Gestalt von Kurak. Mit ihm hatte seine große Zeit begonnen. Es war durch die Wunde in seinem Kopf in ihn hineingekrochen. Es, das so lange geduldig gewartet hatte, war mehr als bloßes Leben. Es war … die Unsterblichkeit.


    Als ich am folgenden Abend erwachte, fühlte ich mich wunderbar erfrischt und sonderbar glücklich. Ich hatte phantastische Träume gehabt, Träume, die … nicht nur Träume waren, das spürte ich. Ich hatte erfahren, wo ich, nein, wo mein unsterbliches Sein herkam. Nun verstand ich, warum ein Blick in den Sternenhimmel mich schon immer auf sonderbare Weise getröstet hatte.


    In Gedanken versunken griff ich nach einem dürren Zweig, der schon wer weiß wie lange hier gelegen haben musste, und hielt ihn über einen der glühenden Lavaströme. Sofort entzündete er sich und stand in hellen Flammen. Zögernd hielt ich meine linke Hand in das Feuer, darauf gefasst, sie sofort wieder wegzuziehen, sobald der Schmerz einsetzen würde. Aber er setzte nicht ein. Mit wachsendem Staunen hielt ich meine Hand minutenlang in die Flammen, bis der Zweig aufgezehrt war, und betrachtete sie dann sehr genau. Nicht die kleinste Verletzung war zu erkennen. Meine Haut war vollkommen unversehrt, und bis auf ein leichtes Brennen hatte ich auch keinen Schmerz verspürt.


    Worin aber lag der Unterschied zwischen dem Feuer in der Hütte und diesem hier? Es sind die Menschen! Schlagartig kam mir die Erkenntnis. Das Feuer in der Hütte wurde von Menschen entzündet. Dieses hier jedoch hatte einen natürlichen Ursprung. Und so ein Feuer konnte mir nichts

    anhaben. Zufrieden machte ich mich an den Abstieg. Ich hatte wieder etwas dazugelernt.


    So durchwanderte ich dieses Land in südlicher Richtung und stand bald wieder vor dem Meer. Bis zum Horizont konnte ich nur Wasser entdecken und war etwas ratlos. War ich noch auf dem richtigen Weg? Wieso war ich überhaupt auf diesem Weg? Was, wenn die Strecke über das Meer zu weit war und ich es nicht hinüberschaffte? Wenn es gar überhaupt kein Ufer auf der anderen Seite gab? Nachdenklich ließ ich mich am Strand nieder und kraulte meine Wölfin am Nackenfell.


    »Jandor!« Beinahe körperlich empfand ich den Ruf und schrak auf. Rasch sah ich mich in alle Richtungen um, aber natürlich war niemand zu sehen. So schloss ich die Augen und versuchte, mich zu konzentrieren.


    »Bitte komm! Schnell!« Wie flehend die Stimme klang! Als wäre sie in Not. Was aber, wenn es eine Falle war? Entschieden schüttelte ich den Kopf. Wer sollte mich in eine Falle locken wollen? Soweit ich wusste, hatte ich mit niemandem außer Akira Streit, und dies hier war nicht ihr Stil.


    Es war noch hell, aber mit einem raschen Blick versicherte ich mich, dass mich wirklich niemand sehen konnte, und dann schoss ich entschlossen in die Höhe und war sofort im Bann der Schönheit der Aussicht gefangen. Das Meer unter mir glitzerte und leuchtete in allen erdenklichen Grün und Blautönen und schimmerte sanft im Sonnenlicht. Ich sprang oder flog in die Richtung, die mein Instinkt mir vorgab und aus der der dringende Ruf kam. Schier endlos breitete sich die unendliche Wasserfläche unter mir aus, und nach einiger Zeit verspürte ich immer heftigeren Durst. Er wurde bohrender und drängender und begann alsbald in meinen Adern zu pochen. Schließlich zerrte er an mir, höhlte mich aus, und besorgt fühlte ich meine Kräfte schwinden. Meine Wölfin winselte in meinem Arm und witterte voller Angst in den Wind in der Hoffnung, Land zu riechen. Wir sanken tiefer und wurden immer langsamer. Ich war am Ende meiner Kräfte. In dem Augenblick, als ich die Hoffnung aufzugeben begann und damit rechnete, im nächsten Moment wie ein Stein ins Wasser zu fallen, sah ich Land. Gelb und braun näherte es sich mir. Ich schaffte es nicht mehr, das Ufer zu erreichen, aber es gelang mir noch, tief genug hinunterzugehen, um meine Wölfin beim Aufprall nicht zu gefährden, und dann fielen wir beide hinein in das flache Wasser der nordafrikanischen Küste.


    Buchstäblich zu Tode erschöpft lag ich an diesem Abend im feuchten Sand und schlief sofort ein. Am nächsten Tag wurde ich von einer bereits hoch am Himmel stehenden, unbarmherzigen Sonne geweckt. Schützend hielt ich meinen rechten Arm vor meine Augen und sah mich um. Soweit ich sehen konnte, gab es nichts als Geröll und Sand. Die Hitze flackerte über der Ebene und gaukelte meinen erschöpften Sinnen saftiges, grünes Land vor. Wo Grün war, war auch Leben. Schwankend erhob ich mich und setzte mich in Bewegung, stolperte mehr als ich ging weiter in das Landesinnere hinein. Dann aber hielt ich inne. So ging es nicht weiter. Ich musste dringend trinken, sonst schaffte ich es nicht mehr weiter, zumal mir die Schmerzen in meinen Eingeweiden mehr und mehr zusetzten. Wo aber sollte ich hier Nahrung finden? Hier gab es weit und breit kein Leben. Matt sank ich in die Knie. Die Hitze der Sonne brachte mein Gehirn zum Kochen, gaukelte mir Trugbilder vor, machte mich schwach. Weit und breit kein Schatten. Um mich vor der erbarmungslosen Sonne in Sicherheit zu bringen und nicht am Ende doch noch zu verbrennen, grub ich ein Loch in den Boden, legte mich hinein und schaufelte Sand über mich. Hier lag ich und schlief, verscharrt wie ein echter Toter, bis der Abend erfrischende und rettende Abkühlung brachte. Mit wackeligen Beinen stand ich auf und klopfte mir den Staub aus den Kleidern und meinem Haar. Was tat ich hier überhaupt? War ich verrückt geworden? Das hier war nicht mein Land, es war keine geeignete Gegend für mich. Im Dunkel der Nacht wanderte ich weiter in die Richtung, in die mein Innerstes mich trieb, und hielt die Augen offen auf der Suche nach Nahrung. Aber alles, was ich finden konnte, waren eine Echse und eine Schlange. Ihr Blut schmeckte abscheulich und reichte gerade aus, dass ich bis zum Tagesanbruch weitergehen konnte. Als die Sonne wieder ihren Tagesumlauf begann, grub ich erneut ein Loch in den Sand und verschlief dort die Hitze des Wüstentages. In der folgenden Nacht wanderte ich weiter. Das bisher flache Geröllfeld begann sich zu verändern und wurde von erst sanften, dann immer höher ansteigenden Sanddünen abgelöst. Das Gehen wurde immer beschwerlicher. Bei jedem meiner Schritte sanken meine Füße in den nachgiebigen Sand, und es wurde immer anstrengender, sie wieder herauszuziehen und einen weiteren Schritt im rutschenden Sand zu tun. Hatte ich den Gipfel einer Düne erklommen, sah ich von dort aus bereits weitere Gipfel vieler weiterer Dünen, und meine Kräfte schwanden mehr und mehr. Am Morgen grub ich mich wieder ein und wusste, dass ich nicht weiterkonnte.


    »Lauf!«, befahl ich meiner Wölfin. »Lauf los und suche dir Futter. Ich kann nicht mehr. Hier endet das Leben des ersten Vampirs. Inmitten eines endlosen Sandmeeres. Dies ist keine Gegend für unsere Spezies. Ich hätte es mir ja denken können. Nun lauf! Rette wenigstens dein Leben!«


    Mein letzter Blick galt meiner treuen Freundin, die winselte und unschlüssig von mir zum Sandmeer hinübersah. Nach mehreren Aufforderungen lief sie schließlich los in die gelbe Unendlichkeit. Müde schloss ich die Augen und wartete auf mein Ende.


    Natürlich kam es nicht. Ich konnte ja nicht sterben. Das war mir in meiner todesähnlichen Erschöpfung wohl entgangen. Ohne Nahrungsaufnahme konnte sicher auch ein Vampir sterben. Oder doch nicht? Nein. In meinem Inneren wusste ich das. Ein Vampir kann nicht verhungern. Er wird immer schwächer, aber an der Stelle, wo ein menschliches Herz vor Schwäche aufhören würde zu schlagen, fällt er in eine Art Erstarrung. Ich nannte es eine sehr tiefe Bewusstlosigkeit, fast schon ein Koma. So konnten wir auch Jahrtausende überdauern.


    So lange brauchte ich mich glücklicherweise nicht zu gedulden. Während ich im Todesschlaf lag, ging mein Unterbewusstsein auf die Reise. Es reiste meinem Körper voraus, dem Ruf entgegen, der immer wieder durch meine verschleierten Träume hallte. Wieder wirbelte der Sand um mich herum, und wieder öffnete sich in dem wirbelnden Vorhang eine Gasse, durch die ich weitergehen konnte. Dieses Mal jedoch streckten sich zwei Arme nach mir aus. Flehende Hände wollten nach mir greifen, konnten mich jedoch nicht erreichen. Es waren zarte Hände, Frauenhände. Je verzweifelter sie versuchten, mich zu fassen, desto mehr entfernten sie sich. »Jandor!« Auch der Ruf wurde schwächer, leiser und leiser.


    »Hallo? Hallo! Kannst du mich hören?« Eine Hand klatschte sanft auf meine Wange, aber ich spürte es nicht.


    »Ich hole Wasser! Er ist halb verdurstet!«


    Hände ergriffen mich, zogen mich aus meinem sandigen Grab und setzten mich hin. Mein Kopf pendelte kraftlos hin und her, und einer der Männer setzte sich hinter mich, stützte meinen Kopf und flößte mir Wasser ein.


    Spuckend und würgend erwachte ich. Ungläubig blickte ich in lachende, bärtige Gesichter. Um ihre Köpfe hatten die Männer Tücher geschlungen, die meisten auch vor ihre Gesichter, und ich dachte, wie klug diese Männer waren, denn bei meinem ungeschützten Gesicht war der feine Sand in den Mund, in die Nase, Augen und sogar in die Ohren gedrungen. Es knirschte zwischen meinen Zähnen, und ich spuckte aus.


    Der Mann, der mich hielt, wischte mit einem Zipfel seines langen, wallenden Gewandes über mein Gesicht, um den Sand abzuwischen. Die Männer schienen sich sehr zu freuen, dass ich am Leben war. Wieder wurde mir der Wasserschlauch zum Trinken hingehalten. Ich ergriff ihn und setzte ihn an, aber nicht, um zu trinken, sondern um mir den Mund zu spülen und den Sand darin loszuwerden. Diesmal spuckte ich aber nicht aus, um sie nicht zu kränken, sondern ließ das Wasser heimlich in meinen Bart laufen.


    »Du lebst!«, freute sich einer der Männer und klatschte in die Hände wie ein kleines Kind. »Beinahe hätten wir dich übersehen. Du warst völlig mit Sand bedeckt. Du hattest Glück, dass wir auf dich aufmerksam wurden.«


    »Danke!«, sagte ich schlicht. Mehr brachte ich nicht heraus. Ich war so schwach, dass ich Zweifel hatte, ob ich aufstehen konnte. Meine letzte Kraft, die ich noch in mir hatte, brauchte ich, um dem schier unbezwingbaren Verlangen zu widerstehen, den ersten der Männer sofort anzufallen und auszusaugen. Aber ich war diesen Menschen zutiefst dankbar und wollte meine Dankbarkeit nicht dadurch zeigen, dass ich sie tötete. Diese Männer hatten Glück, dass sie mich und nicht Akira gefunden hatten. Sie hätte diese Skrupel nicht gehabt und hätte längst ein Blutbad unter diesen Menschen angerichtet.


    »Wer bist du?«, fragte der Jüngste, fast noch ein Junge, neugierig. »Du bist nicht von hier. Wie bist du hierhergekommen?«


    »Lass ihn erst zu Kräften kommen!«, rügte ihn einer der älteren Männer. »Wer weiß, ob er überhaupt unsere Sprache spricht. Vielleicht versteht er uns gar nicht.«


    »Doch«, antwortete ich müde. »Ich verstehe euch.«


    Wieso eigentlich? Wie konnte das sein?


    Ich tischte den Männern eine abenteuerliche Geschichte auf. Ich käme von weit aus dem Norden und hätte mich hierher verirrt. Sehr weit hergeholt, wie ich zugeben musste, aber die Männer schienen es mir abzunehmen. Scheinbar galten die Menschen aus dem Norden hier als nicht besonders klug, sodass ihnen so etwas durchaus zuzutrauen war.


    Sie hatten mich hochgehoben und auf eines der merkwürdig aussehenden langbeinigen Tiere gesetzt, mit denen sie unterwegs waren. Sie hatten einen langen, gebogenen Hals, riesige Füße, dicke Lippen und einen Höcker auf dem Rücken. Hässliche Geschöpfte, aber hervorragend an ein Leben in dieser trockenen Einöde angepasst. Sie kamen länger ohne etwas zu trinken aus als ein Vampir. Auf dem Rücken dieser Tiere schaukelte es derart, dass es mir anfangs schlecht wurde, und sie knurrten und brummten fast die ganze Zeit vor sich hin. Allerdings hatten sie auch wunderschöne Augen mit langen Wimpern, um die sie manche Frau beneiden würde. Eine seltsame Gegend war das hier mit noch viel merkwürdigeren Geschöpfen.


    Die Männer erzählten, dass sie Beduinen seien. Sie waren auf dem Weg zu einer Oase, um Salz, Datteln und Feigen einzutauschen. Es handelte sich um zwei ältere Brüder sowie ihre Söhne. Mir hatten sie ebenfalls so ein Tuch um den Kopf geschlungen, und ich spürte sofort die wohltuende Wirkung. Die Sonne brannte nicht mehr auf meinen Kopf, und der herumwirbelnde Sand stach nicht mehr ins Gesicht. Was blieb, war mein immer unerträglicher werdender Durst. Lange konnte ich nicht mehr durchhalten und würde die Männer anfallen müssen, ob ich wollte oder nicht.


    Zum Glück nahte die Nacht, und die Männer bereiteten ihr Nachtlager und legten sich bald zum Schlafen. Unter den Kamelen waren zwei Jungtiere, die noch keine Lasten trugen. Als ich einem der Tiere in die Halsschlagader biss und das heiße Blut in meinen Mund strömte, spürte ich, wie meine Lebensgeister wieder erwachten.


    Die Aufregung der Männer am nächsten Morgen war groß, als sie eines der jungen Kamele tot in der Nähe der Herde fanden. Es waren keine äußeren Verletzungen zu erkennen, ich hatte die Bisswunden so klein wie möglich gehalten, und sie vermuteten, es hätte eine Krankheit gehabt.


    Die Reise durch die Sanddünen ging weiter, und die Männer erzählten von ihren Familien und dem Tauschhandel an den Oasen. Sie führten ein gemächliches, stilles Leben hier in der Wüste.


    Im Gegenzug berichtete ich von den dunklen, schattigen Wäldern im Norden, von Wasserfällen, die rauschend die Berge hinabstürzten, und vom Schnee, der das ganze Land unter einer dicken, weißen Decke verbarg. Anfangs wollten sie mir nicht glauben und meinten, so etwas gebe es ja gar nicht. Aber ich beharrte darauf, dass es wahr sei und ich niemals meine Lebensretter belügen würde. Da staunten sie und lauschten mit weit aufgerissenen Augen meinen weiteren Worten.


    Nachts, wenn sie schliefen, horchte ich, ob sich die Stimme wieder melden würde. Ich hatte tagelang nichts mehr gehört und war besorgt. Vielleicht war alles nur ein Hirngespinst gewesen. Oder konnte ich die Stimme nicht mehr hören, weil ich zu schwach dafür war? Ich benötigte dringend Menschenblut!


    Während ich noch hin und her überlegte und mein Gewissen befragte, erledigte sich mein Problem von allein, denn wir erreichten die Oase. So einen Ort hatte ich nie zuvor gesehen. Mitten aus der trockenen Ödnis der Wüste tauchte eine grüne, lebendige Siedlung auf. Hunderte von Palmen wiegten sich sanft im Wind, und lachende Kinder mit brauner Haut, rabenschwarzem Haar und riesigen Augen kamen uns entgegengelaufen.


    Meine Retter luden die Kamele ab und trugen ihre Waren zum Marktplatz. Natürlich half ich ihnen beim Abladen und verschwand dann, um mich in der Oase umzusehen. Wie lebendig hier alles erschien im Gegensatz zur leeren und

    leblosen Wüste. Dieser grüne Garten blühte üppig, von den Palmen hingen, großen Trauben gleich, die reifen Datteln, Hunde schnüffelten im Unrat herum, ein Esel schrie unwillig, eine Frau verhüllte rasch ihr Gesicht und verschwand in einem der kleinen, kastenförmigen Häuser.


    Als endlich die Nacht hereinbrach, ging ich auf die Jagd. Es tat mir furchtbar leid um den alten Mann, aber mein Durst brachte mich inzwischen schier um den Verstand. Das köstliche Blut des Mannes rettete mich.


    Stark und erfrischt rannte ich in die nächtliche Wüste hinein. Mein Inneres jubelte vor Glück, die alten Kräfte wieder zu spüren. Ich rannte über eine Stunde lang, aus purer Lust, meine Bewegungen und das Leben selbst zu spüren, wie es in mir brodelte. Als ich den Kamm einer besonders hohen Düne erreichte, hielt ich inne. Ich setze mich in den puderfeinen Sand und sah zum Nachthimmel empor. Erstaunt stellte ich fest, wie hell er war. Milliarden blitzender Sterne erleuchteten die Finsternis. Lächelnd genoss ich den wundervollen Anblick, als ein Ruf, eher schon ein Schrei, die Stille zerriss: »Jandor!!!«


    Erschrocken sprang ich auf. Hatten die Oasenbewohner den Toten gefunden? Jagten sie mich bereits?


    »Jandor, bitte!« Es war die flehende Stimme, die mich schon seit so langer Zeit rief. Sie war nicht verstummt, im Gegenteil. Ich vernahm sie nun lauter, drängender als je zuvor. Rasch klopfte ich mir den Sand aus den Kleidern und machte mich auf den Weg, der Stimme entgegen.
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    Weinend schlug das junge Mädchen die Hände vor das Gesicht. Es war erfüllt von so tiefer Verzweiflung, von derart schwarzer Trostlosigkeit, dass es ihm schien, als böte nur der Tod allein einen Ausweg daraus. So tief war es in seinem Kummer versunken, dass es die Worte der Mutter zuerst kaum vernahm.


    »Sumira, du musst dich zusammenreißen. Das Kind in dir wird Schaden nehmen, wenn du so weinst.« Es tat ihr in der Seele weh, ihre Tochter so anzufahren, wusste sie doch aus eigener Erfahrung, wie es in dem Mädchen aussah. Sie selbst hatte als junges Mädchen die gleichen Erfahrungen machen müssen. Versöhnlich strich sie ihrer Tochter eine Strähne ihres langen, rabenschwarzen Haares aus dem schönen Gesicht.


    Mit einem Mal aufsässig, sah Sumira auf. »Und wenn schon! Ich kann es sowieso nicht behalten! Sie wird es nehmen, so wie sie es immer tut. Was macht es schon, wenn es krank oder schwach sein wird? Es wird ohnehin nicht lange am Leben bleiben.« Erneut begann sie zu schluchzen, und Ströme von Tränen rannen ihre blassen Wangen hinab.


    Die Mutter zog ihre Hand zurück. Das Mädchen hatte ja recht. Und doch … Sollte das Kind nicht ihren Anforderungen entsprechen, würde die Königin sie hart bestrafen. Sie hatte schon von Fällen gehört, in denen die junge Mutter einfach spurlos verschwunden war. Niemals mehr wurde auch nur eine Spur von ihr gefunden. Wenigstens dieses Schicksal wollte sie ihrer Tochter ersparen, wenn sie schon den Verlust ihres Kindes nicht verhindern konnte. »Hier, trink einen Schluck Wasser.«


    Gehorsam nahm das Mädchen den Becher aus Ton und setzte ihn an die Lippen. Während sie in kleinen Schlucken das kühle Wasser trank, schloss sie die Augen und versank ganz tief in Gedanken. Sie rief ihn, wieder und wieder. Woher sie seinen Namen kannte, konnte sie nicht sagen. Er war einfach in ihr, und sie wusste, nur er konnte ihr helfen. Und so rief sie erneut nach ihm, flehend und drängend, während sie vergeblich versuchte, die wieder aufsteigenden, heißen Tränen zurückzuhalten. Während sie ihre Augen brennen ließen, bevor sie herabfielen, schrie ihr Innerstes: »Jandor! Komm schnell!«


    Geschäftig liefen die Menschen in der Stadt umher. Jeder bemühte sich, so emsig es ging, seinem Tagwerk nachzugehen, um bloß nicht aufzufallen. Es war verhängnisvoll, die Aufmerksamkeit der Königin auf sich zu ziehen. Sie wurde sehr schnell zornig, und zornerfüllt hatte sie schon viele Menschenleben genommen. Niemand wusste, was mit den Menschen geschah, die in ihren Palast gerufen wurden, aber sie tauchten nie wieder auf. So lebten die Bewohner in ständiger Angst und bemühten sich, möglichst unauffällig jeden Wunsch ihrer launischen Herrin zu erfüllen.


    Die beiden Diener bewegten sich zügig durch die schmalen Gassen zwischen den Lehmziegelhäusern. Sie waren dunkelhäutig und trugen Tücher auf den Köpfen, die an den Enden bis auf die Schultern herabhingen. Etwas außerhalb der Stadt stand ein kleines Haus, auf das sie direkt zuhielten. Wohl war ihnen nicht bei ihrer Aufgabe, aber was sollten sie schon dagegen tun.


    »Meinst du, sie wird einfach mitkommen?«, fragte der eine seinen Gefährten.


    Gleichgültig zuckte der mit den Schultern. »Was soll sie schon machen? Es bleibt ihr ja nichts anderes übrig.«


    Der Erste schwieg ein paar Sekunden und fragte dann nachdenklich: »Was will sie bloß von den jungen Frauen? Sucht sie so ihre Dienerinnen? Wieso nimmt sie dann nur schwangere Mädchen? Ich verstehe das nicht.«


    Ängstlich legte der andere seine Finger an die Lippen und bedeutete ihm, zu schweigen. »Es ist nicht gut, darüber zu sprechen. Sie hört und sieht alles. Wenn sie herausfindet, dass sich jemand in ihre Angelegenheiten einmischt, ist es um ihn geschehen. Also lass uns einfach hingehen und das Mädchen holen. Alles andere geht uns nichts an.«


    Der erste Diener zog den Kopf ein. »Du hast recht. Also dann, tun wir unsere Pflicht.«


    Als es an der Tür klopfte, schrie Sumira angstvoll auf. »Das sind sie! Ich will nicht mitgehen! Ich will nicht! Mutter!«


    Es zerriss der Mutter das Herz, aber sie konnte das Unheil nicht abwenden. Sie öffnete die Tür und ließ die beiden Diener herein.


    Beinahe bittend forderten sie die Mutter auf, ihre Tochter herauszugeben.


    Sie nahm deren Arm und schob sie auf die Männer zu. In der Tür drehte Sumira sich noch einmal zu ihrer Mutter um. Den flehenden Ausdruck in ihren panisch aufgerissenen Augen, diese Todesangst in ihrem Blick würde sie nie mehr vergessen, solange sie auch lebte. Ihr war, als würde ihr Herz bei lebendigem Leibe herausgerissen und mit ihm jegliches Gefühl. Als die Tür sich schloss, fühlte sie sich leer und ausgebrannt und wusste, dass mit ihrer Tochter auch jedes Glück gegangen war.


    Die Diener führten Sumira auf den großen Palast am anderen Ende der Stadt zu. Verstohlen betrachteten sie das Mädchen von der Seite. Ein hübsches Ding! Ihr Haar war schwarz wie die Nacht und fiel ihr lang bis auf die Hüften hinab. Im Gegensatz dazu war ihre Haut sehr hell, viel heller als der Sand der Wüste. Ihre schlanke Gestalt bewegte sich anmutig unter dem einfachen Gewand, lediglich der Bauch stand hervor. Sie musste kurz vor der Entbindung stehen. Wo war ihr Mann? Wieso half er ihr nicht?


    Weit voraus glitzerte der große Fluss im hellen Sonnenlicht, und daneben erhob sich gewaltig groß und wunderschön der Palast der Königin. Der große Garten, der ihn umgab, war so prächtig, dass Sumira für einige Augenblicke ihre Sorgen vergaß. Blumen leuchteten in allen erdenklichen Rottönen, von Zartrosa bis Blutrot, von Violett bis hin zu Blau und Gelb. Der Duft war betörend, und über allem flatterten unzählige Schmetterlinge, die in allen Farben erstrahlten. Etwas so Schönes hatte sie nie zuvor gesehen, und ganz kurz mischte sich Hoffnung in ihre Angst. Eine Königin, die so eine Schönheit liebte, konnte doch nicht grausam sein. Vielleicht stimmten all die schrecklichen Geschichten gar nicht, die die Leute sich erzählten. Aber wenn doch? Während sie auf die sich öffnenden Torflügel zuschritt, drückte ihr die Angst wieder die Kehle zu. Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen und fühlte sich, als wäre sie bereits tot.


    Geschmeidig wie eine Katze erhob sich die Königin von ihrem Thron, um persönlich das neue Mädchen in Augenschein zu nehmen. Schweigend umkreiste sie es und betrachtete es prüfend von allen Seiten.


    Sumira wurde es mit einem Mal eiskalt. Nach der stickigen Hitze der Stadt erschien ihr bereits der schattige Garten wesentlich kühler, aber hier im Palast, vor der Königin stehend, wurde ihr plötzlich so kalt, als hätte ihr Blut seinen Kreislauf durch ihre Adern gestoppt und wäre zu Eis erstarrt. Zitternd stand sie da und ließ reglos die Musterung der Herrscherin über sich ergehen.


    »Du bist sehr schön!«


    Angstvoll zuckte Sumira vor dem Klang der Stimme zusammen. Trotz der freundlichen Worte war diese kalt und gefühllos. Sie zog den Kopf zwischen ihre Schultern und wünschte sich, auf der Stelle unsichtbar werden zu können.


    »Hahaha! Ihr seid doch alle gleich. Du kannst es dir noch so wünschen, du wirst nicht unsichtbar, und du verschwindest auch nicht einfach so von hier. Wie durchschaubar ihr alle seid. Eine seid ihr wie die andere.« Plötzlich blieb die Königin direkt vor Sumira stehen und sah ihr direkt in die Augen.


    Reglos stand Sumira da und wagte nicht mehr, zu atmen. Woher wusste die Königin, was sie gedacht hatte? Ganz kurz nur sah sie auf und der Königin ins Gesicht. Wie schön sie war! Ihre Augen leuchteten grün wie das junge Schilf am Nilufer, und ihr Haar war so rot wie die Flammen des Feuers. Und so wie Flammen umschlangen sie auch in großen Wellen ihre weißen Schultern. Erschrocken über ihren eigenen Mut senkte sie sofort wieder den Blick.


    Die Königin legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, wieder aufzusehen. »Ja, sieh mich nur an. Ich werde die Mutter deines Kindes sein.«


    Verzweifelt versuchte Sumira, dem zwingenden Blick der grünen Augen auszuweichen, aber es gelang ihr nicht. Wie magisch angezogen musste sie wieder hineinsehen.


    Plötzlich schienen die Worte der Königin wie aus weiter Ferne zu ihr zu dringen. »Hab keine Angst. Alles wird gut. Schlaf jetzt.«


    Und Sumira schlief.


    Akira lächelte. Sie hatte das schlafende Mädchen in eine ihrer Kammern bringen lassen und sah nun auf sie herab. Sie war wirklich sehr schön. Sie hatte sie ausgesucht, weil sie sie an jemanden erinnerte. Sie konnte nur beim besten Willen nicht sagen, an wen. Seit so vielen ungezählten Jahren lebte sie nun schon auf dieser Erde und hatte unzählige Menschen gesehen. So vielen Frauen schon hatte sie ihre Kinder genommen. Sicher erinnerte dieses Mädchen sie an eine von ihnen.


    Irgendwann hatte sie das Herumwandern sattgehabt. Sie kam in diese Gegend, las die Gedanken der Menschen und manipulierte sie, und binnen kurzer Zeit wurde sie ihre Königin. Sie ließ diesen Palast errichten und den Garten, und sie ließ die Menschen Bewässerungsgräben anlegen, um ihren Garten und auch die Felder zu bewässern. So hatten auch die Menschen etwas davon, das Getreide wuchs und gedieh, und bald schon waren sie sehr stolz auf ihre neue Königin. Rasch erwuchs erneut der Wunsch nach einem Kind in ihr, und wieder begann sie, Kinder zu rauben. An ihr Versprechen jedoch, dass nie wieder ein Kind ihretwegen verhungern müsste, wollte sie sich halten, und so holte sie junge Ammen in ihren Palast, die ihre Kinder verloren hatten, und suchte sich dann Kinder aus, die sie zu ihnen brachte, damit sie sie säugten. Aber auch das erfüllte sie nicht lange mit Zufriedenheit.


    Als sie sich eines Nachts mit ihren Liebhabern die Zeit vertrieb und Blut aus ihnen saugte, begann sich eine Idee in ihr zu formen. Sie suchte sich ein junges Mädchen aus, das ihr gefiel, und ließ es dann von einem ihrer vielen Liebhaber schwängern. Stand die Entbindung kurz bevor, holte sie es zu sich und sah bei der Geburt zu. So entstand vom ersten Augenblick an ein Gefühl der Nähe zu dem Kind in ihr. Die jungen Mütter durften ihre Kinder weiterhin säugen, aber abgesehen davon gehörten sie ihr, der Königin. Wenn die Mütter nur nicht so widerspenstig wären und versuchten, ihre Kinder vor ihr zu verbergen und zu verstecken! So war sie meistens gezwungen, die Mütter zu töten und ihr Blut zu trinken.


    Dieses junge Ding hier war hoffentlich einsichtiger. Sie war so voller Angst, dass sie sich sicherlich dem Willen der Königin beugen und sich kooperativ verhalten würde. Sie nahm ihren Blick von dem schlafenden Mädchen und ging.


    Beängstigende Träume stiegen in Sumira empor. Die Sonne ging unter, und sie eilte sich, mit dem Wasser, das sie am Fluss geholt hatte, zur Hütte ihrer Mutter zu kommen. Als sie sich jedoch in dem kleinen Palmenhain befand, der ein Stück vor der Hütte lag, wurde sie von einer ihr unbekannten Stimme angesprochen.


    »Wohin willst du so eilig, meine Schöne?«


    Erschrocken sah sie auf und blickte in die dunklen Augen eines jungen Mannes. Er sah ihr direkt ins Gesicht, und irgendwie wurde ihr ganz sonderbar zumute. »Ich … Ich muss rasch nach Hause«, stammelte sie.


    »Lass dir doch helfen. Das ist doch viel zu schwer für dich.«


    Ehe sie sich versah, hatte der junge Mann ihr den Wasserkrug abgenommen und auf den sandigen Boden gestellt. Immer noch sah er ihr unverwandt ins Gesicht, und ihr schien, als schwanke der Boden unter ihren Füßen, ganz leicht nur, aber doch so, dass ihr schwindelig wurde.


    »Du solltest eine kleine Pause machen. Du siehst aus, als ob es dir nicht gut geht.« Fürsorglich legte der Mann ihr seine Hand auf den Arm.


    Irritiert sah sie ihn genauer an. Er war sehr schön. Seine Augen waren dunkel wie der Nachthimmel, seine Lippen waren voll und rot, und sein Haar glänzte ebenso schwarz wie ihres. Seine Haut war glatt und braun, und er war schlank und kräftig. Sie schüttelte den Kopf, um sich von dem seltsamen Bann zu befreien, in dem sie sich befand, und sagte mit zaghafter Stimme: »Nein, ich muss nach Hause, es wird gleich dunkel sein.«


    Der Mann lächelte geheimnisvoll und erwiderte: »Das macht doch nichts. Ruhe dich nur aus, ich bringe dich danach sicher nach Hause.«


    Und obwohl sie ihn nicht kannte, glaubte sie ihm. Eine merkwürdige Ruhe legte sich über sie, die sich mit ihrem Schwindel vermischte. Noch einmal versuchte sie, sich aus dem Bann zu befreien. »Meine Mutter wartet, und sie wird sich Sorgen machen. Bitte, lass mich gehen!«


    Er aber lächelte weiterhin und flüsterte: »Deiner Mutter geht es gut. Sie schläft bereits und merkt gar nicht, dass du später kommst. Du solltest jetzt auch ein wenig schlafen, es wird dir guttun.« Er zog sie näher zu sich heran und strich ihr über die Stirn. »Schlafe, Mädchen, schlafe.«


    Sie sah im Traum, wie ihr die Augen zufielen und sie sich im Schlaf gegen den jungen, schönen Mann lehnte. Sie beobachtete, wie er sie zu Boden gleiten ließ und ihr Gewand hochschob, sich dann selbst entblößte und auf sie legte und sie nahm. Selbst im Traum spürte sie den leichten Schmerz, denn sie war noch Jungfrau. Als er seinen Samen in sie ergoss und sein Gesicht dem Himmel zuwandte, erkannte sie mit Schaudern seine Augen. Sie waren nicht mehr dunkel, sondern von einem leuchtenden Gelb! Ehe sie jedoch genauer hinsehen konnte, war der Moment vorbei, der Mann erhob sich, richtete seine Kleidung und sah gefühllos auf sie herab.


    »Dieses Kind für die Königin wird ein besonders schönes werden. Gib nur gut auf dich acht, damit ihm nichts geschieht.« Dann nahm er sie hoch und trug sie bis vor ihre Haustür. Dort legte er sie ab, klopfte an die Tür und verschwand.


    Als ihre Mutter die Tür öffnete, sah sie ihre Tochter reglos vor der Schwelle liegen. Sie schlug angstvoll ihre Hände vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Sie wusste, was das bedeutete. Ihr selbst war es vor langer Zeit ebenso ergangen. Die Königin war auf ihre Tochter aufmerksam geworden, und bald würde sie ihr das Kind nehmen. Als sie ihre Tochter ins Haus trug, fiel eine einsame Träne auf den staubtrockenen Lehmboden herab.


    Sumira wälzte sich auf ihrem Lager herum. Ihr Schlaf wurde leichter, aber immer noch war sie in ihren Träumen gefangen. Sie sah die Königin stolz lächelnd auf ihrem Thron sitzen, als der schöne Mann zurückkehrte und ihr von der erfolgreichen Zeugung erzählte. Mit Grauen beobachtete sie, wie die Königin seinen Arm ergriff und in seine Pulsader am Handgelenk biss. Als sie von ihm trank, leuchteten ihre Augen ebenso gelb auf wie die seinen, jedoch noch hundertmal intensiver. Die Königin ließ seinen Arm los, und Sumira war erschüttert von dem wonnevollen Ausdruck auf seinem Gesicht. Was ging hier vor? Wer war dieser Mann? Erneut wälzte sie sich herum und fiel kurz darauf in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    Akira stand wieder neben dem Lager des schlafenden Mädchens. Dieses hier war anders als die vielen anderen zuvor. Sie konnte nicht sagen, warum dies so war, aber sie konnte es spüren. Sie hatte ihre Träume miterlebt und war erstaunt über die Aufsässigkeit des Mädchens. Wo sich die anderen zuvor teilnahmslos ihrer ausweglosen Lage ergeben hatten, machte sich dieses hier viel zu viele Gedanken. Was interessierte es sie, was hier geschah oder wer der Vater ihres Kindes war? Sie würde es ohnehin nicht lange behalten können. Sollte sie sich zu ihrer Zufriedenheit verhalten, konnte sie nach kurzer Zeit nach Hause zurückkehren in ihre kleine, staubige Hütte zu ihrer verhärmten Mutter, konnte einen armen Bauern heiraten und noch viele zerlumpte Kinder von ihm bekommen. Sollte sie jedoch Schwierigkeiten machen, nun, dann würde sie verschwinden, wie schon so viele vor ihr.


    Ihre Gedanken wanderten zu Zalar, dem jungen Mann. Er war ihr Favorit unter ihren unzähligen Liebhabern. Er war so schön wie ein Märchen, er war wild wie ein feuriger Hengst, und er genoss es wie kaum ein anderer, wenn sie von ihm trank. Er war kein Bluttrinker wie sie, er war nach wie vor ein Mensch. Lediglich einen winzigen Tropfen ihres Blutes hatte sie ihm auf seine Zunge gegeben, und dieser kleine Tropfen reichte bereits aus, dass er geradezu beängstigende hypnotische Fähigkeiten entwickelte. Er hatte ein riesiges Talent und lernte für einen Menschen unglaublich rasch. Ganz kurz überlegte sie, ihn zu verwandeln. Dann schüttelte sie den Kopf. Später vielleicht. Zurzeit war er ihr weit nützlicher, wenn es darum ging, Kinder nach ihrem Wunschbild zu zeugen. Zu einem späteren Zeitpunkt würde sie ihn zu einem ihrer eigenen Art machen. Gemeinsam könnten sie auf dem Thron sitzen und herrschen. Wer sollte dann noch etwas gegen sie tun können?


    Ich erreichte die Stadt, als die Sonne blutrot im Westen unterging und die hohen Dünen aufleuchten ließ. Nach wie vor verbrachte ich die heißen Tage geschützt hinter schattigen Felsen oder notfalls im Sand vergraben und setzte meine Reise stets erst dann fort, wenn der Abend und mit ihm eine erfrischende Kühle einsetzte.


    Das Gewimmel der vielen Menschen verwirrte mich, und ich wusste nicht, wohin ich zuerst sehen oder horchen sollte. Sollte sie hier sein, die Frau, die zu der rufenden Stimme gehörte, wie sollte ich sie hier nur finden? So viele Menschen auf einem Fleck hatte ich nie zuvor gesehen. Außerdem hatte ich die Stimme seit einigen Tagen nicht mehr vernommen. Das hatte das zu bedeuten? War ihr etwas zugestoßen? Oder hatte ich mir am Ende doch alles nur eingebildet?


    Ich nahm mir vor, zuerst die Stadt zu erkunden, und durchquerte sie im Laufe der Nacht. Am folgenden Morgen stand ich am anderen Ende der großen Stadt, blickte in die Wüste hinaus und glaubte, meinen Augen nicht trauen zu können: Mitten im Sand entstand das gewaltigste Bauwerk, das ich jemals gesehen hatte! Tausende von braunen Menschen zogen und schoben riesige Steine, die sorgsam behauen worden waren und die gleiche Form und Größe hatten, zu einem künstlich erschaffenen Hügel, der sich noch im Bau befand, bei dem man aber schon die zukünftige Form erkennen konnte. Er begann breit in der Tiefe und wurde nach oben hin immer schmaler, wie ein Dreieck. Eine gigantische Pyramide entstand!


    Sprachlos stand ich da und konnte nicht begreifen, was ich da sah. Wieso nahmen die Menschen diese beinah unmenschliche Anstrengung in Kauf, um ein solches Bauwerk zu errichten? Welchen Sinn hatte es? Die Sonne stieg höher und brannte bald auf mich herab, aber ich spürte die Hitze nicht. Viel zu beschäftigt war ich damit, dieses Schauspiel zu beobachten. Erst nach einer Weile, als mein Blut zu kochen begann, wie mir schien, verzog ich mich schnell in ein kühles Lagerhaus und schlief bis zum Abend. Als ich erwachte, zog ich los, um herauszufinden, was es mit diesem gewaltigen Bau auf sich hatte.


    Mehrere Tage lang beobachtete ich und unterhielt mich mit den Menschen. Niemand wunderte sich, warum ich nicht wusste, was dort entstand, denn jeder sah, dass ich ein Fremder war, der von weither kam, obwohl ich nach wie vor das Tuch trug, das mein blondes Haar verbarg und mich ein wenig vor der sengenden Sonne schützte. Aber auch mein Bart war blond, meine Haut hell und meine Augen blau. Also schlang ich das Tuch auch um mein Gesicht, um nicht zu sehr aufzufallen, und setzte so meine Erkundungen fort.


    Ich erfuhr, dass der König dieses Landes, der Pharao, hier sein Grab bauen ließ, was mich sehr beeindruckte. Dieser Pharao musste ein sehr wichtiger Mensch sein, wenn er für sich allein so ein großes Grab brauchte. Was wollte er damit? War er gar ein Vampir und ließ sich so ein großes Grab für seinen ruhigen Schlaf bauen? Träumerisch lächelte ich. So etwas könnte mir auch gefallen, eines Tages.


    Bevor ich mir jedoch weitere Gedanken darüber machen konnte, traf mich wie ein Schlag ins Gesicht erneut der Ruf: »Jandor! Es eilt! Bitte komm schnell! Hilf mir!«


    Beinahe hätte ich mich von meiner eigentlichen Mission abbringen lassen, die mich in diese Gegend geführt hatte. Mit der Pyramide konnte ich mich immer noch beschäftigen. Zuerst aber musste ich herausfinden, wer mich rief und warum. Die Stimme hatte so angsterfüllt geklungen. Und seltsam: Je näher ich kam, desto vertrauter schien sie mir. Wie konnte das sein? Ich kannte doch niemanden hier, so fern meiner Heimat. Entschlossen machte ich mich wieder auf den Weg, der Stimme entgegen.


    Mit wild klopfendem Herzen erwachte Sumira. Ihre Träume hatten sie zutiefst erschreckt. Was ging hier vor? Sie presste eine Hand auf ihre Brust, um ihr wild schlagendes Herz zu beruhigen, und flüsterte: »Jandor, wo bist du? Wo bleibst du?« Das Kind in ihr strampelte und trat gegen ihre Bauchdecke. Nicht mehr lange, und es würde geboren werden. Was sollte sie nur tun, ohne Hilfe? Sie fühlte, wie ihre Hoffnung sank, und weinte still vor sich hin.


    Versteckt hinter einer Säule stand Akira und konnte nicht glauben, was sie gehört hatte. Woher kannte dieses Mädchen den Namen Jandor? Das konnte doch gar nicht sein. Er war noch nie hier gewesen, jedenfalls nicht, seit sie hier regierte, und das war schon lange vor der Geburt des Mädchens so. Wer war dieses Mädchen? Sie hatte sie ihrer Schönheit wegen ausgesucht und weil ihre Mutter vor ihr sehr kooperativ gewesen war und sie hoffte, ihre Tochter würde sich ebenso wohlgefällig verhalten. Und natürlich gab es noch einen Grund, den wichtigsten, der den Ausschlag gegeben hatte: Sie erinnerte sie an jemanden. Nur leider war ihr immer noch nicht eingefallen, an wen. Aber dieses Mädchen schien Jandor zu kennen. Vielleicht würde sie dem Geheimnis schon bald auf die Spur kommen.


    Langsam trat sie aus dem Schatten der Säule heraus und ging auf das Mädchen zu. Dabei ließ sie es keine Sekunde lang aus den Augen und las in ihrem Gesicht wie in einem offenen Buch.


    Erschrocken zuckte Sumira zusammen, als sie Akira auf sich zukommen sah. Was wollte die Königin von ihr? Schützend legte sie ihre Hände auf ihren geschwollenen Leib.


    Lächelnd blieb Akira vor ihr stehen. Eine ganze Weile sagte sie nichts, sondern beobachtete sie nur und versuchte, ihre Gedanken zu lesen. Das junge Ding war jedoch zu verwirrt und ängstlich, um einen klaren Gedanken zu fassen, sie dachte nur zusammenhangloses Zeug. So sprach sie sie schließlich an: »Wie geht es dir? Hast du gut geschlafen?«


    Verwirrt sah Sumira ganz kurz zu ihr hoch, um sofort wieder die Augen niederzuschlagen. Leise sagte sie: »Es geht mir gut, Herrin.«


    Prüfend und immer noch lächelnd blickte Akira sie an. Es war Sumira, als sähe die Königin bis in ihr Innerstes. Sie konnte förmlich den Willen der Königin in ihrem Kopf spüren und wünschte sich, es würde aufhören.


    Unvermittelt fragte Akira: »Wer ist Jandor?« Nun lächelte sie nicht mehr.


    Sumiras Kopf ruckte hoch, und Panik stand in ihren Augen. »Was?«


    »Du hast mich schon verstanden! Wer ist er? Woher kennst du ihn?«


    Der plötzlich so harte Tonfall erschreckte Sumira zutiefst. Hilflos stammelte sie: »Ich … Ich weiß nicht.«


    »Aber du hast doch nach ihm gerufen. Lüg mich nicht an! Wer ist er?«


    Tränen traten in Sumiras Augen und rannen ihre Wangen hinab. »Wirklich, ich weiß es nicht.« Laut schluchzte sie auf.


    Akira griff grob nach Sumiras Kinn und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. »Sag mir, woher du seinen Namen kennst!«


    Sumira konnte den Tod in den Augen der Königin sehen. Zitternd vor Angst wollte sie aufschreien, aber der Blick der Königin zwang sie, zu schweigen. Ganz tief drang dieser Blick in sie, und plötzlich wurde ihr wieder ganz sonderbar zumute. Sie war mit einem Mal ganz ruhig und hörte sich selbst sagen: »Ich kenne seinen Namen aus meinen Träumen. Wer er ist, weiß ich nicht. Ich habe ihn nie gesehen.«


    Akira ließ Sumiras Kinn los und dachte nach. Wie konnte das sein? Nun, manche Menschen besaßen diese Gabe und wussten Dinge, die eigentlich unmöglich erschienen. Sie lächelte wieder und dachte sich, dass sie mit diesem Mädchen wahrscheinlich wirklich die beste Wahl getroffen hatte.


    Zuerst wusste sie nicht, was es war, das sie sah. Es hatte Ähnlichkeit mit dem großen Palmenhain, aber doch war es ganz anders. Es waren keine Palmen, sondern gewaltige, uralte Bäume, die bis in den Himmel zu ragen schienen. Sie trugen kein Laub, sondern waren kahl, und ihre nackten Äste ragten wie Geisterhände in den grauen Himmel. Wind kam auf und zerrte an ihnen, und ihr war, als sprächen die Bäume zu ihr. Die Gegend war ihr so fremd, dass sie besich dachte, so einen Ort gebe es in Wirklichkeit gar nicht. Und doch war er ihr gleichzeitig sonderbar vertraut. Fast meinte sie, den schweren Duft nasser Erde riechen zu können und den modrigen Geruch verrottenden Laubes.


    Plötzlich trat eine Gestalt zwischen den Bäumen hervor. Sie duckte sich hinter einem Busch, versuchte sich zu verstecken. Es war ein Mann. Er trug Lederkleidung und bewegte sich geschmeidig in ihre Richtung. Suchend sah er sich um, und sie staunte über das strahlende Blau seiner Augen. Es erinnerte sie an den Himmel über der Wüste, kurz bevor die Nacht hereinbrach. Auch sein langes Haar war von seltsamer Farbe. Es war hell wie das Getreide auf dem Feld kurz vor der Ernte, und es flatterte wild hinter ihm her.


    »Wo bist du?«, hörte sie ihn rufen. Sein Mund blieb verschlossen, und doch konnte sie ihn hören.


    In diesem Moment wusste sie, dass dies Jandor war, der Mann, den sie seit schon so langer Zeit so dringlich rief. Wie fremdartig er aussah. Und doch war ihr, als würde sie ihn seit einer Ewigkeit kennen, und er schien ihr so vertraut, dass sie sich am liebsten an ihn schmiegen wollte.


    Ein letztes Zaudern hielt sie zurück. Wenn es doch nur ein Trugbild war? Wenn die Königin sie auf die Probe stellte? »Jandor!«, flüsterte sie fast unhörbar. Der Drang, aufzuspringen und zu ihm zu laufen, wurde beinahe übermächtig.


    »Sag mir doch, wo du bist! Du musst mir schon ganz nahe sein. Aber wo genau?« Suchend sah der hellhaarige, große Mann sich um.


    Entschlossen stand sie hinter ihrem Busch auf, zitternd, aber ohne zu schwanken. »Ich bin hier! Jandor, du hast mich gefunden!«


    Er sah in ihre Richtung, schien sie aber noch nicht erkennen zu können. Suchend wandte er den Kopf in alle Richtungen. »Ich sehe dich nicht. Wo bist du? Und woher kennst du meinen Namen?«


    Nebel breitete sich aus. Obwohl er nur noch wenige Meter von ihr entfernt war, schien die Distanz zu ihm mit einem Mal unüberwindbar zu sein, der Nebel wand sich wie ein großer, dunkler Fluss zwischen ihnen. In der wabernden Masse konnte sie ihn kaum mehr erkennen, und auch die zitternden Finger der kahlen Bäume verschwammen im Dunst. Verzweifelt streckte sie ihre Hände nach ihm aus, bekam ihn aber nicht zu fassen, und diesmal schrie sie seinen Namen. Sie konnte nicht aufhören zu schreien. »Jandor! Jandor …«


    In Sumiras Kammer drängten sich die Hebammen und Ärzte. Abseits an der Wand stand Akira und beobachtete alles mit regloser Miene. In goldenen Becken ließen die Ärzte Heilkräuter verbrennen, deren dichter Rauch den ganzen Raum erfüllte, und sie erwärmten duftende Öle und Essenzen, deren Aromen sich mit dem Rauch zu einer betäubenden Mischung verbanden. Zwei der Ärzte hatten sich über Sumiras Leib gebeugt, und eine der Hebammen sah unter ihrem Gewand nach dem Fortschritt der Geburt.


    »Es wird noch dauern, sie muss sich noch weiter öffnen«, erklärte sie der Königin.


    Akira antwortete nichts darauf. Sie war amüsiert über den verwirrten Gesichtsausdruck der Hebamme. Auch den Ärzten waren die Fragen am Gesicht abzulesen.


    Schließlich wagte die Hebamme noch einen Einwand. »Man sollte den jungen Vater kommen lassen. Vielleicht beruhigt sie sich, wenn sie ihn sieht.« Sie kämpfte sichtlich gegen den Impuls, sich die Ohren zuzuhalten.


    Seit Stunden schrie die Gebärende immer nur ein Wort: »Jandor! Jandor …«


    Sanft lächelnd antwortete Akira: »Er ist schon auf dem Weg hierher. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, wann er eintrifft.«


    Ein Glück, dachte die Hebamme. Hoffentlich eilt er sich. Sie war an Schreien und lautes Stöhnen ihrer Patientinnen gewöhnt. Die Frauen kämpften mit aller Kraft, weinten vor Erschöpfung oder beschimpften ihre Männer. Dieses Mädchen hier jedoch war ihr unheimlich. Mit jeder Wehe, die ihren schmalen Körper durchzuckte, schrie sie immer nur ein Wort: »Jandor!«


    Ich flog, so schnell ich konnte. Ich konnte förmlich spüren, wie mir die Zeit davonrannte, wertvolle Zeit, Lebenszeit. Immer wieder bohrte sich ihr Schrei in meinen Kopf, alle paar Augenblicke hallte mein Name in mir wider. Vor mir erblickte ich einen Palast, so prächtig und wunderschön, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte. Die Schreie leiteten mich direkt hinein.


    Akira musste meine Ankunft gespürt haben. Als ich die Kammer erreichte, aus der die Schreie drangen, stand sie allein neben dem Lager eines jungen Mädchens, beinah ein Kind noch, das qualvoll in den Wehen lag. Sobald ich den Raum betrat, verstummten die Schreie. Nun jedoch drang eine Flut unhörbarer Bitten auf ihn ein. »Hilf mir! Ich habe solche Angst! Die Königin … Etwas stimmt nicht mit

    ihr. Sie hat etwas vor, aber ich weiß nicht, was. Sie wird mein Kind nehmen, aber da ist noch etwas anderes. Jandor, komm schnell her und hilf mir …«


    Bevor ich mich aber dem Mädchen zuwenden konnte, richtete Akira das Wort an mich. »Jandor! Du hast dich überhaupt nicht verändert. Wie lange haben wir uns schon nicht mehr gesehen? Tausend Jahre? Oder ist es schon länger her? Ich habe schon lange vergessen, die Zeit zu zählen. Wir haben so viel davon. Oder was meinst du dazu?«


    Einige Sekunden lang konnte ich sie nur anstarren. Sie war noch schöner geworden. Geradezu raubtierhaft stand sie da, katzengleich schimmerten ihre grünen Augen, und geschmeidig wie eine Löwin schritt sie langsam auf mich zu. Ihr gelocktes Haar leuchtete im Schein der Feuerschalen wie von innen heraus, gerade so, als stünde sie selbst in Flammen.


    Endlich errang ich meine Fassung wieder. »Akira«, begrüßte ich sie kühl. »Wie ich sehe, hast du ein Umfeld gefunden, das deinem Wunschbild entspricht.«


    »Hübsch, nicht wahr? Die Menschen arbeiten so fleißig wie Bienen, wenn man es nur versteht, sie anzutreiben. Was führt dich in mein Reich? Willst du mir einen Besuch abstatten? Wie schade, dass du dich nicht vorher angemeldet hast. Ich hätte uns etwas vorbereiten können.« Sie stützte ihre linke Hand auf ihre Hüfte und sah mich aufreizend unter gesenkten Wimpern an.


    »Lassen wir die Spielchen. Du weißt so gut wie ich, weshalb ich hier bin. Wer ist das Mädchen? Was hast du mit ihr vor?« Ich trat einen Schritt näher an das Lager heran.


    Akira verstellte mir jedoch den Weg. »Na na na«, tadelte sie und winkte mit ihrem erhobenen Zeigefinger vor meinem Gesicht herum. »Ungeduldig wie eh und je. Aber du hast Glück. Auch ich bin neugierig. Woher kennt sie deinen Namen? Woher weiß sie von dir? Wer ist sie? Ich hatte gehofft, dass du mir das sagen könntest.« Mich nicht aus den Augen lassend, trat sie zur Seite.


    Sumira glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können. Sie hatte sich aufgesetzt und nahm nicht einmal mehr den Wehenschmerz bewusst wahr. Die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich, und sie hielt den Atem an. Das war er! Das war der Mann aus ihren Träumen. So lange hatte sie nach ihm gerufen, ohne sagen zu können, warum. Nun war er hier, aber anstelle von Erleichterung und Freude verspürte sie nur neuerliche Angst. Die Königin kannte ihn! Und er sprach sie mit ihrem Namen an. Steckte er mit ihr unter einer Decke? War es ein Trick der Königin gewesen, dass sie ihn rufen sollte? Hatte sie ihr gar die Träume eingegeben?


    Und vor allem: Was meinten sie damit, sie hätten sich vor tausend Jahren zuletzt gesehen? Das konnte doch nur ein Scherz gewesen sein, oder etwa nicht? Sie meinte, sie hätten so viel Zeit zur Verfügung, dass sie sie nicht einmal mehr zählten. Wie konnte das sein? Jeder Mensch wusste, wie kurz ein Leben war, und wie rasch es vorbei sein konnte. Sicher hatte die Königin nur gescherzt.


    Prüfend sah sie dem Mann, den sie gerufen hatte und der sich Jandor nannte, ins Gesicht. Er starrte sie an, als hätte er einen Geist vor sich. So schockiert er auch aussah, so war sein Gesicht doch genauso ehrlich, wie sie es aus ihren Träumen kannte. Wenn er aber hier war, um ihr zu helfen, wieso starrte er sie dann so merkwürdig an?


    Ich war wieder ein Mensch und sah die Höhle, in der ich mit dem Wolfsclan damals lebte, so deutlich vor mir, als wäre es gestern gewesen. Ich war am frühen Morgen erwacht und hatte neben mich gegriffen, aber der Platz war leer und bereits kalt geworden. Gähnend und mich streckend trat ich aus der Höhle hinaus ins Freie. Der Morgennebel hatte sich noch nicht gelichtet und hüllte den Vorplatz der Höhle in gespenstische Schwaden. Mein Blick fiel auf die junge, schlanke Frau, die bereits fleißig dabei war, ein Fell zu gerben. Strahlend und mit blitzend weißen Zähnen sah sie zu mir auf. Ihr Haar, schwarz wie das Gefieder eines Raben, hüllte sie ein wie ein Umhang.


    »Tanita!«, sagte ich.


    Dann standen meine Gedanken still.


    Sumira saß auf ihrem Geburtslager. Schwindel ergriff sie, und sie hielt sich am Rand des Bettgestells fest, um nicht herunterzufallen. Sie hatte soeben mit offenen Augen geträumt. Sie hatte Jandor gesehen, und sie sah sich selbst, vor einer Höhle sitzend. Jandor trat zu ihr und nannte sie Tanita. Und mit einem Mal wusste sie um die Bedeutung ihrer Träume, die sie seit ihrer Kindheit heimsuchten. Wie viele ihres Volkes glaubte sie an Seelenwanderung, und nun wusste sie, dass sie schon einmal gelebt hatte, als Gefährtin eines Mannes namens Jandor. Wie aber war es möglich, dass sie sich wiedertrafen? War auch er wiedergeboren worden? Hatten die Schicksalsgötter sie erneut zusammengeführt? Was aber hatten dann die tausend Jahre zu bedeuten? Als der Schwindel wich, streckte sie ihre Hände nach Jandor aus.


    Ich wollte zu ihr laufen, sie in meine Arme schließen. Wie war es möglich, dass ich sie hier wiederfand, lebend, gerade hier? Damals war sie gestorben, ich selbst hatte sie begraben. So lange Zeit hatte ich um sie getrauert und sie nie vergessen können. Nicht in meinen kühnsten Träumen jedoch hätte ich erwartet, sie eines Tages wiederzufinden. Es war ein Wunder! Mein Blick versank in ihren Augen, und ich drängte zu ihr …


    »Tanita! Jetzt wird mir so einiges klar!« Akira vertrat mir wiederum den Weg. Schweigend hatte sie mich und das Mädchen beobachtet, und ich war mir sicher, dass sie auch an unseren Träumen teilgenommen hatte. »Nun weiß ich, warum ich ausgerechnet dich erwählte. Ich kannte dich, ohne mich jedoch zu erinnern.« Nachdenklich sah sie vor sich hin.


    Fragend sah Tanita zu mir herüber. »Soll das heißen, dass wir … dass wir uns damals ebenfalls kannten?« Fassungslosigkeit zeichnete sich auf ihrem jungen Gesicht ab.


    Wie eine Schlange fuhr Akira zu ihr herum. Sie lachte, aber es war kein freudiges Lachen. »Ob wir uns kannten? Natürlich kannten wir uns. Du hattest den Mann bekommen, den ich immer wollte. So blieb mir nichts anderes übrig, als Kurak zu heiraten. Kurak, der …« Gerade noch rechtzeitig verstummte sie. Bitter fuhr sie fort: »Es war kein schönes Leben damals, weißt du. Jeder einzelne Tag war ein Kampf ums Überleben. Nie wusste man, ob man den nächsten Winter überleben würde. Und als mein Gefährte begann sich zu verändern, da … Nun, es ist vorbei!« Entschlossen reckte sie ihr Kinn in die Höhe.


    Zaghaft fragte Tanita: »Was geschah damals? Ich meine,


    wenn du mein Gefährte warst, Jandor, hatten wir dann eine lange, glückliche Zeit miteinander? Hatten wir Kinder?« Als wäre dies das Stichwort gewesen, durchfuhr sie eine erneute Wehe, stärker als die vorangegangenen, und sie krümmte sich zusammen und atmete tief ein und aus.


    Ich zögerte, ihr die Wahrheit zu sagen. Sicher war dies nicht der richtige Moment dafür. So versuchte ich, sie abzulenken. »Die Geburt schreitet voran, Tanita. Konzentriere dich erst einmal darauf, dein Kind zur Welt zu bringen. Später können wir immer noch reden.« Angstvoll hielt ich inne. Stimmte das auch? Oder würde sich ihr Schicksal wiederholen? Würde sie auch diese Geburt nicht überleben? Hatten mich die Götter oder ihr Ruf nur deshalb gerade in diesem Moment zu ihr geführt, dass ich ihr noch einmal beim Sterben zusehen musste? Welcher Gott, welches Schicksal konnte so grausam sein?


    Tanita hatte mich genau beobachtet und in meinem Gesicht gelesen. Ängstlich fragte sie: »Jandor! Was geschah damals? Bitte sag es mir! Ich muss es wissen!« Flehend sah sie mich an.


    Ganz tief holte ich Luft, ohne zu wissen, was ich antworten sollte.


    Akira nahm mir die Entscheidung ab. »Schluss nun damit!«, befahl sie. »Die Plauderei ist zu Ende. Ich rufe die Ärzte und Hebammen zurück, und dann eile dich, mein Kind zur Welt zu bringen! Ich will es sehen, und zwar schnell!« Mit wehendem Gewand verschwand sie aus der Tür.


    »Ihr Kind? Was meint sie damit?« Verwirrt sah ich Tanita an.


    Aber auch diese kam nicht mehr zum Antworten, denn ein ganzer Schwall Mediziner und Geburtshelfer drängten in den kleinen Raum hinein und mich gleichzeitig hinaus. Der plötzliche Duft so vieler lebendiger Menschen, so viel strömenden Blutes erinnerte mich an den großen Durst, den ich seit meiner schnellen Reise hierher verspürte, und so ergriff ich rasch einen älteren Arzt und beinahe im gleichen Augenblick eine junge Helferin und stillte meinen Durst an ihnen. Während Tanitas Geburtsschreie immer lauter wurden, wanderte ich unruhig im Nebenraum auf und ab, und all die schrecklichen Augenblicke aus uralten Zeiten erwachten vor meinem inneren Auge zu neuem Leben.


    Es war der Moment, in dem sich ihr Kind durch den Geburtskanal zwängte, in dem sie sich fühlte, als würde sie entzweigerissen, als sie sich erinnerte. Der Schmerz war so stark, dass sie anfangs nichts anderes wahrnahm als nur ihn und ihre durchdringenden Schreie. Dann war da noch etwas anderes. Der berauschende Duft des kräuterdurchwirkten Rauches betäubte ihre Sinne, und durch den blutroten Schmerz hindurch entstanden Bilder. Wieder lag sie auf einem Lager, und wieder schrie sie ihre Geburtsschmerzen hinaus. Erst glaubte sie, sich selbst hier und jetzt zu beobachten, aber dann war etwas anders. Es war Nacht, und sie war allein. Alle außer ihr schliefen. Außer ihr und … diesem Wesen, das dort in der Finsternis herumschlich. Vor Angst stockte ihr Herzschlag, und sie hielt den Atem an. Ein Mann trat zu ihr, und sie erkannte ihn. Es war Kurak. Ja, Akiras Gefährte! Mit einem Schlag fiel ihr alles wieder ein. Seine Augen leuchteten ganz sonderbar, und sie war starr vor Angst und Entsetzen. Dann sprach er zu ihr, und eine seltsame Ruhe legte sich über sie. Sie spürte seinen Biss in ihren Arm und wunderte sich, wieso er das tat, machte aber keinen Versuch, sich zu wehren. Sie spürte, wie sie schwächer wurde, und sie fühlte den Herzschlag ihres ungeborenen Kindes stocken; sie wusste, es starb in ihr. Dann war Kurak fort, und sie schlief ein.


    Im Moment der größten Anstrengung, als der Kopf des Kindes austrat und sie mit aller Kraft presste, erinnerte sie sich an Jandor. Er stand bei ihrem Lager und hielt ihre Hand. Sie fühlte ihre Lebenskraft verwehen, und sie wollte ihm etwas sagen, aber ihre Kraft reichte nicht mehr aus. Der Druck seiner Hand war das Letzte, was sie fühlte, bevor sie zu den Sternen ging, für immer.


    »Nein, nicht für immer!«, murmelte sie, als sie mit allerletzter Anstrengung ihr Kind endgültig aus sich heraus schob.


    Die Hebamme sah sie erstaunt an und schüttelte den Kopf. Mit diesem Mädchen stimmte ganz eindeutig etwas nicht. Das verwunderte sie allerdings nicht weiter. Jeder würde in diesem sonderbaren Palast irr werden, müsste er längere Zeit hier leben. Sie nahm das Kind bei den Füßen und gab ihm einen Klaps auf den nackten Po. Im gleichen Moment begann es zu schreien, und sie lächelte, vor allem, weil sie wusste, dass sie in Kürze diesen Ort verlassen konnte.


    Erleichtert lächelte ich, als ich das Schreien des Babys hörte. Es lebte! Und ich fühlte, dass auch Tanita lebte. Es hatte sich nicht wiederholt! Als ich das Geburtszimmer betrat, fiel mein erster Blick auf Akira. Sie stand neben dem Geburtslager und hielt den Säugling im Arm. Zärtlich betrachtete sie ihn, und erstaunt hielt ich inne. Wahre Liebe und warme, innige Zuneigung sprachen aus ihren bisher so kühlen, grünen Augen. Hatte ich sie unterschätzt, was ihre Fähigkeit, Gefühle zu entwickeln, betraf? Mir fiel wieder ein, dass sie behauptet hatte, dies sei ihr Kind, nicht das Tanitas. Ich brauchte wohl nicht weiter nachzufragen, was das zu bedeuten hatte. Anscheinend hatte sie ihren Wunsch nach einem Kind immer noch nicht aufgegeben.


    Was sollte ich jetzt tun? Tanita hatte dieses Kind zur Welt gebracht, es gehörte ihr. Aber natürlich würde Akira das ganz anders sehen. Sicher würde sie Tanita nicht einfach mit dem Baby gehen lassen, nur weil ich jetzt hier war. Bevor ich mir aber weitere Gedanken machte, trat ich zu Tanita, die, von den Ärzten umsorgt, auf dem Lager saß und sehnsüchtig ihr Baby anschaute. Nun jedoch wanderte ihr Blick zu mir.


    »Sie wird es mir nicht lassen.« Erstaunlich ruhig sprach sie diesen für eine Mutter doch so grausamen Satz aus.


    Spätestens in diesem Moment waren meine Beschützerinstinkte endgültig erwacht. »Natürlich wird sie es dir geben. Es wird ihr gar nichts anderes übrig bleiben.« Mit zornblitzenden Augen blickte ich auf Tanita herab, die sich matt und mit über dem Leib verschränkten Händen auf ihr Lager zurücksinken ließ. Es war, als lägen nicht Tausende von Jahren zwischen unserem letzten Beisammensein und diesem Augenblick. Es schien mir, als wäre es gerade erst geschehen. Ich würde sie hier herausholen! Wir würden gemeinsam fortgehen und zusammen leben, unsere damals versäumte Zeit nachholen. Sie … Nein! Es ging ja nicht. Sie war ein Mensch, nur ein sterblicher, schwacher Mensch. Ich war ein Vampir. Der erste Vampir, stark und unsterblich.


    »Du kannst sie verwandeln!« Unvermittelt stand Akira mit dem Baby auf dem Arm neben mir und sprach mit gurrender Stimme. »Auch mich hast du damals verwandelt, und denk nur an unsere wunderschöne gemeinsame Zeit.«


    Ganz deutlich spürte sie mein Zögern und bohrte mit ihren folgenden Worten weiter in der schwelenden Wunde in meinem Inneren.


    »Ihr Kind bleibt hier, es gehört mir. Ihr beide aber könnt gehen, wohin ihr wollt. Du kannst sie verwandeln, und vielleicht wird sie ja gar nicht schwermütig, so wie ich, weil sie ihr Kind verloren hat. Vielleicht macht so etwas manchen Frauen nichts aus. Aber sie scheint sehr sensibel zu sein. Wer weiß, vielleicht wird sie auch eines Tages meine Gefährtin und wir ziehen zusammen los, um Kinder zu rauben. Was für eine erregende Vorstellung!«


    Immer noch konnte ich kein Wort herausbringen. Ich konnte Tanita nicht verwandeln. Ich würde es nicht fertigbringen, sie zu töten. Ich hatte sie gerade wiedergefunden, wie konnte ich sie da töten!?


    Natürlich hatte Akira meine Gedanken gelesen. »Ach, das ist es, woher du Angst hast. Mach dir keine Sorgen! Ich würde das mit Freude für dich erledigen. Wir sind alte Freunde, nicht wahr? Da tut man sich doch gern einmal einen Gefallen.« Ihr Lachen klang kalt wie ein Gletscherbach und blieb wie scharfe Eiskristalle in der Luft hängen.


    Ich starrte ihr wortlos hinterher, als sie mit dem Kind im Arm den Raum verließ.


    Tagelang war Tanita zu schwach, um aufzustehen und ihr Lager zu verlassen. Die Hebammen hatten ihr strikte Bettruhe verordnet.


    Akira brachte den Säugling regelmäßig zu ihr, damit sie ihn säugte. In Tanita schienen zwiespältige Gefühle miteinander zu kämpfen. Da war einerseits die Mutterliebe zu ihrem Kind. Sie sprach deutlich aus ihren Augen, wenn das Baby an ihrer Brust saugte, und ich konnte ihre Zärtlichkeit dem winzigen Wesen gegenüber beinahe greifen. Andererseits spürte ich, wie sie mit aller Kraft versuchte, eine Distanz zu ihrem Kind aufzubauen. Es gehörte Akira, und es war klar, dass sie es nicht allzu lange würde behalten können.


    Weder Tanita noch ich waren in der Lage, über unsere Gefühle zu sprechen. Tanita war zwischen der Liebe zu ihrem Kind und ihrem Wunsch, hier so schnell wie möglich fortzukommen, hin und her gerissen. Und mir ging es ganz ähnlich, denn ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich tun sollte, wenn wir von hier verschwanden. Sollte ich sie menschlich lassen? Dann würde ich sie nur allzu bald wieder verlieren. Was aber, wenn ich sie verwandelte? Würde sie dann eine zweite Akira werden? Deren Worte hatten starke Zweifel in mir gesät.


    Nach drei Wochen war Tanita stark genug, um endlich aufstehen zu können. Wir machten Spaziergänge in dem wunderschönen Garten und bewunderten die Farbenpracht der Schmetterlinge und Falter, die zwischen den üppigen Blüten herumgaukelten. Hier ließ es sich in der Tat sehr gut leben. Beide vermieden wir jedoch weiterhin, über das zu sprechen, was uns fast pausenlos beschäftigte. Diese Zeit hier war wie ein Schwebezustand. Jedoch konnte man nicht allzu lange schweben. Nur zu bald würde man zu Boden stürzen, und passte man nicht auf, konnte man schwer zu Schaden kommen. Trotzdem hielten wir beide in stiller Übereinkunft an unserem Schweigen fest. Dann jedoch wurde uns die Entscheidung abgenommen.


    Es war bei einem unserer Spaziergänge. Staunend hatten wir uns über eine sonnengelbe Blume gebeugt, die betörend duftete, um an ihr zu riechen. Plötzlich fiel ein Schatten über die Blüte, und sie erschien mit einem Mal schwarz und bedrohlich. Alarmiert blickte ich auf.


    Ich sah mich einem Mann gegenüber, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Selbst für mich sah er wunderschön aus. Sein Haar leuchtete in der hellen Sonne so schwarz wie Tanitas und fiel schwer über seine Schultern, und auch seine Augen waren schwarz. Etwas Dunkles ging von ihm aus, und ein Unbehagen überkam mich. Ehe ich aber weiter zum Nachdenken kam, verzogen sich die vollen Lippen des Fremden zu einem Lächeln und entblößten Zähne, die so weiß leuchteten, dass es mich beinah blendete.


    »Wunderschön, nicht wahr? Sie kommt aus einem fernen Land weit im Süden. Unsere Königin liebt die Blumen und lässt sie aus aller Welt herbeischaffen. Kein Garten könnte sich mit ihrem messen.«


    In dieser Hinsicht musste ich ihm zustimmen, aber das war auch schon alles, was ich an Zugeständnissen an diesenMann machen würde. Etwas an ihm war … anders. Heimlich sog ich seinen Geruch ein. Nein, er war kein Bluttrinker. Er schien ein Mensch zu sein, und doch … Etwas war anders an ihm. Ich blickte in seine Augen und entdeckte, dass ich nicht bis auf ihren Grund sehen konnte. Sie waren tief und unergründlich wie die Nacht, wie die geheimnisvollen Tiefen des Ozeans. Wer war er?


    Wissend lächelte der Fremde mich an. »Ihr solltet euch auch diese hier ansehen. Ihre Blüten sind rot wie Blut, aber Vorsicht! Sie haben Dornen, und allzu schnell sticht man sich daran.«


    Bei seinen Worten richteten sich meine Nackenhaare auf. Mein Instinkt ließ mich schnell zu Tanita blicken. Sie sah den Mann an wie ein Kaninchen den Wolf. Wie gebannt hing sie an seinen Lippen.


    Schnell trat ich zu ihr und legte ihr beschützend den Arm um die Schultern. »Was hast du?«


    Spürte sie es auch? Es war diese Aura, die den Mann umgab. Sie war geheimnisvoll und düster und zog einen in ihren Bann, ohne dass man es selbst richtig wahrnahm.


    Nun zitterte Tanita in meinem Arm. Aus ihrem Gesicht war jede Farbe gewichen, und blankes Entsetzen stand in ihren Augen. »Er … Er ist es!«


    Sie wiederholte diese Worte wieder und wieder, und schließlich packte ich ihren Arm fester und zwang sie, mir in die Augen zu blicken. »Wer ist er? Was meinst du damit?«


    »Er … Mein Baby …«


    Ungläubig drehte ich mich zu dem Fremden um. Er war verschwunden.


    An diesem Abend erzählte Tanita mir ihre ganze Geschichte. Ich konnte kaum glauben, was ich hörte. Wenn der Mann ein Kind zeugen konnte, musste er menschlich sein. Aber er konnte kein Mensch sein. Sein Bann war so stark, dass selbst ich Schwierigkeiten hatte, ihm zu widerstehen. Wer oder was war er? Was hatte es mit seinen Kräften auf sich?


    Ich beschloss, Tanita ab sofort im Palast zu lassen, um sie nicht in Gefahr zu bringen. Wenn sie schlief, ging ich, so schnell ich konnte, auf die Jagd und kehrte möglichst rasch zu ihr zurück. Anschließend fiel auch ich bis zum Morgengrauen in meinen tiefen Schlaf. Wir mussten so schnell wie möglich eine Lösung finden. Akira hatte das Kind inzwischen jede Nacht bei sich. Es würde beinahe unmöglich sein, im Falle einer Flucht an es heranzukommen und es ihr wegzunehmen. Wollte Tanita entkommen, würde sie es zurücklassen müssen. In den folgenden Tagen versuchte ich alles, ihr zu suggerieren, dass dies unsere einzige Chance war.


    »Er weiß Bescheid.« Lustvoll hielt Zalar Akira seinen Arm hin, damit sie hineinbiss und erneut von ihm trank. Er genoss jedes Mal aufs Neue das herrliche Schwindelgefühl, das ihn dabei überkam.


    Mit blutroten Lippen blickte Akira auf. »Hast du etwas durchblicken lassen?«


    »Nein, das war gar nicht nötig. Er weiß nicht, was ich bin, aber er weiß, dass ich nicht wie andere Menschen bin.«


    »Ja, er konnte schon immer gut Zusammenhänge erkennen.« Akira saugte fester und ergötzte sich an Zalars wohligem Stöhnen.


    »In dieser Nacht ist sie empfängnisbereit. Du wirst zu ihr gehen, wenn er auf der Jagd ist, und wirst erneut deinen Samen in sie pflanzen. Ich will wissen, wie er reagiert, wenn er davon erfährt.« Akira lächelte kalt.


    Von plötzlicher Angst erfüllt, wandte Zalar ein: »Er wird mich auf der Stelle töten! Er ist um Welten stärker als ich. Immerhin bin ich nur ein Mensch, er jedoch …«


    »Na na na!« Beschwichtigend tätschelte Akira seine glatte Wange. Er schabte sich jeden Tag mit einem scharfen Messer seine Bartstoppeln ab, sodass seine Haut glatt wie die einer Frau war. Das war einer der Gründe, weshalb Akira ihn bevorzugte. Sie dachte an Jandors raue, kratzige Küsse und daran, wie sein Bart in ihrer Nase kitzelte. Sie würde es zur Pflicht für all ihre Liebhaber machen, ihr Gesicht frei von jeglichem Bartwuchs zu halten.


    Nun schaute sie tief in seine nachtschwarzen Augen, und seine Angst schwand wie Nebel im Sonnenlicht. »Er wird dir nichts tun können. Und weißt du auch, warum?«


    Mechanisch schüttelte er den Kopf. »Nein.« Das Wort schien ihm von weit her zu kommen.


    »Ich werde dich zu einem der Unseren machen. Niemand wird dir mehr etwas antun können.« Nun, da sie diesen schon lange in ihr schwelenden Gedanken ausgesprochen hatte, erschien ihr die Vorstellung noch weit verlockender zu sein, als sie bisher angenommen hatte.


    Ungläubig blickte er auf. »Herrin! Wer bin ich, dass Ihr mich für dieses Vorrecht auserkoren habt?« Er begann vor Erregung zu zittern. Niemals hätte er gewagt zu glauben, dass dieser Augenblick einmal eintreten würde.


    Erneut sah Akira in seine Augen. »Du weißt gar nicht, wiestark zu bist. Du hast Kräfte in dir, von denen du noch nicht einmal etwas geahnt hast. Ich werde sie alle wachrufen.«


    Wie betäubt starrte er vor sich hin. Er würde werden wie sie! Ganz langsam breitete sich ein Lächeln über sein Gesicht aus.


    Akira bemerkte es und sagte nichts weiter. Nur für sich dachte sie, dass kaum jemand ihr so ergeben war wie er. Das war ihr Hauptgrund, sich ausgerechnet für ihn zu entscheiden. Er liebte sie buchstäblich bis in den Tod.


    Tanita schlief unruhig in dieser Nacht. Schweißgebadet warf sie sich auf ihrem Lager hin und her. Undeutliche Träume suchten sie heim, deren Bilder sie nicht erkennen konnte. Ganz deutlich aber fühlte sie das Unheil darin. Als sie einmal kurz erwachte, rief sie: »Jandor!« Mit schreckgeweiteten Augen blickte sie sich angsterfüllt in dem kleinen, nur von einer Öllampe schwach erleuchteten Raum um. Jandor war nicht hier. Es war niemand zu sehen. Und doch konnte sie die Gefahr regelrecht riechen. Sie legte sich wie ein Bleigewicht auf ihr wild pochendes Herz.


    Ängstlich legte sie sich zurück auf ihr Lager und versuchte, sich einzureden, dass sie nur schlecht geträumt hatte. Was sollte ihr geschehen? Sie hatte das Kind der Königin zur Welt gebracht. Sie hatte ihre Pflicht erfüllt. Sich selbst gut zuredend schloss sie die Augen und schlief schließlich wieder ein.


    Sie bemerkte nicht das plötzliche Flackern der Öllampe. Auch spürte sie nicht den schwachen Luftzug, der durch die Kammer wehte. Sie fühlte erst wieder die kräftige Hand auf ihrem Mund und riss die Augen auf. Sie starrte auf die im schwachen Licht nur undeutlich erkennbare Gestalt, die sich über sie gebeugt hatte. Dann jedoch leuchteten für einen kurzen Moment die Augen ihres Angreifers auf. Sie waren gelb. Da wusste sie Bescheid und begann zu schreien. Aber kein Laut drang unter der unerbittlichen Hand hervor, die sich immer noch auf ihren Mund presste. Sie wusste, sie hatte verloren.


    Zalar lachte. Er fühlte sich jetzt schon unbesiegbar. Nur noch diese kleine Aufgabe lag zwischen ihm und der großen Unendlichkeit. Er würde gemeinsam mit seiner Königin über dieses Land herrschen, bis in alle Ewigkeit, und niemand würde es wagen, sich gegen sie aufzulehnen. Genüsslich lächelte er. »Ah, ich sehe, du erinnerst dich noch an mich. Keine Frau, die ich hatte, kann mich jemals vergessen!«


    Mit einem Mal lag Tanita still und blickte den Mann so hasserfüllt an, dass er ein wenig zurückzuckte.


    Sehr schnell jedoch war der Schreckmoment vorbei. »Ich werde meine Hand wohl noch eine Weile da liegen lassen, wo sie ist. Hier kann dich sowieso niemand hören, auch wenn du noch so schreist, aber diese Qualen will ich meinen Ohren nicht zumuten. Sie werden noch sehr lange gut hören müssen.« Siegesgewiss und in Gedanken schon bei seiner Belohnung lachte er erneut.


    In Tanita überschlugen sich die Gedanken. Was Zalar vorhatte, stand außer Frage. Nur wieso sollte sie erneut ein Kind empfangen? War ihr erst wenige Wochen altes Kind bereits tot? Hatte die Königin es umgebracht? Sie hatte es Tanita seit Tagen nicht mehr sehen lassen. Die junge Frau wusste, dass sie körperlich keine Chance hatte, sich gegen den Mann zu wehren. Also begann sie erneut, in ihrem Inneren nach Jandor zu rufen, laut und von Panik erfüllt.


    Ich streifte um die weiß getünchten Häuser der nächtlichen Stadt auf der Suche nach einem Menschen, der sich in der Finsternis noch herauswagte. Die Nacht war für die Menschen schon immer ein Mysterium gewesen, eine Zeit, in der sich Kobolde, Gnome und Dämonen herumtrieben und achtbare Menschen sich in ihren Häusern und zuvor ihren Zelten und Höhlen versteckt hielten. Wer weiß, vielleicht hatten ihre Instinkte sie schon seit Urzeiten vor Wesen wie mir gewarnt. So musste es sein, denn irgendwelchen geisterhaften Wesen oder seltsamen, monströsen Kreaturen war ich noch niemals begegnet.


    Ich hatte mich bereits an einem Mann gestärkt, der zu dieser späten Stunde durch die Straßen schlich. Seine Gedanken verrieten mir, dass er immer noch von der jungen Frau träumte, die er soeben besucht hatte, und dass er Angst hatte, seine Frau könnte ihm auf die Schliche kommen. Er war noch so aufgewühlt, dass sein Blut nun besonders wild durch meine Adern rauschte.


    Urplötzlich traf mich der Ruf wie ein Schlag auf den Kopf: »Jandor! Jandor, du musst schnell kommen! Rette mich! Schnell!« Benommen blieb ich stehen. Konnte das sein? Drohte Tanita erneut Böses von Akiras Seite? War etwas mit dem Kind? Ich begann zu rennen, so schnell, dass Menschen, die sich vielleicht noch in den Straßen aufhalten mochten, lediglich einen Windhauch spürten und sich erschauernd fragen würden, welcher Geist an ihnen vorbeigehuscht sei.


    Genüsslich schob Zalar Tanitas Kleid über ihre Schenkel nach oben bis zu ihrem Bauch hinauf. Aufgaben wie diese liebte er ganz besonders. Mit seiner freien Hand zeichnete er die Linien ihrer glatten Schenkel nach, und als er die Stelle erreichte, an der sie in einem schwarzen Dreieck zusammenliefen, ließ er seine Finger die Öffnung erkunden und stöhnte wohlig auf, als er deren Hitze spürte.


    Tanita erstarrte vor Angst. Auch wenn sie wusste, was auf sie zukam, war sie doch nicht gewappnet gegen diese Berührung. Zu ihrer Angst gesellte sich Zorn. Wie konnte er es wagen, sie dort … »Jandor!«, schrie sie in seine Hand auf ihrem Mund hinein.


    Zalar grinste. »Was willst du mir sagen? Das magst du, nicht wahr? Ihr sträubt euch immer, obwohl ihr es genießt. Wie hinterhältig ihr Frauen doch seid! Ich nehme meine Hand jetzt weg. Schrei ruhig, es ist sowieso bald vorbei.« Er nahm seine Hand von ihrem Mund und erwartete ihren Schrei, aber der kam nicht. Zufrieden nestelte er an seinem Gewand und entblößte sich. Was für ein Anblick bot sich ihm, als er ihre Schenkel spreizte und sie wehrlos vor ihm lag! Er konnte einfach nicht genug davon bekommen. Genüsslich senkte er sich auf sie hinab und drang in sie ein, in ihre wohlige Hitze. Seufzend begann er sich zu bewegen und wusste, dass es nicht lange dauern würde. Das neue Kind der Königin würde in wenigen Augenblicken sein Leben beginnen.


    Tanita biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. Wennsie seinem Körper schon nicht entkommen konnte, wollte sie wenigstens nichts davon sehen. Erneut schrie sie in aller Stille nach Jandor.


    Die Nacht flog an mir vorbei, Häuser, Palmen, nur dunkle Schemen in der Finsternis. Schon erkannte ich Akiras Palast vor mir, roch den schweren Duft der Blumen, der immer noch in der Nachtluft hing. Wie ein Blitz jagte ich durch den Eingang hinein. Als ich das langgezogene, wollüstige Stöhnen eines Mannes hörte, wusste ich, dass ich zu spät gekommen war. Auf dem Weg durch die unzähligen schmalen Gänge und um dunkle Ecken herum spürte ich, dass ich gerade an ihm vorbeigeflogen war. Nun, um ihn würde ich mich später kümmern. Erst musste ich nach Tanita sehen.


    Sie erwartete mich auf ihrem Lager sitzend, das hüftlange Haar zerzaust, ihr Laken bis über die Brust hochgezogen, und mit weit aufgerissenen Augen. Als sie mich sah, begann sie hemmungslos zu weinen.


    Ich trat zu ihr und nahm sie in meine Arme. »Es tut mir so leid! Ich bin zu spät gekommen.« Ich hatte keine Ahnung, wie ich sie trösten konnte. Stattdessen brach der Gedanke an Rache durch. »War es der Mann aus dem Garten?«


    Immer noch schluchzend nickte sie. »Du … Du kannst nichts dafür. Es ging … alles so schnell.« Von Weinkrämpfen geschüttelt, zuckten ihre Schultern.


    Ich schwor mir, so etwas niemals wieder zuzulassen. Ab sofort würde ich ständig auf sie aufpassen, in jeder einzelnen Sekunde. »Ich werde ihn töten! Das verspreche ich dir!«


    In diesem Augenblick durchzuckte mich das Gefühl großer Gefahr. Wie dumm ich doch war! Ich hatte schon wieder einen Fehler begangen!


    »Komm her zu mir!« Gebieterisch und lockend zugleich rief Akira ihren Gehilfen zu sich. »Wie ich sehe, hast du deinen Auftrag erfolgreich ausgeführt.«


    Zu einer Antwort war Zalar nicht in der Lage. Vor Aufregung zitternd, ging er langsam seiner Königin entgegen. Wie würde es geschehen? Was für ein Gefühl mochte es sein?


    Verführerisch lächelte Akira ihren Lieblingsdiener an. Er hatte seine Sache wahrlich gut gemacht, und sie freute sich schon auf Jandors Reaktion darauf. Er würde toben vor Wut! Aber was konnte er schon dagegen tun? Gegen diese Sache war er machtlos. Sie hatte wieder einmal gewonnen. Abrupt brach ihr Lächeln ab, und barsch gebot sie Zalar, sich zu eilen. Jandor würde nicht lange auf sich warten lassen. Sie spürte, dass er sich jeden Augenblick auf die Suche nach Zalar machen würde. Nun, diese Angelegenheit wäre nicht so einfach erledigt, wie er sich das dachte.


    »Rasch! Komm her!«


    Mit vor Aufregung gerötetem Gesicht und immer noch zitternd, trat Zalar vor sie hin. Er brachte immer noch kein Wort heraus und spürte, wie seine Zähne klapperten.


    »Bist du bereit?«, fragte Akira.


    »J… j… ja!«, stammelte er. Die Angst ließ seinen Magen zusammenkrampfen, und er fürchtete, sich erbrechen zu müssen.


    Soweit ließ Akira es jedoch nicht kommen. Unvermittelt sprang sie ihn an und hieb ihre messerscharfen Zähne in seine Halsschlagader. Oh, wie köstlich sein Blut in sie hineinströmte! Dies war anders als die kleinen Naschereien aus seinem Handgelenk. Sie spürte das altvertraute Gefühl der Gier und der Maßlosigkeit und wusste, dass sie nicht eher würde aufhören können, bevor er tot war. Nun, heute jedoch war dies ja auch Sinn der Sache. Kurz bevor sein Herz seinen schwachen letzten Schlag tat, hörte sie auf zu saugen. Sie sah ihn an, spürte sein Herz zum letzten Mal flattern, und auch seine Lider zuckten ein letztes Mal. Dann war er tot.


    »Beeile dich!«, drängte ihre innere Stimme. Sie fühlte, dass Jandor sie in wenigen Augenblicken würde gefunden haben.


    Rasch biss sie in ihr Handgelenk und sah ihr eigenes Blut dunkel hervorsprudeln. Sie zog Zalars Kopf zu sich heran, öffnete seinen Mund und ließ ihr Blut in ihn hineinlaufen. Ungeduldig wartete sie. Jeden Augenblick würde Jandor die Tür aufreißen! Sie starrte in Zalars Gesicht. War es misslungen? Gehörte ihr Liebhaber zu jenen, bei denen es nicht funktionierte? Sie hörte Jandor auf der anderen Seite der Tür, hörte, wie er nach dem Türknauf griff …


    Zalar hustete. Atemlos sah sie in sein Gesicht hinab. Er schlug die Augen auf und lächelte sie an. Weiß blitzten seine Eckzähne auf.


    Akira lächelte. »Nun, Jandor, kannst du kommen!«


    Ich wusste es, bevor ich die Tür öffnete. Schon wieder war ich zu spät gekommen. Trotzdem ging ich hinein in Akiras Gemächer.


    Zalar stand neben ihr, und beide sahen mir stolz und siegesgewiss entgegen.


    »Jandor! Wie schön!« Formvollendet lud Akira mich ein, näher zu treten.


    Ihr neues Geschöpf nicht aus den Augen lassend, sagte ich: »Wie ich sehe, hast du dir ein neues Haustier zugelegt.«


    Zalar entblößte seine Zähne wie ein Wolf und knurrte, und unvermittelt fiel mir meine Wölfin ein. Wo mochte sie stecken? Lebte sie überhaupt noch?


    Mit heimlicher Genugtuung beobachtete ich, wie Akira ihre Hand beschwichtigend auf Zalars Arm legte. Ob er überhaupt ahnte, auf was er sich da eingelassen hatte? Ich beneidete ihn nicht um sein unendliches Leben an ihrer Seite. Aber nein– sein Leben würde nicht unendlich sein. Dafür würde ich sorgen.


    Zalar spürte meinen Hass und knurrte immer noch, die Lefzen hochgezogen.


    »Darf ich euch bekannt machen? Jandor, das ist Zalar. Zalar– Jandor.« Mit ironischem Lächeln stellte Akira uns einander vor, und selten war mir eine Situation derart skurril vorgekommen.


    »Danke! Wir kennen uns bereits!«, erwiderte ich eisig.


    »So? Na dann …« Akira wandte sich an ihren neuen Haushund. »Zalar, Jandor ist ein alter Freund von mir. Versucht doch, gut miteinander auszukommen.«


    Und dieser Hund fraß seiner Herrin wahrhaftig aus der Hand. Unvermittelt wandelte sich das böse knurrende Etwas in einen charmant lächelnden Mann, und ich verstand, was Akira an ihm fand. Auf eine Frau musste er unwiderstehlich wirken. Sah er vorher schon sehr gut aus, so war er nach seiner Verwandlung beinahe unwirklich schön. Und ich wusste, dass ich ihn bei aller Schönheit nicht unterschätzen durfte.


    Wir maßen uns mit Blicken, schätzten unsere Kräfte. Es hatte natürlich keinen Sinn, ihn gleich hier und jetzt anzugreifen. Gegen zwei Gegner gleichzeitig hätte nicht einmal ich eine Chance. Ich würde abwarten müssen. Eines Tages kam meine Gelegenheit zur Rache, das wusste ich.


    Und ich wusste, dass Zalar es wusste. Lauernd beobachtete er mich, und ich las in ihm, dass auch er am liebsten sofort auf mich losgehen würde. Nur Akiras unerbittlicher Wille hielt ihn zurück.


    Die Zeiten des unbeschwerten Herumstreifens auf der Erde hatten für mich ein Ende. Von nun an würde ich ständig achtsam sein müssen. In diesem Moment schwor ich mir, dass diese Zeiten nicht allzu lange dauern würden, dafür würde ich sorgen. Aber in diesem Zusammenhang kam mir ein weiterer wichtiger Gedanke. Es war nicht mehr gut, wenn ein Vampir allein lebte. Wer konnte schon sagen, wie viele von uns schon unter den Menschen wandelten? Und so, wie es überall auf der Welt Freunde gibt, gibt es auch überall Feinde. Man konnte meist gar nichts dagegen tun.


    Auch die Menschen konnten irgendwann eine Gefahr darstellen. Bisher hatte ich sie lediglich als schwache Geschöpfe gesehen, mit einem Leben so zerbrechlich wie eine zarte Blüte, ein trockener Zweig oder die dünne Eisschicht nach einer Nacht leichten Frostes. Einige von ihnen wurden zu Freunden, aber wie wenige waren das im Vergleich zu den Zigtausenden, die es inzwischen auf der Erde geben mochte? Und unvorsichtige Bluttrinker wie Akira, die ihrer Gier und ihrem Verlangen freien Lauf ließen, ohne auf eine ausreichende Tarnung zu achten, die jegliche Vorsicht außer Acht ließen, konnten nur allzu rasch dafür sorgen, dass die Menschen den Vampiren auf die Schliche kamen und beginnen würden, uns zu jagen.


    Für mich ging hier, in Akiras Palast am Rande des Nils, eine Epoche zu Ende.
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    Tanita erwartete mich in Tränen aufgelöst. Ich brachte es nicht über mich, ihr sofort offen und schonungslos die ganze Wahrheit über die Bluttrinker zu erzählen, die sie mit Sicherheit schockiert und überfordert hätte, und so beließ ich es vorerst bei der knappen Mitteilung, dass wir auf der Stelle hier verschwinden mussten.


    »Und mein Baby?«


    Vor der Frage hatte ich mich gefürchtet. Ich holte tief Luft. »Wir werden es hier lassen müssen. Es ist unmöglich, an es heranzukommen, es ist in Akiras Gemächern. Nebenbei ist deine Milch beinahe versiegt.«


    Ungläubig sah sie mich an. »Woher weißt du das?«


    Dass ich nie meinen Mund halten konnte! Ich hatte es einfach gewusst. Natürlich konnte ich ihr das nicht sagen, und so erklärte ich: »Du hast es seit Tagen nicht mehr gestillt, Akira lässt es von der Amme säugen. Da ist es nur natürlich, dass dein Milchfluss nachlässt.«


    Sie ließ den Kopf hängen. »Du hast recht. Sie ist beinahe versiegt, ich könnte mein Kind nicht mehr ernähren.« Dann fuhr sie auf. »Aber trotzdem kann ich es doch nicht hier lassen, bei dieser … unmenschlichen Frau!«


    Wie recht sie doch mit diesem Ausdruck hatte! »Es bleibt uns nichts anderes übrig. Ich sagte ja schon, dass sie es bewachen lässt. Wenn du jetzt versuchst, es zu holen, behält sie dich auch hier, tötet dich wahrscheinlich. Wenn du leben willst, müssen wir sofort von hier verschwinden.«


    Ich lauschte, aber vorerst war von einer unmittelbaren Gefahr nichts zu hören. Akira und Zalar feierten ihren Sieg.


    Erstaunlich schnell lenkte Tanita ein. »So sei es«, sagte sie sanft. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, erhob sich, griff nach meiner Hand und fragte: »Gehen wir?«


    Sanft sagte ich: »Es geht deinem Baby hier gut. Sie hat es sich so gewünscht, sie wird gut für es sorgen.«


    Mit schon wieder feuchten Augen lächelte sie mich an und nickte. »Gehen wir!«


    Wir gingen nicht, wir flogen. Ich befahl Tanita, sich an mir festzuklammern, und dann rauschten wir durch die unendlichen Gänge des Palastes hindurch, aus dem torförmigen Ausgang hinaus, ließen den duftenden Garten hinter uns und jagten hinaus in die Wüste.


    Noch lag die Nacht über den unendlichen Gebirgen aus Sand und Geröll, aber im Osten zeichnete sich am Horizont bereits ein erstes, schwaches Licht ab. Erschöpft ließ Tanita meinen Nacken los, den sie die ganze Zeit über fest umklammert gehalten hatte, und ließ sich in den Sand sinken. Ich setzte mich zu ihr. Wieder einmal war ich überwältigt von der wunderbaren Unendlichkeit des Sternenhimmels über uns. Er schien so nah, dass ich meinte, danach greifen zu können. Nicht zum ersten Mal spürte ich eine sonderbare Verbundenheit mit den leuchtenden Punkten am Himmel. Lag dort unser Ursprung? Kamen wir einst von dort oben auf die Erde hinab?


    Dann spürte ich Tanitas Blicke auf mir. Forschend sah sie mich an. »Wie … Wie hast du das gemacht?« Nicht nur Neugier las ich in ihren Augen, sondern auch– Angst. Bei der großen Erdmutter, Angst war das Letzte, das sie haben sollte!


    So legte ich behutsam meinen Arm um ihre Schultern. Kaum merklich zuckte sie zurück, wehrte sich aber nicht weiter, und ich ließ meinen Arm, wo er war und spürte bald, wie sie sich wieder entspannte. »Vertraust du mir?«, fragte ich.


    Mit großen Augen blickte sie mich an. »Natürlich! Aber dieser … dieser Flug … So etwas können Menschen doch gar nicht.« In ihrem Blick stand nun keine Angst mehr, aber doch noch eine Art Misstrauen. Das konnte ich ihr natürlich nicht verdenken.


    »Tanita, was ich dir jetzt erzähle, wirst du erst einmal nicht glauben können. Aber bitte versprich mir, dass du nicht schreist und nicht wegrennst, sondern sitzen bleibst und darüber nachdenkst, was du gehört hast. Es ist alles wahr. Du hast soeben selbst erlebt, dass es Dinge gibt, von denen du bisher nichts geahnt oder die du nicht für möglich gehalten hast. Also bitte, bleib ruhig und denk daran, alles ist wahr, so wahrhaftig ich hier neben dir sitze.«


    Ihre Augen waren noch größer geworden, aber sie sagte nichts und nickte nur.


    Ich erzählte ihr alles. Ich begann bei meinen Ursprüngenund endete bei meiner Begegnung mit Zalar, der nun ebenfalls kein Mensch mehr war, und besonders ausführlich erzählte ich ihr von unserem gemeinsamen Leben vor unendlichen Zeiten, als Tiere über die Erde stapften, die es nun seit Urzeiten nicht mehr gab, und als gewaltige Eismassen den Norden der Welt begrenzten. An einigen Stellen meiner Schilderung leuchteten ihre Augen, an anderen zogen sie sich angstvoll zusammen, und als ich endlich endete, war ihr Blick leer. Ich spürte, dass sie all die Dinge, die ich ihr erzählt hatte, nun erst einmal verarbeiten musste.


    Inzwischen stand die Sonne hoch am Himmel. Auch ich war so gefangen in meinen Erinnerungen gewesen, dass ich gar nichts von der Hitze gespürt hatte. Nun glühten mein Kopf und meine Haut regelrecht, ich musste schnellstens aus der Sonne heraus! Rasch hob ich die immer noch schweigende und tief in ihren Gedanken versunkene Tanita auf meine Arme und lief schnell zu einem kleinen Geröllhügel hinüber. Einige der Gesteinsbrocken schichtete ich um, sodass eine kleine, schattige Höhle entstand, in der ich Tanita absetzte. Auch ich ließ mich aufseufzend in den Schatten sinken und wartete darauf, dass das Brennen nachließ. An die Strahlen der Sonne würde ich mich wohl niemals gewöhnen können. Wieder einmal sehnte ich mich nach den kühlen, schattigen Wäldern meiner Heimat. Ja, das war es! Dorthin würde ich mit Tanita gehen. Auch sie selbst stammte ja von dort. Nun ja, jedenfalls die ursprüngliche Tanita, deren Wiedergeburt sie war.


    Nun lag ich mit der Frau, die ich vor so unendlich langer Zeit verloren und nun wie durch ein Wunder wiedergefunden hatte, in einer notdürftigen Unterkunft aus Steinen und wartete auf den Einbruch der Nacht. Tanita sprach immer noch nicht, und in mir erwachte die Sorge, dass all die Dinge, die ich erzählt hatte, sie überfordert haben könnten. Was, wenn sie sich nun vor mir fürchtete? Wenn sie nicht mehr mit mir zusammen sein wollte? Voll Bangen wartete ich. Auf ihre Worte und auf die Zeit der Jagd.


    Sobald die Nacht anbrach, machte ich mich auf den Weg. Tanita erklärte ich, dass ich Wasser und Essen für sie besorgen wolle. Sie musste inzwischen fast am Verdursten sein, beklagte sich aber nicht. Immer noch schweigend saß sie mit dem Rücken an die Felsen gelehnt da. Ich mich zu ihr und strich mit meiner Hand über ihr Haar. Sie blickte auf, als wäre sie aus einem langen Traum erwacht. Zum ersten Mal, seit ich meine Erzählungen beendet hatte, schien sie wieder etwas wahrzunehmen.


    »Hast du mich gehört, Tanita? Ich werde, so schnell es geht, zurück sein. Du bist hier sicher, niemand wird dich hier finden.« Jedenfalls kein Mensch, setzte ich in Gedanken hinzu.


    Mit einer Antwort rechnete ich nach ihrem langen Schweigen nicht, und so schrak ich zusammen, als sie doch sprach. »Ich warte hier auf dich.«


    Ihre Worte beglückten mich, auch wenn sie ohne ein Lächeln gesprochen hatte, und so beugte ich mich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf ihr nachtschwarzes Haar. Wie froh ich war, dass ich in all den Jahrtausenden meines Daseins meine Gier zu zügeln gelernt hatte! Mein Durst brachte mich inzwischen schier um den Verstand und bohrte und stach in mir, und sie duftete so verführerisch und strahlte so viel Leben aus, dass ich in früheren Zeiten für nichts hätte garantieren können. Nun aber stand ich auf und verschwand in der Nacht.


    Vorsichtig betrat ich die Randgebiete der großen Stadt am Nil, und hier herrschte auch zu dieser nächtlichen Stunde noch reges Treiben. Ich bemerkte eine angespannte Stimmung unter den Menschen, irgendetwas schien sich zusammenzubrauen. Neugierig lauschte ich den weiter entfernten, heimlichen Gesprächen und las in den Gedanken der erregten Menschen.


    »… und es ist heute soweit!«


    »Wie viele Männer will er schicken?«


    »Ich habe von zwanzig Dutzend gehört.«


    »So ein Aufwand für diese Pyramide! Und wir Bauern müssen hart arbeiten und ihm auch noch einen Teil unserer Ernte abgeben. Man sollte meinen, das sei ausreichend.«


    »Psst! So etwas darfst du noch nicht einmal denken! Wenn die Obrigkeit davon erfährt, ist es um dich geschehen.«


    »Findest du das etwa gerecht?«


    »Nein! Trotzdem sollte man solche Gedanken ganz tief in sich einschließen. Es ist zu gefährlich!«


    Wovon redeten sie? Neugierig richtete ich meine Ohren auf andere Männer.


    »Hahaha! Ich werde mir in dem ganzen Durcheinander eine ganz Junge, Hübsche aussuchen. Das wird ein Spaß!«


    »Dazu wirst du kaum kommen. Der Befehl des Pharao ist eindeutig: Zustoßen wie ein Kobra und sofort mit der Beute zurückkehren.«


    »Ach, dafür ist doch immer Zeit! Du solltest dir auch etwas Spaß gönnen!«


    Wollten sie jemanden ausrauben? Aber was hatte der Pharao damit zu tun? Er war doch reich genug. Ich beschloss, auf der Lauer zu bleiben und alles genau zu beobachten. Den Mann, der so getönt hatte, dass er sich »eine ganz Junge« aussuchen wollte, tötete ich als Ersten. Er hatte ganz sicher keine Kamelstute gemeint … Meine Gedanken glitten Jahrtausende zurück, und ich sah und hörte wieder die Mörder meines Clans und Entführer der Frauen. Sie hatten genauso gesprochen, und ich verabscheute solche Männer zutiefst.


    Vor Schreck erstarrt, sah sein Kumpan zu, wie ich den toten Körper zu Boden fallen ließ und mich ihm zuwandte. »Bitte, töte mich nicht!« Seine weit aufgerissenen Augen bohrten sich in mein Gewissen, aber ich hatte keine andere Wahl, als ihn zu töten. Er hatte mich beobachtet.


    »Was geschieht heute?«


    »Was?« Die Stimme des Mannes zitterte vor Entsetzen.


    »Nachher soll etwas passieren. Was ist es?«


    »Der Pharao schickt uns in das Dorf südlich an der Biegung des Nil. Er benötigt dringend Arbeiter für sein Bauwerk.«


    »Ihr habt aber vom ›Zustoßen wie eine Kobra‹ geredet und von einem Durcheinander, das entstehen wird. Wieso sollte so etwas bei der Werbung von Arbeitern nötig sein?«


    Der Mann zitterte inzwischen wie Espenlaub und stammelte: »Woher weißt du … Wie kannst du das wissen? Wer bist du?«


    Ich überging seine Frage und starrte ihm durchdringend in die Augen.


    Mit sich überschlagender Stimme kreischte der Mann: »Ich darf nichts sagen! Hil …!«


    Mein Biss tötete ihn auf der Stelle. Ich bemerkte, wie sich mehrere Blicke in der Dunkelheit in meine Richtung wandten, aber glücklicherweise sind die Augen der Menschen in der Nacht sehr schwach, und niemand erkannte mich. Ich trank das Blut des Mannes, um möglichst viel Kraft in mir zu haben. Dann sprang ich hinüber zum Nil, griff mir einen Krug, der in der Nähe stand, und füllte ihn mit Wasser. Anschließend huschte ich geräuschlos in ein Haus, dessen Bewohner tief schliefen, und nahm mir Brotfladen, Orangen und sogar ein Stück kaltes gekochtes Hühnerfleisch. Dann flog ich, so rasch ich konnte, zurück zu Tanita.


    Dort fuhr mir der Schreck in die Glieder, denn vor dem Geröllhaufen, in dem sie schlief, lag etwas Dunkles, das ich aus der Ferne noch nicht klar erkennen konnte. Vorsichtig näherte ich mich, bis ich ein leises Winseln hörte. Und schon huschte der Schatten auf mich zu, sprang mich an und riss mich in den Sand. Eine nasse Zunge leckte über mein Gesicht, und ich griff tief in den weichen Pelz und konnte mein Glück kaum fassen. Meine Wölfin war zurück!


    Vorsichtig weckte ich Tanita. Als sie die Wölfin sah, schreckte sie vor Angst zurück.


    »Du brauchst dich nicht vor ihr zu fürchten. Sie ist meine Gefährtin, schon seit langer Zeit. Ich hatte sie hier in der Wüste zurücklassen müssen.« Und was für ein Glück war es, dass sie überlebt und mich gefunden hatte, dachte ich.


    Vorsichtig streckte Tanita ihre Hand nach der Wölfin aus. Das Tier roch daran, und dann leckte es über ihre Hand. Ein Lächeln huschte über Tanitas Gesicht, und sie wurde mutiger und strich der Wölfin über den Kopf. Genüsslich ließ das Tier es geschehen.


    »Nun wird sie dich verteidigen, wann immer es nötig ist«, erklärte ich beglückt. Dann griff ich nach dem Wasser und dem Essen, das ich mitgebracht hatte. »Hier, das ist für dich. Iss und stärke dich. Ich muss gleich noch einmal fort.«


    Ihr Kopf fuhr hoch. »Warum? Wo gehst du hin?« Ihre Stimme war voller Angst. »Geh nicht mehr fort, bleib bei mir!« Sie begann zu zittern.


    »Es muss sein!«, erklärte ich schweren Herzens. »Ich komme zurück, so schnell ich kann. Du bist hier sicher, und die Wölfin bleibt bei dir. Dir kann nichts geschehen.«


    Mit riesigen Augen sah sie zu mir auf, und ich beugte mich zu ihr hinab und küsste sie abermals auf ihr schwarzes Haar, das im Mondlicht glänzte.


    Da griffen ihre Hände nach meinem Gesicht. Zärtlich strich sie über meine Haut, und für einen kurzen Moment schloss ich die Augen. Wie lange war es her, dass ich eine derartige Zärtlichkeit genießen durfte! Plötzlich spürte ich ihre Lippen auf meinen; impulsiv griff ich nach ihr und zog sie ganz nah an mich. Innig versanken wir in einem tiefen Kuss.


    Schließlich riss ich mich widerstrebend von ihr los. All meine Willenskraft legte ich in meinen Blick. »Ich komme bald zurück. Hab keine Angst!«


    Mechanisch nickte sie und lächelte schwach.


    Schnell verschwand ich in der Dunkelheit der Wüstennacht.


    Unter mir glitzerte das Wasser des Nils in der Sternennacht wie flüssiges Silber. Ich folgte dem Lauf des Flusses, bis er eine scharfe Biegung machte. Dieses Dorf hier musste es sein. Im Westen begann sich der Himmel bereits zu erhellen, ich musste mich beeilen.


    Erstes Leben erwachte im Dorf. Aus einigen Hütten traten noch müde, gähnende Mädchen und junge Frauen mit Krügen auf dem Kopf, um Wasser vom Fluss zu holen. Es waren wunderschöne Menschen mit einer Haut von der Farbe dunklen Kupfers, seidigem ebenholzschwarzen Haar und mandelförmigen, dunklen Augen. In dem Moment, als ich sie sah, fiel mir der Mann wieder ein, den ich vorhin getötet hatte. Ich erinnerte mich an den Überfall auf meine Höhle vor Ewigkeiten und Akiras Entführung. Die Begierden der Männer schienen sich seit damals nicht verändert zu haben. Die Zeit drängte, und so schritt ich langsam in das Dorf, um die Menschen nicht zu erschrecken. Trotzdem begannen zwei noch schlaftrunkene Mädchen zu schreien, als sie mich entdeckten, und sofort stürmten Männer aus diversen Hütten, Speere in den Händen. Ich hob meine Hände und zeigte meine leeren Handflächen, ein Zeichen, das überall auf der Welt verstanden wurde. Trotzdem drängten die Männer misstrauisch näher heran.


    »Wer bist du, und was willst du?«, fragte barsch einer von ihnen.


    »Ich bin Jandor«, antwortete ich so ruhig wie möglich. »Es ist wichtig, dass ihr mir genau zuhört. Euer Dorf soll überfallen werden, wahrscheinlich ist es jeden Moment so weit. Ihr müsst euch bewaffnen und vor allem eure Frauen und Kinder schützen.«


    Ungläubig starrten die Männer mich an. »Was sagst du da? Wer sollte uns überfallen wollen?«


    »Der Pharao braucht Arbeiter für sein Bauwerk. Rasch, bereitet euch vor, die Zeit drängt!« Ich sprach, so eindringlich ich konnte, aber immer noch rührten sich die Männer nicht.


    Die Frauen jedoch reagierten. Eine ältere Frau hatte vor Schreck die Hände vor ihren Mund geschlagen, und die Mädchen und jungen Frauen begannen, die Kinder zusammenzurufen und zum Fluss hinunter zu schicken.


    Endlich kam auch in die Männer Leben. Sie liefen zu ihren Hütten, um mehr Speere zu holen, aber es war bereits zu spät.


    Über dem Hügel, der das Dorf vor der Wüste abschirmte, erschienen unzählige bewaffnete Männer. Sie marschierten direkt auf das Dorf zu, und nun brach das Chaos los. Ich sah schreiende Frauen, die zusammen mit den Kindern den Weg zum Fluss hinunterliefen, um sich in der Böschung zu verstecken. Die Männer des Dorfes stellten sich Seite an Seite mit ihren Speeren auf, um die Armee des Pharao aufzuhalten. Mit einem Blick war erkennbar, dass sie nicht


    die geringste Chance hatten. Die Zahl der Angreifer belief sich auf das Zehnfache.


    Dann hatten die Kämpfer des Pharao das Dorf erreicht und prallten auf die Verteidiger. Schnell war der schwache Ring durchbrochen und die Angreifer drangen in das Dorf vor.


    Ich tötete wie besessen. Ich hatte ebenfalls einen Speer ergriffen und stach wahllos um mich. Erstes Blut rann in den Sand, und dieser Anblick und der Geruch machten mich noch rasender. Blitzschnell stach ich wieder und wieder zu. Ich wurde ebenfalls getroffen, blutete aus tiefen Wunden an Armen und Oberschenkeln, aber ich spürte den Schmerz kaum, und die Wunden heilten in Windeseile. Ich versuchte, die Flucht der Frauen und Kinder zum Fluss hinunter, so gut es ging, zu decken. Und es schien zu funktionieren, denn nach kurzer Zeit wagte sich kein Mann mehr in meine Nähe. Zur Stärkung nahm ich mir noch Zeit, vom einen oder anderen Opfer zu trinken, und dann blickte ich mich um.


    Ich hatte zehn oder zwölf der Feinde getötet, und auch die Männer des Dorfes hatten einige erwischt. Das alles war jedoch nur wie ein Tropfen auf einem heißen Stein in der Wüste. Mit beinahe ungebrochener Kraft wütete die Armee des Pharao unter den Dorfbewohnern. Viele der Männer waren verwundet oder sogar getötet. Sogar ein paar tote Frauenentdeckte ich, und das erzürnte mich aufs Neue. Ich erweiterte meinen Angriffsradius und tötete noch einmal fünf Soldaten. Dann aber musste ich einsehen, dass selbst meine Kräfte hier nichts mehr ausrichten konnten.


    Ein Großteil der Armee hatte bereits ihre Gefangenen aneinander gefesselt und stand zum Abmarsch bereit. Der Anblick der gefangenen Frauen, Männer und sogar Kinder machte mich fast blind vor Zorn. Aber ich konnte hier nichts mehr tun. Tatenlos musste ich mit ansehen, wie die Angreifer mit ihren Gefangenen abzogen.


    Erschöpft wandte ich meine Aufmerksamkeit dem Dorf zu. Mehrere Männer waren so klug gewesen, sich tot zu stellen. Nun erhoben sie sich vorsichtig und sahen mich seltsam an. Als ich langsam auf sie zuschritt, sanken sie vor mir auf die Knie und verbeugten sich.


    Für einen Moment war ich sprachlos. Dann jedoch hieß ich sie, sich zu erheben.


    Einer der Männer trat vor und sprach: »Wir danken dir für deine Hilfe. Du musst ein Gott sein, wir haben dich beobachtet. Kein Mensch kann so etwas schaffen. Aber was du auch bist, für uns bist du unser Retter.«


    Schwach wiegelte ich ab. »Nein. Ein Retter hätte nicht zugelassen, dass sie mit so vielen von euch entkommen konnten. Und dass so viele getötet wurden. Ich war euch keine Hilfe, ich hätte euch alle retten müssen.«


    »Das können nicht einmal die Götter.«


    Zusammen mit den Männern ging ich auf die Suche nach den überlebenden Frauen und Kindern. Glücklicherweise war vielen die Flucht gelungen, und wir holten sie aus ihren Verstecken und brachten sie ins Dorf zurück. Besonders die Kinder waren sehr verstört, und erneut brach der Hass in mir durch, den ich aber sorgsam verbarg.


    Sie luden mich ein, bei ihnen zu bleiben, solange ich wollte, aber ich winkte ab und erklärte, ich müsse weiter. Dann verließ ich die kleine Siedlung und freute mich nun doch ein wenig darüber, dass es sie überhaupt noch gab.


    Tanita war entsetzt, als ich ihr von den Vorfällen berichtete. »Jandor, ich muss nach meiner Mutter sehen. Wir müssen sie warnen, denn wer kann sagen, ob der Pharao nicht auch unsere Stadt überfallen lässt? Außerdem hat sie keine Ahnung, was aus mir geworden ist.«


    Ihre Mutter hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit der Mutter Tanitas in den alten Zeiten. Das überraschte mich, denn ich war davon ausgegangen, dass auch sie ein Ebenbild ihrer Vorfahrin wäre. Ihre Herzlichkeit und Güte stimmten jedoch wieder mit ihrer Vorgängerin überein.


    Tanita und ich berichteten ihr von der Geburt und unserer Flucht, gaben aber mein Geheimnis nicht preis. Ich wäre ein Händler aus dem Norden, der hier Tuch und Gewürze erwerben wolle, erklärten wir.


    Schließlich wollte sie wissen, wie unsere Pläne für die Zukunft aussähen.


    »Wir werden erst einmal in die große Stadt am Nil gehen«, erklärte ich. »Dort werde ich Händler finden, bei denen ich fündig werden kann.«


    Das klang einleuchtend, und die Mutter nickte. »Passt gut auf euch auf. Dort lauern viele Gefahren.«


    Das versprachen wir, und selbst mir fiel nach solch kurzer Zeit der Abschied von dieser lieben Frau schwer.


    Ungläubig ließ Tanita ihre Blicke umherschweifen. Sie wusste nicht, wohin sie zuerst sehen sollte. So viele Menschen, so eine Vielfalt an Waren aller Art und so ein Gewimmel von Tieren hatte sie noch nie zuvor gesehen. In der kleinen Stadt, aus der sie kam, verlief das Leben gemächlich und ruhig. Hier jedoch war es laut und lebhaft und die Luft voll unterschiedlichster Düfte. Wir beide ließen uns durch die engen Gassen treiben und beobachteten das Leben um uns her. Weberinnen boten ihr ungefärbtes Tuch feil, Färber hatten die in den buntesten Farben gefärbten Stoffe zum Trocknen auf langen Gestellen aufgehängt, Gerber boten Leder für Zaumzeug, Gürtel oder Kleidung an, und überall duftete es nach Fleisch, gebratenem Fisch, frischen Früchten und frisch gebackenem Brot.


    Und dann standen wir am Rande der Stadt und blickten hinaus in die Wüste und zu dem Wunder, das die Menschen dort errichteten. Die Pyramide stand kurz vor ihrer Vollendung. Es wurde bereits damit begonnen, die groben Steine mit Granit und Marmor zu verkleiden, sodass sie im Sonnenlicht glänzte. Maler und Bildhauer waren damit beschäftigt, wunderschöne Bilder und Hieroglyphen in den Stein zu ritzen, zu meißeln und zu malen.


    Dann jedoch fielen unsere Blicke auf die Schattenseiten dieses Wunders. Von hier oben sahen wir die Menschen wie Fliegen sterben. Sie starben an Erschöpfung, an Überhitzung und Wassermangel. Wenn sie vor Müdigkeit nicht mehr weiterkonnten, trieben die Aufseher sie mit Stock und Peitschenhieben vorwärts, bis sie endgültig zusammenbrachen. Viele hatten blutige Rücken und Arme.


    Wir beobachteten, wie drei Aufseher eine junge Frau heranzerrten, ihr die Kleider vom Leib rissen und sich an ihr vergingen. Zwei hielten sie fest, während der Dritte sie bestieg, und dann wechselten sie sich ab. Vor Grauen schnürte es uns die Kehle zu, und Tanita wandte sich ab und weinte. Auch ich hatte genug gesehen von diesem Ort!


    Nachdem die Nacht angebrochen war, stillte ich noch meine letzte Neugier und ging in die Pyramide hinein. Wohltuende Dunkelheit und absolute Stille umfingen mich. Immer schmaler werdende Gänge führten tiefer und tiefer ins Innere. Gelegentlich zweigten Irrgänge ab, und dann stand ich in einer Kammer. Dies sollte das Grab des Pharao sein, hier sollte er bis in alle Ewigkeit ruhen. Ich konnte gut nachvollziehen, wieso er sich diesen Ort ausgesucht hatte. Auch ich fühlte mich hier seltsam geborgen. Unmerklich wuchs mein Wunsch, einfach hierzubleiben und nicht mehr ans Tageslicht zurückzukehren. Kaum wahrnehmbare Schemen huschten in der völligen Finsternis um mich herum.


    »Bleib hier!«, raunten sie. »Geh nicht zurück. Dies ist der vollkommene Ort für dich!«, wisperten sie verführerisch.


    Abrupt riss ich mich von dem Bann los, der mich festgehalten hatte. Ich fühlte mich schwindelig, und meine Beine hatten Mühe, mich zu tragen. So schnell ich konnte tastete ich mich die Gänge entlang zurück in die Welt.


    Kurze Zeit später, als das Bauwerk vollendet war, geschah etwas, das endgültig den Ausschlag für uns gab, schnellstmöglich von hier zu verschwinden.


    Die Pyramide war beinahe fertiggestellt. Nun mussten Dutzende Arbeiter in das Innere hinein, um von innen die Ausgänge, Irrwege und die Grabkammer mit schweren Steinquadern zu verschließen. Sie verschlossen ihr eigenes Grab.


    Schaudernd stellte ich mir vor, wie sie verängstigt in völliger Dunkelheit saßen und wussten, dass sie niemals wieder das Licht der Sonne sehen, frische Luft würden atmen können. Wie lange würde es dauern, bis der Tod sie erlöste? Einige Tage? Länger? Würden sie verhungern oder verdursten? Oder würden sie, irr geworden vor Todesangst, ihre Köpfe gegen die Steine schlagen, bis sie starben?


    Würden die namenlosen Schatten und Schemen sie zu sich holen, und würden sie dann zu ihnen gehören? Oder würden sie ersticken, qualvoll und langsam, da keine frische Luft mehr in dieses riesige Grab aus Stein eindringen konnte?


    Es wurde gewispert, dass Todesfallen in die Pyramide eingebaut worden waren. Saß man in einem Gang oder einer Kammer fest, rückten die Wände immer näher zusammen, bis man schließlich wie ein Käfer zwischen ihnen zerquetscht würde. Dann sollte es Kammern geben, in die langsam Sand hineinrieselte, so lange, bis der Raum vollständig mit dem staubfeinen Wüstensand gefüllt war und man langsam darin erstickte.


    Nicht enden wollende Schauer des Grauens liefen mir bei diesen Schilderungen über den Rücken. Ich griff nach Tanita, und wir verschwanden so schnell wie nur möglich in der Unendlichkeit der Wüste.


    In dieser Nacht war Tanita zum ersten Mal meine Frau, und ich wünschte mir, diese Augenblicke würden ewig andauern. Als sie in meinen Armen eingeschlafen war, dachte ich über unsere Zukunft nach. Nur allzu bald würde ich sie wieder verlieren. Sie würde altern und eines Tages sterben, und wieder würde ich allein übrig bleiben und hätte sie erneut verloren. Dieser Gedanke war mir unerträglich. Aber wäre ich in der Lage, sie zu verwandeln, sie zu einer Unsterblichen zu machen? Ich wusste, dass es mir unmöglich sein würde, sie zu töten. Ich konnte nur hoffen, dass uns der Zufall zu Hilfe kommen würde, so wie damals bei Akira, doch im gleichen Augenblick fürchtete ich eine derartige Situation und hoffte, sie möge niemals eintreten. Wieder einmal ging mir auf, wie schwer es oft war,


    Niemals konnte ich ein ganz normales Leben an der Seite meiner Partnerin führen, für meinen Lebensunterhalt arbeiten und meine Kinder aufziehen. All das war mir verschlossen. Als ich endlich einschlief, dämmerte schon der Morgen.


    Ein letztes Mal gingen wir in die große Stadt, um uns mit Vorräten für Tanita einzudecken. Wir wollten versuchen, an ein Boot zu kommen, um damit das Meer zu überqueren.


    Wieder fiel mir eine merkwürdige Unruhe unter den Menschen auf. Neugierig sprach Tanita eine Frau mit einem kleinen Kind, das sie sich auf den Rücken gebunden hatte, darauf an.


    »Unser Herr, der große Pharao, hat genug von den Machenschaften dieser Frau weiter im Süden. Ständig verschwinden Menschen, Frauen oder Kinder. Er will sie in ihre Schranken weisen.«


    Erstaunt blickten wir uns an. Früher oder später musste das passieren, denn Akira legte ja keinerlei Wert darauf, heimlich zu agieren oder nicht aufzufallen. Schnell brachte ich Tanita zu ihrer Mutter und ging allein zu Akiras Palast, um die Sache zu beobachten. Helfend eingreifen würde ich diesmal auf jeden Fall nicht, denn sie hatte alle Schuld sich selbst zuzuschreiben.


    Als ich den Palast erreicht hatte, verbarg ich mich in einem Winkel des riesigen Gartens und wartete. Meine Wölfin wartete mit mir.


    Und dann brach das Chaos aus!


    Der Pharao hatte Hunderte von Männern zu Akiras Palast marschieren lassen. An der Spitze ritt ein Gesandter des Pharao, dessen Gewänder reich mit Schmuck und Ornamenten verziert waren und der seine Augen, der Mode entsprechend, mit schwarzer Kohle umrandet hatte. Er war ausgestattet mit allen Vollmachten, die nötig waren, Akira in ihre Schranken zu weisen.


    Sie wartete, bis der größte Teil der Armee sich auf ihrem Grundstück befand. Vor dem großen Eingangstor entrollte der Gesandte eine Papyrusrolle und begann, die Anweisungen des Pharao vorzulesen. Er schaffte nur wenige Worte. Dann schien es, als seien sämtliche Geister des Totenreiches und alle Dämonen aus den finstersten Winkeln hervorgekommen, um die zur Schau gestellte Macht des Pharao anzugreifen.


    Dunkle Schatten entwichen aus dem Palast und fielen über die Männer des Pharao her. Ich hörte schrille, entsetzte Schreie und sah Männer, die sich an den Hals griffen und tot zu Boden stürzten. Die Schatten flogen blitzschnell über den Soldaten herum und töteten einen nach dem anderen. Bestürzt erkannte ich, dass es Vampire waren, so viele Vampire! Was hatte Akira bloß getan?


    Dann stürzten aus dem Eingangstor Menschen, Männer mit Speeren und langen Messern, die ebenfalls auf die Armee des Pharao einstachen und viele töteten. Das Chaos war unbeschreiblich!


    Endlich erwachten die Soldaten aus ihrer Lethargie und setzten sich zur Wehr. Sie töteten viele der Männer aus Akiras Leibwache. Gegen die Vampire jedoch waren sie machtlos.


    Dann aber machte ich eine erstaunliche Entdeckung. Einem der Männer des Pharao war es gelungen, einem Vampir seinen Speer ins Herz zu rammen, wo er immer noch steckte. Der Vampir lag auf dem Rücken und bewegte sich nicht mehr. Er lebte aber noch, wie ich ganz klar erkannte. Wieso riss er den Speer nicht einfach heraus? Konnte er das nicht? Es schien, als könne er sich überhaupt nicht mehr bewegen. Ich beschloss, einen Versuch zu wagen. Von einem Baum riss ich einen sehr geraden Ast ab und spitzte ihn messerscharf an. Dann warf ich den Holzspeer mit aller Kraft und traf einen weiteren Vampir in die Brust. Der Schwung des Speeres war so stark, dass er beinahe am Rücken wieder heraustrat, aber nur beinahe. Er blieb stecken. Und dieser Vampir stürzte ebenso wie der Erste zu Boden und blieb bewegungslos dort liegen. Auch er lebte noch. Was geschah mit ihnen?


    Inzwischen hatten die Männer des Pharaos heillos die Flucht ergriffen. Kopflos und blind vor Angst stürzten sie davon, und immer wieder griffen die Vampire aus der Luft an, schlugen ihre Zähne in sie und befanden sich in einem wahren Blutrausch. Bei den Göttern! Sah so unsere Zukunft aus? Das mochte ich mir noch nicht einmal vorstellen.


    Endlich waren auch die letzten Männer entweder geflohen oder tot. Akiras Geschöpfe zogen sich ins Innere des Palastes zurück. Von ihr hatte ich nichts sehen können. Vorsichtig begab ich mich auf das Schlachtfeld. Sie hatten all die Toten einfach hier liegen lassen. Die toten Männer– und die gelähmten Vampire. Vorsichtig trat ich näher heran. Ich musste unbedingt herausfinden, was mit ihnen geschehen war. Dieses Wissen konnte auch mir vielleicht eines Tages das Leben retten. Es waren sogar drei Vampire, die ich fand. Einer von ihnen war jedoch ganz sicher tot. Sein Kopf war mit einem Messer von seinem Hals abgetrennt worden und lag einige Meter von ihm entfernt. Im Tod sah sein Gesicht jung und ängstlich wie das eines Menschen aus. Ich erstarrte. Dies war eine große Gefahr für uns! Trennte man uns den Kopf ab, starben wir! Ich schauderte innerlich, als ich an diese Bedrohung dachte, und mein Hals kribbelte. Ich hatte innerlich schon immer mit dieser Gefahr gerechnet, aber hier nun den toten Beweis dieser Annahme liegen zu sehen, ließ mir doch einen Schauer über den Rücken laufen. Entschlossen griff ich nach einem der langen Messer, das einer der Toten noch in der Hand hielt, trat zu einem der gelähmten Vampire und schlug ihm den Kopf ab. Er zuckte noch einmal, dann war auch er tot. Schließlich trat ich zu dem Dritten. Ich musste herausfinden, was es mit der seltsamen Lähmung auf sich hatte.


    Wehrlos sah der gepfählte Vampir zu mir auf. Er sah sehr verwirrt aus. Noch vor wenigen Stunden war er ein Mensch gewesen und hatte sich kaum in seine neue Rolle einfinden können, als es schon wieder vorbei war.


    Mit einem Ruck zog ich den Speer aus seiner Brust. Es machte ein furchtbar schmatzendes Geräusch, und ich drehte angewidert mein Gesicht zur Seite. Gleich darauf wandte ich mich ihm jedoch wieder zu, um auch keine Kleinigkeit zu verpassen.


    Einige Augenblicke lag der Vampir still da, und ich dachte schon, nun wäre er endgültig gestorben. Aber dann straffte sich sein Körper, und ein seltsamer Ausdruck trat in seine Augen. Und schon stand er auf seinen Beinen und sah mich an. »Der Speer lähmte mich. Danke für deine Hilfe. Leider war das für dich ein Fehler, denn ich werde dich jetzt töten.«


    Er war jung und unerfahren. Bevor er mich erreichte, schlug ich ihm sein Messer aus der Hand, und gleich darauf flog der Kopf dieses Vampirs durch die Luft, beschrieb einen hohen Bogen und landete mit einem dumpfen Aufprall im Staub. Sein Körper stand noch einige Sekunden aufrecht, bevor er zusammensackte. Gedankenverloren stand ich noch einen Augenblick lang da, das Messer immer noch in der Hand. Wie gut, dass ich hergekommen war! Ich hatte viel gelernt an diesem Tag.


    Zufrieden rief ich meine Wölfin an meine Seite und wollte mich zum Gehen wenden. Doch wie aus dem Boden gewachsen standen sie vor mir: Akira und drei ihrer neuen Vampire. Einer von ihnen war natürlich Zalar. Überheblich grinste er mich an.


    »Ich hoffe, du hast gut zugesehen! Mit uns legst du dich besser nicht an«, versuchte er, mir zu drohen.


    Einhalt gebietend hob Akira ihre Hand. »Das kleine Schauspiel war nicht für deine Augen bestimmt, Jandor. Aber nun, da du es gesehen hast, siehst du doch hoffentlich ein, dass du keine Chance gegen uns hast? Niemand hat das. Nicht einmal der große Pharao.«


    Kriecherisch pflichteten ihre Kreaturen ihr bei und richteten dann ihre stechenden Blicke wieder auf mich.


    Ich legte all meine Verachtung in meinen Blick und entgegnete kalt: »Behalte du nur dein kleines Reich. Ich habe keinerlei Interesse daran. Eine Sache solltest du jedoch bei aller Arroganz nicht vergessen.«


    Misstrauisch fragte sie: »Was meinst du damit? Willst du mir drohen?«


    »Nein. Für Drohungen seid ja ihr zuständig, wie man hier sieht. Wie gesagt, es interessiert mich nicht, was du hier treibst. Du solltest dich jedoch davor hüten, unser Geheimnis preiszugeben.«


    »Wieso sollte ich das tun? Niemand kann uns bekämpfen, keiner kann uns besiegen. Soll doch ruhig jeder wissen, was wir sind. Das wäre sogar umso besser! Wer traute sich dann noch an uns heran? Sollen ruhig alle erfahren, dass wir unsterblich sind, unverwundbar und unbesiegbar. Wer es wagt, uns anzugreifen, verliert sein Leben und sein Blut an uns. Was wäre so schlimm daran, wenn es herauskäme?« Herausfordernd blickte sie mich an. Die düsteren Geschöpfe an ihrer Seite nahmen eine drohende Haltung ein.


    Ihre Ignoranz machte mich rasend, aber ich antwortete so ruhig, wie ich es vermochte: »Sie werden euch jagen, immer wieder. Es wird nicht lange dauern, und sie werden herausfinden, wie ihr zu töten seid. Du weißt, dass auch wir nicht unverwundbar sind.«


    Mit einem Mal schien sie zusammenzuschrumpfen. Anscheinend hatte ich ihren wunden Punkt getroffen. Ihre grünen Augen glühten plötzlich wie Kohlestückchen, und sie spie mir entgegen: »Das gilt vielleicht für dich. Du bist allein, und ständig wanderst du herum, ohne festes Ziel, ohne Heim. Ich jedoch habe meine Festung, und ich habe meine Krieger, die für mich kämpfen. Niemand wird es schaffen, uns anzugreifen.«


    Es war zwecklos. Sie würde es nicht einsehen, und im Grunde war es mir auch gleichgültig. Sollte sie doch tun, was sie für richtig hielt. Schon morgen würde ich mit Tanita von hier fortgehen. Die Welt war so groß! Dort, wo wir hingehen würden, würde uns niemand kennen, keiner würde wissen, wer oder was wir waren.


    Akira jedoch schien sich in Rage geredet zu haben. Ihre Augen sprühten Funken, und unwillkürlich bogen sich ihre Finger zu Krallen, als sie mich anfuhr: »Willst du das etwa bezweifeln? Dir war es ja schon immer ein Dorn im Auge, was ich tat. Nichts konnte ich dir recht machen. Ständig hast du versucht, mir Vorschriften zu machen. Aber damit ist nun Schluss! Hörst du? Ich lasse mir das nicht mehr gefallen. Von nun an tun alle, was ich will! Ich habe jetzt das Sagen!«


    Ihr Verhalten war lächerlich. Ich war schon so gut wie weg, was regte sie sich noch so auf?


    Ihr Zorn war nun jedoch nicht mehr aufzuhalten. Unvermittelt sprang sie auf mich zu, um mir das Gesicht zu zerkratzen. Auch die Gestalten an ihrer Seite bewegten sichlangsam, aber bedrohlich auf mich zu.


    Ehe ich reagieren konnte, sah ich aus dem Augenwinkel den grauen Schatten, der Akira ansprang. Ich sah meine Wölfin, in Akiras Kehle verbissen, und ich beobachtete das hellrote Blut, das aus der Wunde hervorspritzte. Beinahe im gleichen Augenblick hörte ich meine Wölfin aufjaulen und sah sie erneut durch die Luft wirbeln, von Akiras Hand beiseitegeschleudert. Akira brach in die Knie und presste beide Hände auf ihre blutverschmierte Kehle. Ihr Gesicht war kreidebleich, und als sie versuchte zu sprechen, drang nur ein gurgelndes Röcheln aus ihrer zerfetzten Luftröhre. Erschrocken wollte ich zu ihr springen, um ihr beizustehen, aber Zalar vertrat mir den Weg, und reine Mordlust sprühte aus seinem Blick. Die anderen Vampire waren zu entsetzt, um sich zu rühren.


    Zalar fiel neben Akira auf die Knie und hielt sie, bis ihre Wunde sich geschlossen hatte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass seine Herrin wieder in Ordnung kam, starrte er erneut zu mir hoch. »Das wirst du bereuen. Du und dein räudiges Tier. Du sagtest, du wolltest fortgehen.


    Tu es am besten sofort, ehe ich dich hier an Ort und Stelle töte.«


    Ich ignorierte ihn und wandte mich Akira zu. »Siehst du nun, wie schnell es zu Ende sein kann? Sei dir deines Lebens nicht zu sicher. Sei auf der Hut! Die Menschen lernen dazu, und sie lernen schnell. Sie haben heute gesehen, dass es hier Dinge gibt, die sie bisher nicht kannten. Du kannst dir sicher sein, dass sie der Sache auf den Grund gehen werden. Sie werden versuchen herauszufinden, was hier geschehen ist. Du kannst sie einmal abwehren, und vielleicht auch zehnmal oder gar hundertmal. Eines Tages aber werden sie einen Weg finden, dich zu besiegen.« Ich sah sie lange an, und mir war, als nähme ich Abschied von ihr. »Pass auf dich auf. Ich hoffe, wir sehen uns eines Tages wieder.« Und es war mir ernst damit.


    Ihr Zorn war verschwunden, ihre blinde Wut einer seltsamen Traurigkeit gewichen. Mit einem Mal wirkte sie so verletzlich wie damals als junges Mädchen. »Ich wünsche dir eine gute Reise, Jandor. Ich bin mir sicher, dass wir uns eines Tages wiedersehen werden.«


    »Ja«, presste Zalar hervor. Sein Blick gefiel mir nicht, aber was an ihm gefiel mir schon?


    Abrupt drehte ich mich um und ging. Meine Wölfin trottete still hinter mir her. Ich machte mir in diesen Augenblicken keine Gedanken darum, was mit ihr geschehen war, ob sie von Akira verletzt worden war, vielleicht sogar schwer oder gar tödlich. Sie war hier, bei mir, und das genügte mir.


    Ich fragte mich, was aus Akira werden würde. Wie hatte sie sich nur so verändern können? Würde sie es schaffen, noch lange Zeit zu überleben? Oder würde ihre Überheblichkeit, gepaart mit Zalars Arroganz, für ihren baldigen Untergang sorgen? Nun, mir sollte das alles gleichgültig sein. Ich war auf dem Weg, mit der Liebe meines Lebens ganz neu anzufangen, an dem Ort, an dem wir uns vor unendlichen Zeiten begegnet waren.


    Wir fuhren mit dem kleinen Boot, das ich etwas abseits an einem Strand gefunden hatte, anfangs in Küstennähe. Nachts waren wir unterwegs, und die heißen Tage verbrachten wir an Land im Schatten unseres umgedrehten Bootes. Jede Nacht blickten wir staunend in die unendlichen Weiten des Sternenhimmels empor. Die Sterne leuchteten so hell, dass sie greifbar nahe schienen. Ich fühlte mich auf seltsame Weise mit dem ewig weiten Universum verbunden. Es schien mir, als wäre irgendwo dort oben mein Zuhause, der Ort, zu dem ich gehörte, mehr noch als zu den Steppen und späteren Wäldern des Nordens, in denen ich in einer Höhle einst als Mensch auf die Welt kam, oder dem Meer, dem ich mich auf ähnliche Weise verbunden fühlte. Lag dort oben mein Ursprung? Beinahe kam es mir vor, als spräche eine Stimme aus den Tiefen des Alls zu mir, die ich als Vibrieren in meinem ganzen Körper spürte. War es das Leben in mir, das seinen Herkunftsort in unmittelbarer Nähe erahnte?


    Träumerisch lehnte Tanita sich an mich, auch sie war im Bann der leuchtenden Sterne gefangen, zu denen sie einst gegangen war. Als ich sie liebte und sie zu mir aufsah, spiegelte sich das Licht der Himmelskörper in ihren Augen. Ich fühlte mit aller Gewissheit, dass sie die Frau war, die für mich bestimmt war, die eine, für die ich kämpfen und sogar mein ewiges, unendliches Leben aufgeben würde.


    Doch jäh fiel mir wieder ein, dass sie sterblich war und nur allzu bald dem Tod gehören würde. Eine Träne fiel aus meinem Auge und zerplatzte auf ihrer Wange. Tausendfach leuchteten mir die Sterne daraus entgegen, zu denen sie schon allzu bald wieder gehen müsste, und verzweifelt schloss ich die Augen. Was sollte ich tun, um sie zu retten? Ich konnte sie doch nicht töten!


    Schließlich erreichten wir den Ort des afrikanischen Kontinents, an dem ich vor einer Ewigkeit, wie mir schien, angekommen war. Ich wandte mich in Richtung Norden und meinte, den Kontinent meiner Heimat bereits riechen zu können. Die Überfahrt gestaltete sich als sehr einfach, das Meer war ruhig, die Luft klar, und schließlich erreichten wir Land.


    »So glücklich habe ich dich noch nie gesehen!«, entfuhr es Tanita. »Du strahlst wie die Sonne über dem Nil.«


    Und sie hatte recht! Ich hatte selbst nicht gewusst, wie sehr mir mein Zuhause gefehlt hatte. Auch wenn wir noch weit davon entfernt waren, so näherten wir uns ihm doch merklich. Von Tag zu Tag wurde die Luft kühler, der Wind frischer und mein Schritt schneller. Als wir das große Gebirge erreichten, rannte ich beinahe, und Tanita blieb japsend weit hinter mir zurück. Schuldbewusst blieb ich schließlich stehen und ging ihr entgegen.


    »Schau nur! Ist es nicht wundervoll?«


    Ich hätte nichts zu sagen brauchen. Ungläubig starrte Tanita auf die schneebedeckten Gipfel der Berge, die gleißend im Sonnenlicht leuchteten. Es war Winter, und vor uns lag eine verzauberte Landschaft.


    »Was ist das?« Tanita staunte wie ein Kind.


    Da fiel mir ein, dass sie noch niemals in ihrem Leben, also in diesem zweiten Leben, Schnee gesehen haben konnte. Ich war automatisch davon ausgegangen, dass sie wusste, was das war, weil Schnee und Eis damals für uns zum Leben dazugehört hatten. So erklärte ich ihr alles über den Wechsel der Jahreszeiten auf diesem Kontinent, und dann lachten wir, als wir der Wölfin zusahen, die sich begeistert im Schnee wälzte und jaulte. Wie es schien, hatte auch sie ihr Zuhause vermisst.


    Wir ließen uns Zeit auf diesem letzten Abschnitt der Reise, und ich genoss nach meiner langen Abwesenheit den Anblick der verschneiten Tannen und Kiefern und der kahlen Äste der Laubbäume. Unser erster Weg führte uns an die Ufer des Nordmeeres. Inzwischen nahte bereits der Frühling, aber der eisige Wind, der uns entgegenschlug, trug noch die Kälte des Winters in sich, der sich noch nicht geschlagen geben wollte. Ehrfürchtig starrte Tanita auf die grauen Wogen, die unablässig an den Strand rollten und ihr weiße Gischt ins Gesicht sprühten. Während ich ganz tief die salzige Luft in meine Lungen sog, schien es ihr nicht geheuer zu sein. Was mutete ich ihr auch zu! Sie war die sanften, warmen Wellen des Nil gewohnt. Diese Urkraft des Ozeans, diese unendlich große Fläche aus schäumendem Wasser musste sie erschrecken. Und doch blieb sie ganz nah bei mir stehen und wandte ihren Blick nicht davon ab.


    Schließlich begaben wir uns auf die letzte Etappe unserer Reise, hin zu den dichten, dunklen Wäldern mit ihren Höhlen, in denen ich geboren worden war und einst auch sie, in einem früheren Dasein.


    Nach einigen Tagen stießen wir auf ein kleines Dorf, und die Menschen nahmen uns freundlich, aber doch unverhohlen misstrauisch auf. Tagelang beobachteten sie uns, wohin wir auch gingen und was wir auch taten, und einer von ihnen folgte uns auf Schritt und Tritt, heimlich, aber in dieser Enge zwischen den wenigen winzigen Hütten war es nicht zu übersehen. Erst, nachdem beinahe ein Mond vergangen war, schienen die Menschen dieser kleinen Siedlung sich langsam zu entspannen, und schließlich fassten sie genug Zutrauen zu uns, um uns ihre Ängste anzuvertrauen.


    »Es heißt, dass böse Wesen in den Wäldern umgehen. Keiner von denen, die nachts allein das Dorf verließen, kehrte jemals wieder.« Schutzsuchend zog der Erzähler, ein rothaariger Mann namens Mutir, seine Schultern hoch und blickte sich ängstlich um, als lauere ein solches Ungeheuer unmittelbar hinter ihm.


    »Hat jemals einer von euch diese Wesen gesehen?«, wagte ich zu fragen. Ich war brennend daran interessiert, zu erfahren, ob hier noch mehr Bluttrinker wohnten oder ob die grausigen Sagen anderen Ursprungs waren.


    »Bei den Göttern, nein!« Die Augen des Mannes weiteten sich vor Entsetzen, und die Mütter zogen ihre Kinder näher an sich heran. »Niemand, der sie sieht, kann das überleben. Ihr Anblick ist so grauenhaft, dass man auf der Stelle tot umfällt und verwest.« Er sah aus, als würde ihm dies gleich auch ohne diesen Anblick passieren.


    »Es heißt, sie saugen ihren Opfern das Leben aus und stärken sich daran. Je mehr Menschen ihnen in die Falle gehen, desto mächtiger werden sie.« Die Stimme der alten Frau zitterte ebenso wie ihre Hände.


    Mein Herz klopfte schneller. Sollten wirklich noch andere Vampire hier leben? Wer waren sie? Wer hatte sie gemacht?


    Ich war neugierig, sie kennenzulernen. Waren sie freundlich oder eher von Zalars Gesinnung?


    »Aber wie könnt ihr wissen, wie sie aussehen oder was sie tun, wenn noch keiner von euch sie jemals zu Gesicht bekommen hat?«


    Mutir kniff die Augen zusammen und starrte mich an. »Du meinst, du bist besonders schlau, was? Jeder weiß das. Seit Generationen und Generationen werden schon die kleinsten Kinder davor gewarnt. Jeder weiß, was geschieht, wenn man nachts allein in den Wald geht. Niemand kehrt jemals wieder. Sie bleiben auf alle Zeiten verschwunden.«


    »Habt ihr jemals einen eurer Toten gefunden?«, wagte ich einen neuen Einwand.


    Der rothaarige Mann zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen.


    Noch bevor er antworten konnte, flüsterte Isul, eine junge Frau: »Ja. Es war vor drei Wintern. Meine Schwester und ich waren im Wald unterwegs, um Pilze und Beeren für den Winter zu sammeln. Die Sonne schien, das Laub der Bäume leuchtete im Licht, und wir erzählten uns lustige Geschichten und lachten, während wir den Waldboden nach Pilzen absuchten.«


    Sie stockte, und eine ältere Frau, ihre Mutter, legte den Arm um ihre Schultern. Dabei wirkte diese, als wäre es eher sie, die eine Stütze brauchte. Verstohlen wischte die ältere Frau sich eine Träne von den Wangen.


    Atemlos lauschten die Dorfbewohner, und ich wartete ungeduldig, bis sie fortfuhr.


    »Schließlich rief meine Schwester, ich solle kommen, sie habe eine ergiebige Stelle gefunden mit riesigen Steinpilzen. Ich ging zu ihr, sie hatte bereits mehrere große Pilze in ihrem Korb und ging gebückt um einen dicken, alten Baum herum, um auch dahinter nach Pilzen zu suchen. Doch noch ehe ich sie erreicht hatte, blieb sie wie angewurzelt stehen und schrie, wie ich es noch niemals gehört hatte. Ich konnte spüren, wie sich die Härchen auf meinen Armen aufrichteten, so schrie sie.«


    Wieder stockte sie, und Tanita trat zu ihr und ihrer Mutter und hielt beide fest. Während unserer langen Reise hierher hatte ich ihr die Sprache der Menschen im Norden beigebracht, und sie hatte sich als gelehrige Schülerin erwiesen. Hier jedoch hätte es ihrer neuen Sprachkenntnisse gar nicht bedurft. Die Angst unter den Dorfbewohnern war unverkennbar.


    In Tanitas Miene las ich die gleiche Furcht wie in den Gesichtern der hier lebenden Menschen. Beinahe meldete sich in mir ein schlechtes Gewissen, das ich aber sogleich wieder zurückwies. Ich hatte mit den Geschehnissen in diesem Dorf nichts zu tun. Nein, fragte eine andere Stimme in mir. Du bist einer von ihnen, bohrte sie weiter. Vielleicht war es sogar einer deiner Abkömmlinge, sozusagen eines deiner Kinder. Und du hättest es auch selbst sein können. Ernährst du dich nicht auch von Menschenblut?


    Isul fuhr fort und bewahrte mich vor weiteren Anschuldigungen meines eigenen Gewissens. »Ich trat um sie herum und verlor beinahe das Bewusstsein vor Grauen. An den Baum gelehnt saß die sterbliche Hülle jenes Mannes, den meine Schwester Jahre zuvor hatte heiraten wollen. Er war verschwunden, nachdem er sich bei der Jagd verspätet hatte und bei Einbruch der Dunkelheit noch nicht ins Dorf zurückgekehrt war. Er war– geschrumpft. Er wirkte viel kleiner als zu Lebzeiten, und er bestand nur noch aus Knochen, die von seiner Haut umspannt waren, die wie Leder wirkte. Seine leeren Augenhöhlen blickten schwarz und unheimlich, und er war völlig– ausgetrocknet. Kein einziger Tropfen Feuchtigkeit schien noch in ihm zu sein, er sah aus wie eine dürre Distel in der Sommerhitze.« Sie verstummte. Ihre Mutter schluchzte.


    Nach einer Weile, in der keiner ein Wort sagte und jeder seinen eigenen, düsteren Gedanken nachhing, sagte ich leise: »Das tut mir sehr leid. Aber vielleicht hatte ihn ein Tier angefallen? Oder er hatte sich verletzt und konnte nicht mehr weiter?«


    »Nein!«, antwortete Isul entschlossen und wischte sich über die Augen. »Er hatte keinerlei Verletzungen an seinem ganzen Körper. Keine, bis auf eine Einzige.«


    Ich spürte, wie ich die Luft anhielt.


    »Sein Hals war aufgerissen. Die ledrige Haut über seiner Kehle wies ein großes Loch auf, durch das seine Knochen hindurchsahen. Sonst hatte er keinen einzigen Kratzer. Kein Tier macht so etwas.«


    Erneut spürte ich, wie Misstrauen in den Menschen erwachte. Blicke aus zusammengekniffenen Augen trafen mich. Sie fragten sich, wieso ich ihre Geschichten nicht einfach glaubte, sondern so lange herumbohrte. Sie begannen, sich Gedanken zu machen, ob ich vielleicht sogar etwas damit zu tun hatte. Ich musste mich dringend zurücknehmen.


    Gerade rechtzeitig sagte Tanita mit mitfühlender Stimme: »Das tut mir sehr leid! Das ist einfach furchtbar. Was ist aus deiner Schwester geworden?«


    Isul starrte sie an, während erneut Tränen aus ihren Augen rannen. »Einige Tage später verschwand sie im Wald. Tagelang haben wir alle sie gesucht, von morgens bis abends, aber sie wurde nicht mehr gesehen. Die Wesen werden auch sie geholt haben.«


    Niemand sagte mehr ein Wort, aber auch die misstrauischen Gedanken waren wieder verschwunden.


    Ich hing meinen eigenen Gedanken nach. Es gab Vampire hier in der Gegend. Ich brannte darauf, sie kennenzulernen, und gleichzeitig hatte ich Angst davor. Immerhin hatte ich eine menschliche Frau zu beschützen.


    Der Sommer neigte sich seinem Ende zu, und Tanitas Leib rundete sich zusehends. Wir beschlossen, das letzte Stück des Weges zu unserer Höhle zurückzulegen, solange sie noch gut in der Lage dazu war. Tanita bestand darauf, ihr Kind dort zur Welt zu bringen, wo auch sie einst ihr erstes Leben begonnen hatte. Und beendet hatte, setzte ich in Gedanken hinzu. Ein ungutes Gefühl bemächtigte sich meiner, aber ich konnte nicht sagen, woher es kam. Wahrscheinlich waren es einfach die Sorgen eines werdenden Vaters, versuchte ich mich zu beruhigen. Auch wenn ich nicht der leibliche Vater war, würde ich Tanitas Kind lieben, als wäre es so. Vielleicht war das meine einzige Chance, ein eigenes Kind großziehen zu können. Dieser Gedanke wollte nicht mehr weichen. Beinahe konnte ich Akira und ihren brennenden Wunsch nach einem Kind verstehen.


    Es wurde auch Zeit, dass wir das Dorf verließen, denn nun, da die Nächte wieder länger wurden, breitete sich mehr und mehr Unruhe, ja, Angst unter den Menschen aus. Der Winter war bei ihnen besonders gefürchtet. Nicht nur wegen der Kälte, sondern hauptsächlich wegen der kurzen Tage. Jagdausflüge waren dann besonders gefährlich, weil es leicht passieren konnte, dass die Jäger es nicht schafften, vor Einbruch der Dunkelheit zurück im Dorf zu sein. Jeden Winter verloren sie mehrere Männer deswegen.


    Am Tag vor unserer Abreise wurden wir Zeugen eines grauenhaften Rituals, das sich im Dorf seit Jahren etabliert hatte. Die Angst vor den unheimlichen Wesen war unter den Menschen im Laufe der Jahre so groß geworden, dass sie zu ihrem Schutz beschlossen, ihnen freiwillige Opfer zu bringen, um sich vor ihren Übergriffen zu schützen. Jedes Jahr wurden ein Mann und eine Frau ausgelost, um den Wesen geopfert zu werden. Nur junge oder schwangere Frauen und die besten Jäger des Dorfes waren davon ausgenommen, um die Dorfgemeinschaft nicht zu sehr zu schwächen.


    Dieses Jahr hatte es eine ältere Frau und einen noch sehr jungen Mann, fast noch ein Kind, getroffen. Fassungslos vor Entsetzen sahen Tanita und ich zu, wie die Dorfbewohner ihre eigenen Leute fesselten und aus dem Dorf heraus zum großen Moor brachten, das einige Tausend Schritte entfernt lag.


    »Kannst du nicht irgendetwas tun?«, flüsterte Tanita angsterfüllt. »Wir können doch nicht einfach zulassen, dass diese Menschen getötet werden.«


    »Sobald ich mich einmische, werden sie uns unterstellen, mit diesen Wesen im Bunde zu sein, und werden über uns herfallen. Sie sind sowieso schon so misstrauisch. Ich kann einige von ihnen töten, aber es sind zu viele. Sie würden dich töten.«


    Fassungslos blickte sie von mir zu den Menschen, die ihre eigenen Nachbarn dem Tod auslieferten. »Aber wir können das doch nicht zulassen!«, schrie sie. Sie schickte sich an, einen der Männer, der die alte Frau führte, zu attackieren.


    Hart packte ich ihr Handgelenk und hielt sie fest. »Bist du verrückt? Sie werden dich töten! Und ich werde viele von ihnen töten müssen. Willst du das verantworten? So sind es nur diese beiden, die sterben müssen. Wir können nichts tun, Tanita. Es ist ihre Entscheidung. Wir dürfen uns nicht einmischen.«


    Mit tränenblinden Augen starrte sie dem Zug nach, der sich vom Dorf entfernte. Das ganze Dorf war bei diesem Menschenopfer zugegen. Tanita aber wollte im Dorf bleiben. Das ließen Mutir und zwei weitere Männer jedoch nicht zu. Erneut stand Misstrauen in ihren Augen. Und so blieb uns nichts weiter übrig, als mitzugehen, wollten wir uns nicht erneut verdächtig machen und vielleicht sogar ebenfalls ins Moor geworfen werden.


    Ganz kurz dachte ich darüber nach, die Männer zu töten, die Tanita mitführten, und dann schnell mit ihr zu verschwinden. Aber die anderen Männer würden uns jagen und früher oder später finden. Die Höhle, zu der ich wollte, war nicht mehr weit entfernt. Und ich wollte mein neues Leben mit Tanita nicht auf der Flucht beginnen, von der Angst getrieben, sie nur allzu früh durch ein Attentat wieder zu verlieren. So versuchte ich, alle Gefühle und jegliches Mitgefühl zu verdrängen und das Ereignis teilnahmslos mitzuerleben.


    Schließlich blieb der makabre Zug stehen. Vor uns breitete sich das große Moor aus. Eine gewaltige Wasserfläche, unterbrochen von kleinen und größeren schwankenden Inseln aus trügerischem Grund, bewachsen mit Wollgras, Schilf und krüppeligen Birken. Kein Ton war zu hören, kein Vogel sang, kein Frosch quakte. Es schien, als lebe hier der Tod selbst, als wisse er bereits von den neuen Opfern, die er sich gleich holen würde.


    Die beiden Auserwählten wurden ein Stück in das Moor hineingezerrt. Es gab einen schmalen, sicheren Pfad, auf dem man es durchqueren konnte. Die alte Frau wimmerte, und dem jungen Mann rannen Tränen aus den Augen. Nun wirkte er wirklich noch wie ein Kind. Seine Mutter schluchzte, aber natürlich war auch sie machtlos. Auch Tanita weinte, und ich drückte sie tröstend an mich.


    Der Dorfälteste verband der alten Frau und dem Jungen die Augen und rief: »Hört und seht, ihr Bewohner der Nacht! Wir bringen euch Opfer dar! Labt euch an ihnen, auf dass ihr uns und unser Dorf verschonen möget. Nehmt ihr Leben und lasst uns dafür unseres!«


    Unversehens gab er der alten Frau einen Stoß, und sie fiel mit einem lauten Klatschen in den Morast. Gleich darauf folgte der Junge. Die beiden Körper versanken nicht schnell, sondern grauenvoll langsam. In Todesangst strampelten und zappelten die beiden und versuchten, dem tödlichen Sog zu entkommen, mit dem das Moor sie nach unten in seinen dunklen Schlund zog.


    Als die alte Frau bereits bis zum Hals im Sumpf versunken war, wurde sie ganz ruhig. Mit klarer Stimme rief sie: »Ihr wisst, dass es euch nicht helfen wird, uns zu töten und ihnen zu opfern. Sie werden euch weiterhin heimsuchen. Ihr werdet nicht verschont. Ihr seid verflucht!«


    Einige der Frauen schrien vor Angst auf. Selbst die Männer sahen sich unsicher an, zuckten die Achseln und blickten fragend auf ihren Anführer.


    Der wirkte selbst verunsichert, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen, und rief mit zittriger, aber lauter Stimme: »Du kannst uns nicht verfluchen. Du bist bereits des Todes! Dein Ende sorgt für ein sorgenfreies Leben deines Dorfes. Du solltest stolz auf dich sein für diese Tat!«


    Einige Leute nickten zustimmend, andere blickten stumm undvoller Grauen auf die beiden Menschen, die sie ihr ganzes Leben lang gekannt hatten und die nun mit letzter Kraft nach Luft schnappten, wissend, dass das ihr Leiden nur verlängern würde.


    Der Junge strampelte und zappelte und schrie dabei wie am Spieß. Mit jedem Versuch, sich aus der tödlichen Umklammerung des Morastes zu befreien, versank er tiefer darin. Seine Augenbinde war verrutscht, und in seinen Augen stand das blanke Entsetzen.


    Die alte Frau hingegen sagte einige Sekunden lang kein Wort. Das Moor reichte ihr bereits bis zum Kinn, und binnen weniger Wimpernschläge würde sie versunken sein. Starr blickte sie genau in die Richtung des Dorfältesten, als könne sie ihn durch die Binde hindurch erkennen. Als sie dann sprach, klang ihre Stimme kratzig, und die Menschen rückten enger zusammen. »Du hast das Falsche für dein Dorf getan. Du hättest lieber dich selbst opfern sollen. Dann hättest du die Angst verkürzt, die dich bis an dein eigenes Ende verfolgen wird. Sie werden dich holen! Sie werden euch alle holen! Keiner von euch wird entkommen! Ihr seid des Todes!«


    Der sumpfige Brei schwappte in ihren Mund und erstickte den letzten Laut aus ihrer Kehle, sodass nur noch ein Blubbern zu hören war. Erneut schrien die Frauen auf, und die Männer zuckten zusammen. Schließlich versank der Kopf der Alten mit einem leisen, kaum hörbaren Schmatzen.


    Stille legte sich über das Moor und die Menschenmenge. Wo eben noch zwei Menschen um ihr Leben kämpften, schloss sich nun wieder die Oberfläche des Morastes in trügerischer Sicherheit, als sei nichts geschehen.


    Plötzlich stiegen von der Stelle, an der die alte Frau und der Junge versunken waren, blubbernde Blasen auf, und als schien dies ein Kommando zu sein, drangen die Menschen nun anklagend auf ihren Anführer ein. Fragen wurden laut, Zweifel an der Richtigkeit seiner Tat, Zorn über den vielleicht sinnlosen Tod ihrer Verwandten.


    Brüsk wandte ich mich ab und zog Tanita mit mir. Dies war unsere Gelegenheit, diesen Ort des Grauens zu verlassen. Niemand bemerkte unser Fortgehen. Rasch führte ich die zitternde Tanita weg von hier, weg von der Angst und dem Tod und hin zu unserem Zuhause, zu unserem gemeinsamen Leben in unbeschwertem Glück.
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    Laut hallte der Schlag in der stillen Luft des klaren Herbsttages wider. »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst mir mit dem Balg nicht unter die Augen treten? Verschwinde und nimm das Rotzgör mit!«


    Der Kopf der Frau war von der Ohrfeige zur Seite geschleudert worden, aber sie ertrug es ohne einen Laut. Wortlos nahm sie ihr Kind, das vielleicht drei Winter zählen mochte, auf den Arm und ging.


    Vor sich hin fluchend starrte der Mann ihr nach. Als fühlte er sich beobachtet, wandte er dann seinen Blick zur Seite und fuhr den Mann an, der ihn nicht aus den Augen gelassen hatte. »Was glotzt du? Komm nur her, ich bin gerade in der richtigen Stimmung!« Herausfordernd schwang er seine Faust.


    Der andere Mann öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders und schloss ihn wieder. Wortlos wandte auch er sich um und ging.


    Sprachlos starrte ich auf die Szene, die sich mir und Tanita geboten hatte.


    Entsetzt drängte sie sich Schutz suchend an mich. »Dies ist unser Zuhause? Hier haben wir einst gelebt? Jandor, sag mir, dass das nicht wahr ist!«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich konnte selbst kaum glauben, was ich soeben beobachtet hatte. Ohne Zweifel, dies war der Ort, an dem wir vor so lange vergangenen Zeiten glücklich miteinander gelebt hatten. Der Eingang zur Höhle und das Plateau hatten sich kaum verändert. Was aber waren das für Menschen? Woher kamen sie? Waren es Nachfahren unseres alten Clans? Nein, das konnte nicht sein. Der Ehrenkodex des Wolfsclans hätte so ein Verhalten Frauen gegenüber niemals zugelassen. Sie wurden geachtet und ebenbürtig behandelt. Was wären wir ohne die Frauen? Sie schenkten das Leben und bewahrten es. Die Männer waren lediglich zum Töten der Tiere, die als Nahrung dienten, und zur Verteidigung ihres Clans da.


    Zum Glück hatte das Schreien des Mannes uns gewarnt, so dass wir gerade noch rechtzeitig in Deckung gehen konnten. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie der Mann reagiert hätte, wären wir beide unerwartet in seinem Gebiet aufgetaucht.


    Tränen standen in Tanitas Augen, Tränen der Enttäuschung und der Angst. »Ich will dort nicht hin, Jandor. Auf keinen Fall gehe ich zu diesen Leuten und bringe dort mein Kind zur Welt!«


    Ich drückte sie, um sie zu beruhigen. »Mach dir keine Sorgen. Wir gehen nicht zu ihnen. Ich bin froh, dass sie uns nicht entdeckt haben.«


    Wir wanderten zu einer kleinen Höhle, die wenige Kilometer entfernt lag. Damals nutzten wir sie als Zwischenlager bei Jagden, und ab und zu diente sie als Zufluchtsort für heimlich verliebte Paare.


    Aufstöhnend ließ Tanita sich auf dem Boden nieder. »Ich kann nicht mehr, Jandor. Ich bin wirklich am Ende meiner Kräfte.« Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Felswand und legte leise stöhnend ihre Hände auf ihren prall gerundeten Leib.


    Besorgt kniete ich bei ihr nieder. »Ist etwas mit dem Kind? Wie fühlst du dich?«


    »Mit dem Kind ist alles in Ordnung. Aber ich bin so müde. Ich glaube, heute kann ich nicht mehr aufstehen. Ich will einfach nur noch schlafen.«


    Ich machte mir schwere Vorwürfe, ihr in ihrem Zustand noch so viel zuzumuten. Sie brauchte Ruhe, viel Schlaf und einen sicheren Ort, um sich auf die Geburt vorzubereiten. Rasch breitete ich einige weiche Felle auf dem Höhlenboden aus und trug sie dorthin. Zärtlich strich ich ihr über die Stirn und sagte: »Ich gehe rasch Wasser für dich holen. Hier hinten liegt das Bündel mit den Beeren und Pilzen, die du gesammelt hast. Iss, so viel du kannst, damit du wieder zu Kräften kommst. Wenn ich Wasser geholt habe, wirst du schlafen. Die Wölfin bleibt bei dir und wird dich beschützen. Ich werde uns dann etwas Fleisch jagen.«


    Widerspruchslos fügte sich Tanita und streckte sich seufzend auf den Fellen aus. Als ich mich zum Gehen wandte, rief sie leise: »Komm so schnell zurück, wie du kannst, ja? Ich habe Angst!«


    Das konnte ich ihr nicht verdenken. Auch mich erfüllte die Nähe dieses gewalttätigen Mannes mit Sorge. Was ging hier vor? Ich würde diese Leute eine Weile beobachten und herausfinden, was dort geschah und wieso der Mann sich so brutal verhielt.


    Mit einem leisen Pfiff rief ich meine Wölfin zu mir. Während ich über den dichten Pelz an ihrem Nacken strich, flüsterte ich: »Bewache sie gut, hörst du? Lass niemanden zu ihr. Ich bin bald zurück.«


    Der Blick, mit dem sie mich ansah, erstaunte mich. Er kam mir beinahe, nun, menschlich vor. So, als hätte sie jedes Wort verstanden und wollte mir sagen: »Klar, du kennst mich doch, mach dir keine Sorgen. Und bring mir was mit!« Und mir war, als lächelte sie.


    In Gedanken versunken machte ich mich auf den Weg. Schon seit Wochen hatte sie gelegentlich diesen Blick. Als hätte sie tatsächlich einen– Verstand. Aber das war doch unmöglich, oder? Sie war ein Tier. Natürlich, wir kannten uns schon viele Jahre und hatten unsere Gesten zu verstehen gelernt. Und ich hatte noch nie bezweifelt, dass sie mich verstand, wenn ich ihr Aufgaben gab oder sie lobte. Tiere, und besonders Wölfe, waren sehr klug. Aber nun schien sie so– menschlich. So, als könne sie denken. Energisch schüttelte ich diesen Gedanken ab. Es wurde Zeit, dass ich wieder trank. Der Durst brachte mich auf merkwürdige Gedanken.


    Ganz automatisch schlug ich die Richtung ein, die zu meiner ehemaligen Höhle führte. Ich wollte ganz dringend mehr über diese Menschen erfahren. Waren sie alle so gewalttätig oder wurden sie von diesem Mann tyrannisiert?


    Inzwischen war es dunkel geworden. Außerhalb der Reichweite ihrer Lagerfeuer legte ich mich auf die Lauer. Der kühle Nachtwind ließ mich die Nähe des Winters bereits deutlich spüren. Das aber war es nicht, was mich frieren ließ. Es war die Atmosphäre, die über diesem Ort lag. Etwas Dunkles, Kaltes war an ihr. Beinahe etwas Böses. Mit Schaudern standen wieder die schrecklichen Bilder längst vergangener Tage vor meinen Augen. Ich sah wieder die Angehörigen meines Clans, meiner Familie, in ihrem Blut liegen, gemetzelt von Mördern, die kein Gewissen hatten. Die toten, zerschmetterten Körper der kleinen Kinder und Säuglinge erschienen vor meinem geistigen Auge, und erneut durchfuhr mich ein kalter Schauer und ließ meine Nackenhaare aufrecht in die Höhe stehen. Dieser Ort war verdorben. Niemand schien ihn seit damals gereinigt, von den bösen Geistern befreit zu haben, die seit den schrecklichen Untaten hier hausten. Wenn ich auch einige der Mörder getötet hatte, so waren doch die meisten Verbrechen, die hier begangen worden waren, noch nicht gesühnt.


    Dies war kein Ort, an dem Menschen leben sollten. Der Erdboden, ja sogar die Luft schien verdorben zu sein, und die Verderbnis war auf die Menschen übergegangen, die sich hier niedergelassen hatten.


    Wie auf ein lautloses Kommando erhob sich Gebrüll in der bisher unnatürlich stillen Höhle. Kein Gelächter, kein Schwatzen plaudernder Frauen, ja nicht einmal das Klappern von Essgeschirr oder Messern war bisher zu vernehmen gewesen, wie es sonst üblich war in glücklich miteinander lebenden Menschengruppen.


    »Du wagst es, meinen Befehl anzuzweifeln?« Es war die gleiche Stimme wie vorhin.


    Im Feuerschein konnte ich erkennen, wie der mir bereits bekannte Mann aufsprang und einen anderen Mann anfiel, der es nicht einmal mehr schaffte, sich von dem Platz, an dem er saß, aufzurichten. Der Angreifer riss ihn um und schlug mit seinen Fäusten auf ihn ein. Angstvoll starrten die anderen Bewohner auf das Geschehen, aber niemand griff ein. Schließlich bellte der Mann, der sein Opfer inzwischen im Würgegriff hielt, mehrere kurze Befehle, und drei weitere Männer sprangen auf. Zwei hielten den angegriffenen Mann von hinten an den Armen fest, der Dritte schlug auf ihn ein. Wahllos trafen seine Fäuste Hals, Nase oder Magen. Blut schoss aus mehreren Wunden hervor.


    Der Anblick des Blutes machte mich rasend. Viel zu lange schon hatte ich gehungert und mich mehr schlecht als recht von Tierblut ernährt. Und die soeben beobachteten Szenen ungebändigter Brutalität hatten meine Aggressivität geweckt. Nur mit Mühe unterband ich mein Verlangen, mich sofort auf die Männer zu stürzen. Ganz am Rande meines Verstandes fühlte ich Mitleid mit dem geprügelten Mann, aber es wurde verdrängt von meinem bohrenden Durst und einer unbändigen Wut, bis sich schließlich mein ganzes Sichtfeld rot färbte und jegliches Denken unmöglich machte. Zu meinem Glück hatten zwei Männer gerade den Unglücklichen aus der Höhle gebracht und in einigem Abstand zu Boden geworfen. So konnte ich vermeiden, in die Höhle eindringen und mir dort vor aller Augen meine Opfer holen zu müssen. Jegliche Vorsicht war aus mir gewichen, ich bestand nur noch aus Durst, Blutgier und Zorn auf diese Männer. Vielleicht hatte die böse Atmosphäre dieses Ortes in diesem Augenblick bereits auch von mir Besitz ergriffen.


    Ich hörte den Körper des halbtot geprügelten Mannes dumpf auf dem Boden aufschlagen. »Dem hast du es ganz schön gegeben!« Die Stimme des Mannes klang rau und unsympathisch.


    Der Andere lachte, ein schmutziges, humorloses Lachen. »Er hat es verdient. Wieso hat er sich nicht an die Befehle gehalten? Er wusste doch, dass die Hälfte seiner Jagdbeute und seines Besitzes Drancan zusteht. Als er Danula heiratete, war ihm doch klar, dass sie zur Hälfte Drancan gehört. Sie ist immerhin seine zweite Frau und gehört somit zur Hälfte unserem Anführer. Und es war wirklich dumm von ihm, verheimlichen zu wollen, dass er bei der letzten Jagd zwei Hirsche erlegt hatte statt nur einem, wie er Drancan weismachen wollte.«


    »Ja, das war wirklich dämlich. Ich weiß schon, warum ich mir bei den Jagden keine besondere Mühe gebe. Wieso sollte ich das tun, wenn ich sowieso die Hälfte abgeben muss?«


    »Lass das bloß nicht Drancan hören. Er ist schlau und findet alles heraus. Er weiß sogar, dass Danulas Kind nicht seins ist. Es wundert mich, dass er es überhaupt am Leben lässt.«


    Wieder erklang das kratzige Lachen. »Nicht mehr lange, glaube ich. Er wird immer grober zu ihr und dem Balg. Noch zwei, drei Tage, dann dreht er ihm den Hals um, glaub mir. Er bespringt sie ja schon jeden Tag mehrmals, damit sie endlich seine Frucht trägt. Ich kann ihr Geheule und Geschreie bald nicht mehr hören.«


    »Bitte, bitte, nein! Lass mich in Ruhe, du tust mir weh!«


    Mit hoher Stimme imitierte der Mann hämisch Danulas Angst und ihre Schmerzensschreie.


    Das nahm ich jedoch nur noch am Rande meines Verstandes wahr. Inzwischen war ich nah genug an die Männer herangeschlichen, um sie unbemerkt von den Menschen in der Höhle angreifen zu können.


    »He, was war das? Hast du das gehört?« Suchend sah sich der Schläger um.


    »Das war nur ein Kaninchen. Du hast ja Angst!« Der andere lachte schadenfroh.


    »Sieh doch nur! Was ist das?«


    Nun blickten beide Männer mit aufgerissenen Augen in meine Richtung, aber natürlich konnten sie mich in der vollkommenen Finsternis der mondlosen Nacht nicht sehen.


    Dafür sah ich sie umso klarer. Ich roch ihre Angst und ihr heißes Blut, ich hörte ihren Herzschlag dröhnend laut in meinen Ohren, und ich sah den Angstschweiß auf ihren Stirnen. Der Durst bohrte in meinen Eingeweiden, aber zum ersten Mal seit langer Zeit genoss ich wieder die Jagd und den Moment, bevor ich zuschlug.


    »Das muss ein Löwe sein. Siehst du seine Augen leuchten? Komm, lass uns schnell verschwinden. Ich hab mein Messer in der Höhle gelassen.«


    Ich sprang ihn an, bevor er sich zum Gehen wenden konnte. Meine Reißzähne rissen seine Halsschlagader auf, und als ich sein heißes Blut in meinem Mund schmeckte, als ich das Leben spürte, das aus ihm heraus und in mich hinein spritzte, riss in mir die letzte Verbindung zur Gegenwart. Ich bestand nur noch aus Durst, Mordlust und Gier.


    »He, was ist mit dir? Was machst du da?« Der andere Mann konnte in der Dunkelheit immer noch nichts erkennen und war unschlüssig, ob er sofort verschwinden oder nach seinem Freund sehen sollte. Das wurde ihm zum Verhängnis.


    Ich ließ den toten Körper fallen und wandte mich ihm zu. »Hallo«, sagte ich höflich.


    »Wer … Wer ist da?« Nun zitterte die Stimme des Mannes. »Wer bist du? Was willst du von mir?«


    Auf die Frage hatte ich gewartet. »Ich will dein Leben!«


    »Du … Du machst Witze. Was soll das? Wer bist du?«


    »Dein Tod!« Das kurze Spiel war zu Ende. Ehe der Mann antworten oder davonlaufen konnte, sprang ich ihn an und bereitete seiner Angst ein Ende. Als ich mich wieder aufrichtete, wichen die roten Schleier vor meinen Augen und brachten langsam die Realität zurück. Ich war satt und fürs Erste befriedigt. Den Mann, der zusammengeschlagen worden war und bewusstlos ein Stück abseits lag, ließ ich unbehelligt. Ich malte mir aus, was Drancan morgen denken würde, wenn er ihn neben seinen beiden toten Schlägern entdeckte, und grinste. Das würde für einiges Rätselraten sorgen.


    Anschließend tötete ich ein Reh und brachte es zu der kleinen Höhle, in der Tanita und meine Wölfin warteten.


    Während sich Tanita von den Strapazen unserer langen Reise erholte und auf die Geburt vorbereitete, ging ich jede Nacht zu meiner alten Höhle und beobachtete den Clan, der nun darin lebte. Hatte ich anfangs noch den Gedanken, mich ihnen vorzustellen und mit ihnen zu reden, um mehr über sie zu erfahren, so gab ich diese Idee rasch auf. Sie lebten im Chaos, in totaler Tyrannei. Drancan war ein unerbittlicher und brutaler Herrscher, der seinen Untergebenen auch nicht das kleinste Vergehen durchgehen ließ. Tatsächlich war er gezwungen, hart durchzugreifen, denn sie waren kein Stück besser. Unablässig versuchten sie zu betrügen, zu stehlen, zu töten und zu vergewaltigen.


    Ein Beispiel für ihre Verderbtheit lieferten sie gleich am nächsten Morgen. Als Drancan den immer noch bewusstlosen Mann entdeckte, den er hatte zusammenschlagen lassen, und nur wenige Schritte entfernt die Leichen der beiden anderen, brüllte er: »Wie konnte das passieren? Haben die beiden Hohlköpfe nicht aufgepasst? Wer weiß, wo sie mit ihren Gedanken waren, dass Mor sie in seinem Zustand umbringen konnte. Ihr seid aber auch alle zu nichts nütze! Um alles muss man sich allein kümmern.« Er trat neben den übel zugerichteten Mor, stieß mit dem Fuß gegen dessen Schulter und rief: »He, aufwachen! Komm zur Besinnung, damit ich sofort mein Urteil an dir vollstrecken kann.«


    Mor rührte sich nicht, seine Bewusstlosigkeit musste sehr tief sein. Wahrscheinlich war er dem Tode inzwischen näher als dem Leben.


    Drancan brüllte: »Du sollst aufwachen, hörst du? Los, hoch mit dir!« Er trat noch einmal gegen Mors Schulter, und als der sich immer noch nicht bewegte, wurde Drancan rasend vor Wut. Seine Tritte trafen Mors Rippen, seine Beine, seinen Unterleib, dann seinen Kopf. Sein Nasenbein brach und hellrotes Blut schoss hervor. Er stöhnte in seiner Bewusstlosigkeit, und ich hoffte, er würde nicht aufwachen, denn das wäre ein furchtbares Erwachen gewesen. Es war besser für ihn, von der Bewusstlosigkeit direkt in den Tod hinüberzugleiten.


    Drancan hatte sich inzwischen gebückt und sein besinnungsloses Opfer hochgezerrt. Sofort waren zwei Männer zur Stelle, um ihn festzuhalten, damit Drancan ungestört weiter auf ihn einschlagen und ihn schütteln konnte. Mors Augenlider zitterten, und ich fürchtete, dass er jeden Moment erwachen würde. Dann aber traf ein harter Schlag genau seinen Kehlkopf, und so brutal es sein mag, aber ich freute mich für ihn, denn das war seine Erlösung. Er starb binnen weniger Augenblicke. Ich hörte, wie sein Herzschlag erst stockte und dann für immer verstummte. Drancan jedoch bekam davon nichts mit. In seiner blinden Wut drosch er weiterhin auf den Leichnam ein, und ich war kurz davor, einzugreifen.


    Meine Vorsicht hielt mich jedoch davon ab. Ich hätte viele von ihnen in kurzer Zeit töten können. Was aber, wenn mich zufällig ein Speer getroffen hätte? Ich sah wieder die gelähmten, durchbohrten Vampire vor mir. Hilflos hätte ich am Boden gelegen und hätte mich nicht wehren können gegen das, was sie dann mit mir hätten machen wollen. Wenn sie nun mit Feuer gekommen wären? Oder einer wäre auf die Idee gekommen, mir den Kopf abzuschlagen? Nein, das Risiko war viel zu groß. Ich musste für Tanita sorgen. Und ich liebte mein Leben. Mein endloses Leben. Ich wollte es nicht für einen Mann aufs Spiel setzen, der ohnehin schon tot war.


    Endlich begriff Drancan, dass er auf eine Leiche einschlug, und ließ den Körper angewidert fallen. Noch einmal stieß er mit dem Fuß dagegen und knurrte: »Schafft ihn weg!«


    Vom Höhleneingang her erklang ein lauter, verzweifelter Schrei. In schnellen Sprüngen lief Danula zum Leichnam ihres Gefährten und sank weinend neben ihm auf die Knie. Schluchzend bettete sie seinen Kopf an ihre Brust und wiegte ihn wie ein kleines Kind in ihrem Arm. Lautes Weinen ließ mich zum Höhleneingang sehen. Dort stand ihr kleiner Sohn, den Drancan als »Rotzgör« bezeichnet hatte, und der mit aller Kraft seiner drei Winter versuchte, sich von den zwei Frauen loszureißen, die ihn festhielten.


    Sofort wurde meine Aufmerksamkeit jedoch wieder auf Drancan gezogen. Er war neben Danula getreten, und angstvoll sah sie zu ihm auf. »Nun gehörst du ganz mir«, sagte er mit zufriedenem und lüsternem Grinsen.


    »Nein!«, flüsterte sie. »Bitte! Lass mir Zeit! Er ist doch gerade erst gestorben.«


    Drancan jedoch packte sie mit hartem Griff am Arm und riss sie zu sich hoch. »Umso besser! Sein Geist ist bestimmt noch in ihm, dann kann er uns dabei zusehen. Dann wird er sehen, wie ein Mann mit einer Frau umgehen muss! Er konnte es dir doch nie richtig besorgen!«


    Er riss sie an sich und zwängte seine Zunge in ihren Mund. Tränen liefen ihre Wangen hinab, und sie schrie auf, als er sie unvermittelt zu Boden stieß, ihr Hirschlederkleid hochschob und sich vor aller Augen auf sie warf.


    Wieder war ich kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Er würde sie hier, begafft von Dutzenden Augenpaaren, besteigen und nehmen! Etwas derart Unwürdiges hätte ich niemals für möglich gehalten. Diese Menschen waren noch verdorbener, als ich befürchtet hatte. Ich musste mich mit aller Kraft zusammenreißen, nicht sofort aufzuspringen und dem üblen Treiben ein Ende zu bereiten.


    Drancan drang mit einem gewaltigen Stoß in Danula ein. Ihre Schmerzensschreie erstickte er mit seiner riesigen Hand, die er auf ihren Mund presste. Während er wieder und wieder in sie eindrang, grunzte er wie ein Schwein, und ich fühlte neben dem Entsetzen Ekel in mir aufsteigen.


    Ich ließ meinen Blick über die anderen Menschen wandern, und was ich sah und hörte, entsetzte mich noch mehr. Die meisten Männer feuerten Drancan an, es ihr ordentlich zu besorgen, und zwei von ihnen wagten es sogar, zu fragen, ob er sie auch einmal auf sie lassen würde. Die meisten Frauen waren nicht besser. Sie sagten nichts, aber ich hörte ihre Gedanken. »Das geschieht ihr recht, das hätte er schon lange tun sollen. Die Schlampe soll sich mal nicht so anstellen.«


    Mir wurde übel. Seit jeher kannte ich Frauen in den allermeisten Fällen als sanfte, liebevolle Wesen, die natürlich auch einmal wütend werden konnten, sich aber stets beistanden und halfen. Woher kam dieser Hohn, dieser blinde Hass?


    Endlich quiekte Drancan befriedigt auf und stieg umständlich von Danula herunter. Hämisch sah er auf sie herab und sagte: »Nun weißt du, wer dein Herr ist. Das werde ich jetzt so oft mit dir tun, bis du endlich meinen Sohn in dir trägst.«


    Sie raffte hastig ihr Kleid und stand schwankend auf. In diesem Moment gelang es ihrem kleinen Sohn, sich loszureißen und zu ihr zu rennen. Laut weinend warf er sich in ihre Arme, und sie drückte ihn fest an sich und strich beruhigend über sein Haar, auf das ihre Tränen fielen.


    Drancans selbstgefälliges Grinsen erstarb. »Was hat das Balg hier zu suchen? Komm her, du kleine Laus!« Grob griff er nach dem zarten Arm des Jungen, der sich voll panischer Angst an seiner Mutter festklammerte, und ich hörte laut und deutlich das Knacken des Knochens. Das Kind brüllte laut auf vor Schmerz, und das Geschrei trieb Drancan endgültig zur Raserei. Er ergriff den Jungen unter beide Arme und hob ihn hoch, bis er ihm direkt ins Gesicht schauen konnte. Die Augen des Kindes waren so weit aufgerissen, dass ich fürchtete, sie würden herausspringen.


    Danula schrie und kreischte, aber sie hatte keine Chance, ihrem Sohn zu helfen, denn mehrere Männer hielten sie brutal umklammert.


    Dann verzog sich Drancans bisher wutverzerrte Miene plötzlich zu einem geradezu freundlichen Lächeln, und er sagte zu dem Kind: »Weißt du was, Junge? Du wirst jetzt …«


    In diesem Moment wusste ich, was er vorhatte. Blitzartig sprang ich vor, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass Drancan den Rest des Satzes erst aussprechen würde, nachdem er seine grauenvolle Tat vollbracht hatte.


    So musste ich, während ich schneller, als ein menschliches Auge mir folgen konnte, auf ihn zuraste, mit ansehen, was geschah.


    Es kam mir vor, als geschähe alles in Zeitlupe, und das machte alles besonders grausam.


    Drancan schleuderte den kleinen Körper mit aller Kraft von sich, weit über den Abhang vor der Höhle hinaus. Die Haare des Kindes flogen im Wind, seine Arme ruderten hilflos in der Luft, und der Ausdruck seiner Augen, die Panik und die Frage, warum ihm dies angetan wurde, obwohl er doch noch nie etwas Böses getan hatte, brachte meinen Hass endgültig zum Brodeln. Ich wollte noch versuchen, den fallenden Körper des Kindes aufzufangen, aber ich war einfach noch zu weit entfernt.


    Wie aus weiter Ferne hörte ich die Vollendung des grausamen Satzes Drancans: »… fliegen!«


    Einen Lidschlag später schlug der Körper des kleinen Jungen auf dem harten Felsboden auf. Ein junges, unschuldiges Leben, zerschmettert, zerschlagen, verschwendet.


    Ich dachte nicht mehr, ich hasste nur noch. Einen Herzschlag nach dem Aufprall hatte ich Drancan erreicht. Ich schlug meine Finger in seinen Hals und riss ihn nach vorn, auf den Abgrund zu, und fiel dann mit ihm zusammen hinunter in die Tiefe.


    Die Menschen vor der Höhle schrien entsetzt auf, begriffen nicht, was geschah. Meine Bewegungen waren so schnell, dass sie mich nicht sehen konnten. Sie sahen nur, wie Drancan sich an den Hals griff und über den Abhang in die Tiefe stürzte.


    Die Zeit, die sie brauchten, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, sich zu fassen und an den Rand des Abgrundes zu treten, um hinunterzusehen, nutzte ich für meine Rache. Während unseres Sturzes bremste ich unsere Fallgeschwindigkeit ab, denn ich wollte Drancan lebend. So reichte die Wucht des Aufpralles gerade aus, um ihm ein paar Prellungen und zwei gebrochene Rippen zu verpassen.


    Verwirrt starrte er mich an. Zum Sprechen war er noch zu verstört, aber er brauchte auch nichts zu sagen, damit ich ihn verstehen konnte. Es waren die üblichen Sätze, wie ich sie schon oft in solchen Situationen zu hören bekommen hatte.


    So sagte ich nur: »Für das, was du getan hast, wirst du sterben. Mit deinen Taten hast du dein Recht auf Leben verwirkt, und ich bin nur froh, nicht zu wissen, was du all die Jahre zuvor schon angerichtet hast.«


    Immer noch war keine Angst in Drancans Blick zu erkennen. Dieser Mann hatte seine Mitmenschen derart terrorisiert, dass er gar nicht zu wissen schien, was Angst war.


    Grob stieß ich meine Hand durch Drancans Bauchdecke hindurch direkt bis in seine Eingeweide, zog sie heraus und legte sie ihm in die Hände. »So«, zischte ich. »Nun weißt du, wie sich Hilflosigkeit anfühlt. Oder was willst du jetzt tun? Nicht einmal deine Schergen können dir jetzt helfen. Wo sind sie denn?« Suchend sah ich mich um. »Keiner zu sehen. Deine Helfer sind nicht gerade verlässlich, oder was meinst du? Also musst du dir selber helfen. Du hast es in der Hand.« Ich lachte wie über einen guten Scherz. »Im wahrsten Sinne des Wortes, wie du siehst. Du kannst gerne versuchen, deine Gedärme zurückzustopfen und zurück zu deinen Leuten zu klettern. Beweise, was für ein starker, tapferer Mann du bist. Beweise, dass du mutiger bist als der kleine Junge, den du in den Tod geworfen hast. Er hat nicht geschrien, während er dem Tod in die Arme flog!«


    Ich stand auf und blickte kalt auf ihn herab. Immer noch rührte Drancan sich nicht, augenscheinlich stand er unter Schock. Dann aber sickerte ganz langsam die Erkenntnis seiner Lage zu ihm durch. Er wandte den Kopf und sah das rotgraue Etwas in seiner Hand liegen, warm und pulsierend, lebendig. Noch. Ihm ging auf, dass es dort nicht hin gehörte, und mit einem Schlag war ihm klar, was das bedeutete. Ein Schrei entrang sich seiner Kehle, erstickt erst, dann immer lauter und schriller werdend.


    Ich verschwand, so schnell wie ich gekommen war. Als die ersten Leute den Abgrund erreichten und hinuntersahen, war ich bereits fort. Das, was ich heute erlebt hatte, würde ich auf keinen Fall Tanita erzählen. Beinahe war ich entsetzt über mich selbst. Zum ersten Mal in meinem langen Leben hatte ich einen Menschen bewusst, ohne Durst zu verspüren, gequält und damit zum Tode verurteilt, sozusagen aus Spaß.


    Nein, entschied ich. Das war kein Spaß, ganz gewiss nicht. Diese Tat war eine gute Tat. Sie hatte all den anderen Menschen viel Leid erspart. Zumindest Danula. Die schlimmste Tragödie aber konnte selbst ich ihr nicht ersparen. Ihr kleiner Sohn war tot.


    In den folgenden Tagen blieb ich stets in Tanitas Nähe und ging nicht zur Höhle. Ich musste dringend wieder auf andere Gedanken kommen, und das ging am besten in Tanitas Armen. Grübelte ich doch wieder einmal, dachte ich darüber nach, wieso die Leute noch in der Höhle lebten. In diesen Zeiten lebten die Menschen längst in Häusern, sei es aus Holz oder Lehm. Ich beschloss, das herauszufinden. Wichtiger aber war, zu erfahren, wieso diese Menschen so bösartig waren. Oder war es nur der Einfluss Drancans gewesen? Lebten sie inzwischen wieder friedlich zusammen?


    Nach einigen Tagen Ruhe trieb mich dann doch wieder die Neugier. Tanita fertigte aus Flachs und Leder winzige Kleidungsstücke für das Baby, dabei konnte ich ihr sowieso nicht helfen, und so zog es mich erneut zur Höhle hinüber.


    Es war nicht Drancans Einfluss gewesen. Diese Menschen waren so brutal und schlecht wie seit eh und je. Zwei Männer kämpften nun um die Vorherrschaft über die Höhle. Fast täglich kam es zu blutigen Kämpfen zwischen ihnen und den Männern, die sie jeweils auf ihre Seite gezogen hatten. Es wurde intrigiert, geraubt, gelogen und betrogen.


    Seit Tagen hatte ich wieder einmal lediglich von Tierblut gelebt, und mein Durst auf das bessere, kräftigere Menschenblut wuchs. So beschloss ich, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden, fing einen älteren Mann, der etwas abseits saß und heimlich die Jagdspeere eines anderen Mannes ansägte, und begann mit meiner Befragung, ehe ich ihn tötete.


    Als der alte Mann den Mund öffnete, um etwas zu sagen, vermutete ich, es kämen wieder die üblichen Fragen, wer ich sei und was ich vorhätte. Er aber erstaunte mich. Er machte den Eindruck, als sei er geradezu erleichtert darüber, gefangen genommen zu werden und sich endlich alles von der Seele reden zu können. »Du bist einer der Schutzgeister dieses Ortes, nicht wahr?«, fragte er. »Ich habe immer gewusst, dass ihr eines Tages kommen und uns bestrafen würdet.«


    Einen Moment lang war ich sprachlos. Mit allem hatte ich gerechnet, mit Geschrei, Angst, Zappeln und um Hilfe Flehen, mit Drohungen und Beschimpfungen, aber nicht mit einem derartigen Eingeständnis. Verblüfft brachte ich nur ein langgezogenes: »Jaaa …« heraus und wartete, was weiter geschehen würde.


    Die Worte sprudelten geradezu aus dem Mann heraus. »Wir waren nicht immer so, musst du wissen. Bis vor etwa einemDutzend Jahren lebten wir noch weiter im Osten, aber das Land versteppte zusehends, und so zogen wir hierher. Hier gab es frisches Wasser und wesentlich mehr Wild.« Ein Lächeln zog über sein Gesicht, als er an diese friedlichen Zeiten dachte.


    Neugierig wartete ich, dass er weitersprach. Was mochte geschehen sein, dass sie sich so verändert hatten?


    Schon fuhr er fort. »Als wir diese Höhle fanden, waren wir glücklich, denn der Winter stand vor der Tür. Es war keine Zeit mehr, Hütten zu bauen, und so richteten wir uns in der Höhle ein und wollten im Frühjahr weiterziehen. Aber dazu kam es nicht mehr …« Er stockte, und sein Lächeln war verschwunden.


    »Was ist geschehen?«, fragte ich atemlos.


    »Die Träume begannen. Nun, eigentlich waren es keine richtigen Träume. Es war eher, als träume man im Wachzustand, als wäre alles ganz real. Wir sahen gemetzelte Kinder vor uns. Schnee, der vor lauter Blut rot gefärbt war. Wir sahen Männer, die auf wehrlose Frauen, Männer und Kinder einstachen und einschlugen.«


    Auf einmal war es mir, als wäre es gestern gewesen. Kirans kleiner Körper, zerschmettert und in seinem Blut lag er im Schnee. Tabatai, die alte Heilerin, die stets nur Gutes getan hatte, durchlöchert von scharfen Speeren. Und das Hirn unseres weisen Schamanen trocknete am Boden fest, während sein Wissen auf alle Zeit verloren war. »Maschura«, flüsterte ich.


    »Was? Was hast du gesagt? Kanntest du jemanden davon?«


    Ich sah ihn an und sah doch durch ihn hindurch. »Kiran!«, hauchte ich.


    »Ich verstehe dich nicht. Du kanntest einen von ihnen, oder?«, fragte er.


    »Ja«, antwortete ich, plötzlich unsagbar müde. »Ich kannte jeden Einzelnen von ihnen. Sie waren meine Familie, mein Clan. Sie wurden dahingemetzelt von Leuten, die so böse waren wie ihr.« Besorgt spürte ich, wie erneut die Wut in mir erwachte.


    Mit undurchdringlicher Miene sah der alte Mann mich an. »Das tut mir leid. Wie lange ist das schon her? Wir haben keine Kampfspuren mehr gefunden. Die Höhle wirkte, als wäre sie schon seit sehr langer Zeit verlassen.«


    »Eine Ewigkeit«, flüsterte ich wie zu mir selbst. »Eine Ewigkeit.«


    Der Mann betrachtete mich prüfend. Ich musste auf ihn wirken, als wäre ich in Gedanken weit weg, und das war ich auch. Als er aber aufsprang und zur Flucht ansetzte, tötete ich ihn so schnell, dass er keine Zeit mehr hatte, festzustellen, dass sein Leben hier beendet war.


    Nachdem ich getrunken hatte, ärgerte ich mich über mich selbst, denn ich hatte ihn noch weiter ausfragen wollen. Wahrscheinlich aber war dazu jetzt sowieso nicht der richtige Zeitpunkt, denn die plötzlichen Erinnerungen an längst vergessen geglaubte Tage waren zu übermächtig in mir.


    So ließ ich mich von Tanitas Zärtlichkeit zur Ruhe bringen und ging am nächsten Abend erneut auf Erkundungstour.


    Dieses Mal ergriff ich eine alte Frau, die am nahen Fluss Wasser holte. Sie war nicht so redselig wie der Mann vom vorigen Tage, und zeterte und keifte, was ich junger Bengel mir einbilde, und ich solle sie auf der Stelle los lassen und dann könne ich was erleben.


    Mit einem Blick brachte ich sie zum Schweigen. Sie verstand sofort, senkte den Blick und begann zu erzählen. Was ich erfahren wollte, konnte sie nicht wissen, aber sie schien einen guten Instinkt zu haben, denn intuitiv fand sie genau das richtige Thema.


    »Das Leben in dieser Höhle ist nicht gut für meine alten Knochen. Ich wünschte, wir wären schon lange weitergezogen.«


    »Warum lebt ihr dann noch hier? Wieso habt ihr euch keine Häuser gebaut? Darin lebt es sich viel angenehmer als in zugigen Höhlen.«


    »Weißt du, Jungchen, als wir hier ankamen, waren wir froh, diese Höhle gefunden zu haben. Es schneite bereits und wir konnten im Winter nicht weiter. Wir hatten kleine Kinder und schwangere Frauen dabei, von uns alten Leuten ganz zu schweigen. Also richteten wir uns hier ein, um den Winter hier zu verbringen und im Frühjahr weiterzuziehen.«


    Schweigend wartete ich, dass sie fortfuhr. Diesen Teil der Geschichte kannte ich ja bereits.


    Als sie weitersprach, war ihre Stimme leiser geworden. »Die ersten Tage verliefen ruhig. Dann aber fingen die ersten von uns an, nachts aufzuschreien und um sich zu schlagen, als kämpften sie gegen unsichtbare Wesen. Fragten wir sie, was los wäre, sprachen sie von wirren Träumen, von ermordeten Menschen und Blut. Bald war auch ich an der Reihe. Es war furchtbar. Gar nicht wie ein Traum, sondern so, als wäre ich direkt dabei und müsste zusehen, wie ganze Familien gemeuchelt werden. Nach wenigen Tagen waren wir alle in Angst und Schrecken erstarrt und wollten sofort weg von hier, trotz des sich ankündigenden Schneesturms. Dazu kamen wir aber nicht. Der Sturm war so stark, dass wir uns nicht nach draußen wagen konnten, ohne sofort fortgerissen zu werden oder auf der Stelle zu erfrieren. Und die Träume ließen dann auch langsam nach. Aber dafür begannen die Veränderungen. Wir waren nicht mehr dieselben.« Ihr Blick hatte sich nach innen gewandt, und sie verstummte.


    Atemlos wartete ich, dass sie weitersprach. Was mochte geschehen sein?


    Noch leiser als zuvor fuhr sie fort. »Ich tat plötzlich unaussprechliche Dinge. Ich schlug meine Enkel! Nie zuvor hatte ich jemanden geschlagen, nicht einmal meine Söhne, als sie noch jung waren, obwohl sie es manches Mal verdient hätten, wenn sie freche Streiche begangen hatten. Meine kleine Enkelin, sie war gerade erst drei und hatte wunderschönes, sonnengelbes Haar, das ihr bis zur Hüfte reichte … Ich liebte sie so sehr … Und doch schlug ich ihr ins Gesicht, als sie Wasser verschüttete, so heftig, dass sie zur Seite flog und sich dabei einen Arm brach. Einen ihrer zarten Arme!« Sie begann zu weinen. »Danach hatte sie Angst vor mir. Vor ihrer eigenen Großmutter! Vorher saß sie jeden Abend auf meinem Schoß und ließ sich von mir in den Schlaf singen. Nun versteckte sie sich, sobald sie mich sah.« Tränen liefen ihre welken Wangen hinab.


    »Wieso hast du das getan?«, fragte ich.


    Sie sah mich an, als begriffe sie erst jetzt, was sie angerichtet hatte. »Ich … Ich weiß es bis heute nicht. Ich musste es einfach tun. Es war, als wäre es nicht meine eigene Hand, nicht mein eigener Wille, der mich dazu trieb. Und das Schlimmste war, dass alle sich veränderten. Manche weniger stark, andere umso mehr. Sogar die Kinder wurden richtig böse. Sie stahlen und bedrohten die Jüngeren. Die Männer schlugen ihre Frauen. So etwas hatte es niemals zuvor bei uns gegeben! Und die Frauen begannen zu intrigieren, eine gegen die andere, bis keiner mehr dem anderen vertraute. Am stärksten aber veränderten sich die Männer. Jeder wollte die Führung über den Clan, und hatte er sie erreicht, sei es durch Trug oder Mord, so setzte er seinen Willen mit allen Mitteln durch. Gewalt und Tyrannei beherrschten unser Leben. Kein Gedanke mehr daran, dass wir von hier fort und weiter im Westen ein neues Dorf aufbauen wollten. Es war, als wollte dieser Ort, dass wir hierblieben, als hielte er uns hier fest.« Sie schwieg für einen kurzen Moment, blickte mir dann direkt in die Augen und schluchzte. »Ich habe solche Angst! Was ist bloß mit uns geschehen?«


    Eigentlich hatte ich sie töten wollen, sobald sie mir alles erzählt hatte. Aber daran war jetzt nicht mehr zu denken. Ich hatte Mitleid mit ihr, ich würde es nicht fertig bringen. Sie schien durch ihr Geständnis das Böse, das vorher in ihr war, verloren zu haben, wieder ihre ursprüngliche, friedfertige Art gefunden zu haben. Eins aber musste ich noch wissen.


    »Du sagtest, manche veränderten sich weniger stark. Was bedeutet das?«


    Sie überlegte. »Im Grunde veränderten sie sich gar nicht. Sie versuchten nur, sich anzupassen, um nicht allzu sehr aufzufallen und dann besonders angegriffen zu werden. Man konnte ihnen aber anmerken, dass sie noch waren wie früher.«


    Nachdenklich kratzte ich mich am Kopf. »Was meinst du, woran es lag, dass sie sich nicht veränderten? Wieso konnte dieser Ort keine Macht über sie erlangen?«


    Ihr Blick schweifte in die Ferne, während sie angestrengt nachdachte. »Das würde ich gerne selber wissen, Jungchen. Und ich habe schon oft darüber nachgegrübelt. Aber so sehr ich mich auch anstrenge, es fällt mir kein Unterschied zwischen diesen und den anderen auf. Es betrifft Männer, Frauen und Kinder, Alte und Junge. Es scheint, als hätten diese einen besonders mächtigen persönlichen Schutzgeist, einen Zauber, der dunkle Einflüsse von ihnen fernhält.«


    Das war merkwürdig, und es ergab auch keinen Sinn. Dieser Ort war durch die furchtbaren Taten, die hier einst von Menschen begangen worden waren, verunreinigt. Die Atmosphäre des Grauens, die über dieser Stätte lag, die so viel Schreckliches hatte mit ansehen müssen, war auf die Menschen übergegangen, die sich hier niedergelassen hatten, und hatte sie vergiftet. Aber wieso wurden einige davon verschont? Was war anders an ihnen?


    Noch etwas fiel mir ein. »Hast du je erlebt, dass Menschen, die sich verändert hatten, sich wiederum änderten und wurden, wie sie zuvor gewesen waren?«


    »Ja. Unsere jungen Männer waren oft wochenlang auf der Jagd. Wenn sie fortzogen, waren sie streitlustig und brutal, und wir atmeten alle auf, dass wir sie eine Weile los waren. Besonders die jungen Mädchen, denn sie mussten ständig damit rechnen, dass sie ihnen irgendwo auflauerten und einfach über sie herfielen. Kamen sie dann aber nach Wochen oder sogar Monaten zurück, waren sie wie verwandelt. Sie lachten und scherzten und teilten großzügig ihre Jagdbeute mit den anderen. Erst nach Tagen wurden sie wieder– anders, und dann versuchten sie, ihre Beute, die sie vorher so großzügig verschenkt hatten, wieder zurückzuholen. Das endete oft in blutigen Kämpfen.«


    Stirnrunzelnd dachte ich nach. Es gab also eine Immunität gegen das Böse. Und selbst, wer böse schien, konnte doch auch gut sein. Ich fragte mich, ob wohl jemals das Geheimnis von Gut und Böse, von Schlecht oder Rein aufgeklärt werden würde. Es gab nicht nur Gutes oder nur Böses. Jeder von uns trug beides in sich. Oder doch nicht? Zalar fiel mir ein. Konnte er eine gute Seite haben? Nein, ganz gewiss nicht. Ich revidierte meine vorherige Meinung. Anscheinend gab es doch auch nur gute oder nur böse Menschen, so wie es Tag und Nacht, Schwarz und Weiß gab. In den folgenden ungezählten Jahren würde ich feststellen, dass die wirklich guten Menschen eine kostbare Seltenheit waren.


    Als ich weiter nachgrübelte, kam mir der Gedanke, ob das Böse im Menschen vielleicht auch schlummerte und erst durch gewisse Taten oder Geschehnisse geweckt wurde. Dann jedoch gab ich diese Gedanken auf. Selbst mein unendlich langes Leben würde wahrscheinlich nicht ausreichen, um all diesen Geheimnissen auf den Grund zu gehen.


    Ich wollte die alte Frau nun von meiner Befragung befreien. War sie vorher schon sehr alt gewesen, mit einem Gesicht, das nur noch aus Falten zu bestehen schien, und mit schlohweißem Haar, so wirkte sie nun, als wäre sie nochmals um viele Jahre gealtert. Ihre Gestalt war zusammengesunken, und ihre vorher lebhaften Augen wirkten nun unendlich müde. Ich wusste, dass ich sie nicht zu töten brauchte. Sie würde ihr Geheimnis für sich behalten. Das Böse, Verdorbene in ihr war fort.


    Mit müden Schritten schleppte sie sich durch die Dunkelheit zur Höhle zurück. Als ich mich ebenfalls zum Gehen wandte, hörte ich, wie einer ihrer Söhne sie anfuhr, wo sie so lange geblieben wäre, er warte hier schon seit einer Ewigkeit auf das Wasser, und was ihr einfiele, so herumzutrödeln. Seine Stimme wurde immer lauter, bis er schrie, und ich fühlte ihre Lebenskraft immer schwächer und leiser werden, und dann hörte ich, wie ihr Herzschlag aussetzte und sie leblos zu Boden fiel.


    Ich hatte sie doch getötet, auch wenn ich das nicht beabsichtigt hatte, und ich bedauerte es zutiefst. In stiller, aufrichtiger Trauer machte ich mich auf den Rückweg zu Tanita.


    Eine Woche später brachte Tanita ihr Kind zur Welt. Ich hatte große Angst um sie und spielte sogar mit dem Gedanken, eine der Frauen von der Höhle zu holen, aber das wäre wahrscheinlich noch gefährlicher gewesen, als wenn sie allein gebären würde. Immerhin kannte sie sich bereits aus, es war ja schon ihr zweites Kind. Und sie hatte auch großes Glück, denn alles ging gut und sehr schnell.


    Mich hatte sie bereits während der frühen Phase der Geburt weggeschickt. Natürlich blieb ich in der Nähe, um auf sie aufzupassen, aber sie verbot mir, sie beruhigen zu wollen oder an ihr herumzustreicheln oder ihr alle zwei Minuten Wasser oder etwas zu Essen bringen zu wollen.


    »Jandor, verschwinde! Du machst mich ganz nervös.«


    »Aber ich will dir doch nur helfen!«


    »Du kannst mir nicht helfen. Oder willst du das Kind zur Welt bringen?«


    »Äh– nein. Aber …«


    »Geh! Siehst du den Baum dort hinten? Da gehst du hin und verhältst dich ruhig. Warte … aaahh!« Eine neue Wehe überkam sie, und sie unterbrach ihr Herumgehen, stützte sich mit den Händen an der Höhlenwand ab und machte einen runden Rücken.


    Sofort sprang ich wieder zu ihr. »Ist alles in Ordnung? Kann ich etwas für dich tun? Tut dir dein Rücken weh?« So sanft ich konnte, streichelte ich darüber.


    Sie aber fauchte mich an. »Verschwinde! Sofort! Lass mich allein! Glaube mir, ich komme allein besser klar. Es ist alles in Ordnung.«


    »Ich will doch nur …«


    »Geh!«


    Mir blieb nichts anderes übrig. So lief ich am Baum auf und ab, bis eine Rille im Erdboden entstand. Ihr Keuchen und Stöhnen wurde häufiger und heftiger, bis sie schließlich bei jeder Wehe schrie. Aber sie blieb erstaunlich ruhig, und ich bewunderte sie. Mir schien, als lausche sie gelegentlich einer Stimme. Vielleicht rief sie sich aber auch nur die Erinnerungen an ihre erste Geburt ins Gedächtnis.


    Schließlich schrie sie so laut und langgezogen, dass ich doch wieder zu ihr rannte und mir vor Angst und Sorgen ganz schlecht wurde. Ich kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Säugling mit einem Schwall Fruchtwasser und Blut aus ihr herausglitt und sanft von ihr auf das weiche Lager aus Moos gebettet wurde, das sie für diesen Augenblick vorbereitet hatte. Seufzend legte sie sich nun daneben, denn ihr Kind hatte sie kniend zur Welt gebracht, und sah stolz und irgendwie aufmüpfig zu mir auf. »Siehst du, es ging auch ohne dich.« Dann ging ihr Grinsen in ein zärtliches Lächeln über. »Ich danke dir, Jandor.«


    Verwirrt starrte ich sie an. »Wieso? Ich hab doch gar nichts getan. Du hast mich ja nicht gelassen.« Ich setzte eine beleidigte Miene auf und wartete ungeduldig darauf, dass sie mir endlich das Kind zeigte.


    Sie lachte leise, während sie Nase und Mund des Babys vom Schleim reinigte und es mit weichem Moos trockenrieb. »Du warst da. Und Tabatai. Sie hat mir beigestanden. Ohne deine Nähe wäre sie bestimmt nicht erschienen.«


    Der Mund blieb mir offen stehen. »Tabatai? Aber das ist unmöglich. Sie … Sie ist seit langer Zeit tot. Sie wurde …« Ich stockte, als ich wieder den schrecklichen Anblick ihres Leichnams vor mir sah. Ich konnte es nicht aussprechen.


    »Ich weiß. Aber ich erkannte sie, sobald ich sie sah. Sie sagte mir, wie ich atmen muss, und hielt meine Hand, als ich presste.«


    Ich war immer noch sprachlos. Schließlich brachte ich heraus: »Wie ist das möglich?«


    Sie lächelte mich an wie eine Mutter ihr unwissendes Kind. »Ich weiß es nicht, Jandor. Sie war einfach da, und das genügt mir. Und hier, nun nimm ihn schon!« Ohne Vorwarnung drückte sie mir das kleine Bündel Mensch in die Arme.


    Sprachlos und mit angehaltenem Atem sah ich in das winzige Gesicht, betrachtete die geballten Fäustchen und die unglaublich kleinen Füße. Ganz vorsichtig strich ich mit einem Finger über seine Brust und seinen Bauch, voller Angst, ihm wehzutun oder ihn gar zu zerbrechen. Da richtete sich der winzige Penis auf, und mit einem kräftigen Strahl pieselte der Kleine mich an.


    Tanita lachte aus vollem Hals. »Er mag dich, Jandor!« Übermütig kicherte sie.


    Rasch gab ich ihr das Baby zurück. »Ich bin mir da nicht so sicher. Schließlich hat er mich … nun, er hat das gemacht, was er gemacht hat!«


    Immer noch lachte Tanita, und es klang wie Musik in meinen Ohren. Unendlich glücklich betrachtete ich meine kleine Familie. Der Kleine saugte inzwischen zufrieden an Tanitas Brust, und sie schlummerte vor Glück und Erschöpfung ein.


    Während mein Blick auf ihnen ruhte, wanderten meine Gedanken zu Tabatai. Unsere alte, sanfte Heilerin. Wie konnte sie hier sein? Wie war das möglich? Auf der anderen Seite hatte ich schon so viel Seltsames in meinem langen Leben erlebt, dass eigentlich nichts mehr unmöglich schien. Ich hatte Tanita zurückbekommen. Sie war wiedergeboren worden, und ich hatte sie gefunden. Sie hatte nach mir gerufen, bis ich bei ihr war. Wenn das möglich war, dann war es sicher eine Kleinigkeit, dass Tabatai hier war und ihr half.


    Wenn all das Grauen, das in ihrer alten Höhle geschehen war, die Atmosphäre derart vergiften konnte, dass sich die Menschen in bösartige Bestien verwandelten, war es sicher auch möglich, dass die guten Stimmungen wiedererweckt werden konnten.


    Unglücklicherweise kam mir in diesen Tagen nicht der Gedanke, dass Tanita nach wie vor sterblich war. Mein Glück war so groß, dass Gefahren nicht mehr zu existieren schienen.


    Glück macht blind. Es lässt einen die Augen verschließen vor dem, was dieses Glück gefährden könnte.
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    Die Nacht war lau. Immer noch war die Luft erfüllt von der Wärme des Tages und duftete satt nach der Fülle des Hochsommers.


    Tanita und unser kleiner Sohn schliefen in der Hütte, die ich inzwischen für sie gebaut hatte. Merkwürdig, dass ich gerade jetzt daran denken musste, dass der Kleine immer noch keinen Namen trug. Er war inzwischen beinahe zwei Winter alt, aber bisher hatte Tanita keine Anstalten gemacht, ihm einen Namen zu geben. Kam ich darauf zu sprechen, wechselte sie schnell das Thema. Den Grund dafür entnahm ich ihren Träumen, die ich lesen konnte wie ein Buch. Es war die Angst. Die Furcht davor, ihn zu verlieren, sobald er eine Person mit einem Namen war. Jetzt war er nur ihr Kind, ein Teil von ihr. Man konnte ihn ihr nicht nehmen, wie sie sich wieder und wieder einredete.


    Er machte uns so viel Freude. Bei seiner Geburt noch kahlköpfig, war sein Haar nun rabenschwarz wie das seiner Mutter und wellig wie das seines Vaters. Es fiel ihm bis auf die Schultern, war weich wie Seide und verlockte mich immer wieder dazu, hineinzugreifen und es zu streicheln. Das Kind schlang dann seine Ärmchen um meinen Hals und kuschelte sein zartes Gesicht an meine bärtige Wange. Die Wellen von Zärtlichkeit, die mich durchfluteten, hätte ich niemals für möglich gehalten. Lachend beobachteten Tanita und ich die ersten wackeligen Schritte des Kleinen und seine staunenden Blicke, als er die Welt entdeckte.


    Ich hätte für ihn getötet, jederzeit. Ich wäre sogar für ihn gestorben, wenn mir das möglich gewesen wäre. In dieser samtweichen Nacht jedoch hatte ich nicht die geringste Ahnung davon, wie nah ich daran war, eben das zu tun. Das Glück hatte mich blind gemacht. Blind, leichtsinnig und unvorsichtig.


    Mein nächtlicher Streifzug war beendet, ich hatte getrunken und freute mich darauf, mich an Tanitas Seite auszustrecken und ihren warmen Körper an meinem zu spüren. Die Leidenschaft würde uns überspülen, und anschließend würden wir eng umschlungen einschlafen.


    Immer noch träumte ich davon, dass Tanita mein Kind empfangen würde, wenn ich auch im Inneren genau wusste, dass das nicht möglich war. Ich stellte mir einfach vor, dass die gewaltige Liebe zwischen uns alles möglich machen würde. Aber natürlich geschah das nicht. Obwohl ich seit endlos langer Zeit wusste, dass ich niemals eigene Kinder haben würde, so wunderte ich mich doch jedes Mal, wenn ihr Mondblut wieder floss, erneut darüber, wie sehr dieser Gedanke schmerzte.


    In diesen Gedanken verloren, näherte ich mich unserem Zuhause. So versunken war ich, dass die Warnrufe meiner inneren Stimme keine Chance hatten, zu mir durchzudringen.


    Leise öffnete ich die Tür, um einzutreten– und erstarrte. Gelbe Augen funkelten mich aus dem Halbdunkel heraus an.


    »Hallo, Jandor. Wie schön, dich wiederzusehen.« Lächelnd trat Akira vor, auf ihrem Arm Tanitas Sohn. Sobald er mich erkannte, begann der Kleine aus Leibeskräften zu brüllen, als ahnte er die Gefahr. Sie richtete ihren funkelnden Blick auf das Kind. »Wie ich sehe, habt ihr gut für ihn gesorgt. Er dürfte inzwischen halbwegs entwöhnt sein, nicht wahr?« Sie blickte zur Seite, und wie in Trance folgte ich ihrem Blick.


    Tanita hing in Zalars Armen, die Augen weit aufgerissen.


    Er hatte ihren Kopf zur Seite gedrückt, und seine langen, spitzen Zähne ritzten bereits die Haut an ihrer Kehle. Abwartend und mit triumphierendem Leuchten in den Augen grinste er mich an.


    Endlich löste ich mich aus meiner Erstarrung. »Nein!«, entgegnete ich mit rasch wachsender Wut. »Er braucht immer noch die Milch, die ihm nur eine Mutter geben kann!«


    Akira starrte mich an, als hätte ich sie geschlagen. Diese Wunde schien nach wie vor in ihr zu schwären. »Töte sie!«, zischte sie.


    »Nein!« Schreiend raste ich auf Zalar zu und entriss ihm Tanita. Doch ich kam zu spät. Wieder einmal kam ich zu spät. Ihr Blut strömte aus ihrer aufgerissenen Halsschlagader wie ein Wasserfall, und erneut war Zalar über ihr, um das Leben noch schneller aus ihr herauszusaugen.


    Während ich sie ihm erneut zu entreißen versuchte, erfüllte mit einem Mal ein lautes Brausen die Luft, und das Dach der Hütte hob sich empor und wurde in unzählige Teile zerfetzt. Ungläubig starrte ich nach oben. Da stürzten sie sich bereits auf mich. Dutzende Vampire. Akiras Brut. Bevor sie mich unter sich begruben, erhaschte ich ihren Blick.


    »Du irrst dich, Jandor. Er ist alt genug. Seine Mutter hat ausgedient.« Sie sah zu Boden, und automatisch folgte ich ihrem Blick.


    Dort lag Tanitas Leichnam, verrenkt und leer, hingeworfen wie ein nutzloser Fetzen.


    Es war ihr Fehler, mich darauf aufmerksam zu machen. Die Wut in mir wuchs nun in unermesslichen, gewaltigen, mörderischen Zorn. Mit einer einzigen, fließenden Bewegung sprang ich auf und warf all die Kreaturen von mir, die wie Ungeziefer an mir gehangen hatten. Überall an meinem Körper klafften Wunden von ihren Bissen, die sich binnen Sekunden wieder schlossen. Unschlüssig standen sie da, wie unterwürfige Hunde, und warteten auf ein Zeichen ihrer Herrin. Sie waren schwach, Vampire zwar, aber schlecht ernährt, da Akira ihnen nur Tierblut zugestand. Und sie waren unerfahren, gerade erst erschaffen worden für diesen Kampf.


    Trotzdem hätte ich auf lange Sicht keine Chance gegen sie gehabt, denn wieder und wieder stieß der eine oder andere von ihnen vor und fügte mir rasche, kleine Bisse zu, die mir jedes Mal ein klein wenig meines Blutes stahlen und meine Kraft verringerten.


    Tatenlos musste ich mit ansehen, wie sich Akira mit dem Kind in die Luft erhob. »Sie hat ausgedient, Jandor«, wiederholte sie. »Ebenso wie du. Dein Leben ist heute zu Ende. Nun bin ich die Älteste. Schade, dass du mir nicht mehr erzählen kannst, wie dein Sterben war.« Und dann war sie verschwunden, und mit ihr Tanitas Sohn. Mein Sohn!


    Ich wehrte mich, so gut ich konnte, aber ich wusste, dass Akira recht hatte. Gegen diese Übermacht hatte ich keine Chance. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht wussten, wie sie mich töten konnten. Das war auch der Grund, aus dem ich nicht zu meinen extra vorbereiteten Speeren griff. Ich hatte damit gerechnet, dass irgendwann einmal ein Angriff erfolgen könnte, und hatte viele starke, spitze Speere hergestellt, um für einen solchen Angriff gewappnet zu sein. Aber das Glück hatte mich blind gemacht und unvorsichtig werden lassen.


    Nun jedoch wollte ich nichts riskieren. Ich hätte einige von ihnen mit den Speeren lähmen können. Da war jedoch Zalar, der neben Tanitas Leichnam stand und mich nicht aus den Augen ließ. Und wenn ich ihn auch hasste, so musste ich doch zugeben, dass er sehr schlau war. Es wäre ihm ein Leichtes, mich ebenfalls zu lähmen und anschließend in aller Ruhe zu töten.


    Ein grauenvoller Gedanke durchzuckte mich. Wenn er nun, da ich wehrlos war, Tanita verwandeln würde? Sie zu seinem Geschöpf machen würde? Ich konnte sie vor mir sehen, wie sie mit wutverzerrtem Gesicht auf mich zukam, gewiesen von Zalars herrischem Befehl. Aber so grässlich dieser Gedanke war, er gab mir neue Kraft.


    Die Speere waren vergessen. Ich wehrte mich, so gut ich konnte, gegen die immer wieder angreifenden Vampire. Kakerlaken, dachte ich, denn so kamen sie mir vor. Nutzloses, ekelhaftes und gefährliches Ungeziefer, das waren sie. Früher oder später würden sie mich so sehr geschwächt haben, dass ich mich nicht mehr wehren konnte, und ich war mir sicher, dass Zalar auf eine Idee kommen würde, wie er mich endgültig töten konnte. Ein Blick auf ihn genügte, um Gewissheit darüber zu erhalten, denn seine Augen drückten bereits die Freude über meinen baldigen Tod aus.


    Wieder stieß eines der hässlichen Wesen gegen mich vor, mit vorgerecktem Kopf und klauenförmig verbogenen Händen, und riss meine Haut am Rücken auf. Sofort setzte ein weiteres der Wesen nach und leckte mit seiner widerlichen Zunge mein Blut auf, bevor sich die Wunde rasch schloss. Mehrere von ihnen hingen bereits an meinen Schultern und umklammerten meine Arme und Beine, sodass ich mich kaum noch rühren konnte. Tropfen für Tropfen verlor ich meine Kraft.


    Aber dann kam mir das Schicksal zu Hilfe. Oder die Dummheit der Menschen.


    Bisher hatte ich die Bewohner der Höhle davon abhalten können, uns zu nahe zu kommen. Wenn sich ein Jagdtrupp näherte, lockte ich ihn davon oder tötete die Männer, wenn sie nicht darauf hereinfielen. So konnten Tanita und ich hier bisher unbehelligt leben. Nun kamen erneut Männer der Höhle, um diese Gegend zu erkunden, und diesmal war ich nicht in der Lage, sie fortzulocken. Als mir ihr Geruch in die Nase stieg, schüttelte ich erneut meine lästigen Läuse ab und rief ihnen eine Warnung zu. Aber sie waren noch zu weit entfernt, um mich zu verstehen, und kamen weiter heran.


    Inzwischen hatte auch das Vampir-Ungeziefer ihre Witterung aufgenommen, und was nun geschah, ist beinahe zu grausig, um es in Worte zu fassen.


    Wie auf ein geheimes Kommando ließen die Blutsauger von mir ab und schwirrten– wieso kam mir dieser Begriff in den Sinn?– auf die Jäger zu. Sie waren längst nicht so schnell wie ich, sodass die Männer sie gut kommen sahen. Entsetzt blickten sie auf die Kreaturen, die sich ihnen da näherten, aber das Entsetzen hielt nicht lange an. Sie waren selbst Raufbolde, gewalttätig, brutal und hinterhältig, und nahmen sofort ohne Furcht den Kampf auf. Natürlich hatten sie keine Chance. Es gelang ihnen tatsächlich, zwei der Kakerlaken mit ihren Speeren zu durchbohren, aber gegen diese Übermacht kamen sie trotzdem nicht an. Bald gingen die Männer unter dem erdrückenden Gewicht von jeweils mehreren Blutsaugern in die Knie und hauchten ihr Leben aus.


    Schnell ging ich zu den Gelähmten und schnitt ihnen mit meinem Messer die Köpfe ab. Zwei Läuse weniger.


    Ein Gefühl hieß mich, mich umzudrehen und zurück zu den Überresten meiner Hütte zu blicken, und mein Blick traf Zalars wissende Augen. Er nickte mir zu, wie zum Dank. Nun wusste er es also, das Geheimnis unseres Todes. Und ich wusste, dass ich es nicht hätte verhindern können. Diese Chance musste ergriffen werden, und die Speere waren von den Männern geworfen worden, nicht von mir.


    Nun, sei es. Ich sah wieder zu den getöteten Männern, und nun begann das richtige Grauen. Akiras Kreaturen hatten zum ersten Mal in ihrem erbärmlichen Leben Menschenblut getrunken. Kräftig strömte es durch ihre Adern und machte sie stärker als zuvor. Und gieriger. Sie wollten mehr davon. So folgten sie mit ihrem nun verbesserten Geruchssinn der Fährte der Männer, und ich jagte ihnen hinterher, obwohl ich wusste, dass ich nichts von dem, was nun geschehen würde, verhindern konnte. Auch Zalar folgte uns, Neugier und Hunger im Blick.


    Die Blutsauger fielen über die Menschen her wie ein Schwarm Hornissen. Ein Mann wurde von mehreren Vampiren in die Luft gehoben und dort ausgesaugt. Seine Schreie vermischten sich mit denen der vielen anderen Bewohner der Höhle. Einige Vampire konnten sich nicht für ein bestimmtes Opfer entscheiden und bissen mal hier, mal dort zu. Die gebissenen Menschen stolperten halbblind vor Angst und Schmerzen umher, blutüberströmt, wurden erneut gebissen und wieder laufen gelassen. Überall spritzte Blut aus Wunden und färbte den Sand vor der Höhle langsam rot. Drei oder vier Männer reagierten besonnen, griffen zu ihren Speeren und warfen sie auf die Blutsauger. Drei von diesen stürzten getroffen und gelähmt zu Boden, wo ich ihrem erbärmlichen Dasein mit meinem Messer ein schnelles Ende bereitete. Zwei Männer beobachteten mich dabei und nickten mir dankend zu.


    »Was geschieht hier?«, fragte einer, während er erneut mit seinem Speer nach einem Angreifer stach. »Was sind das für Wesen? Wo kommen sie her?«


    »Direkt aus dem Totenreich«, antwortete ich und fing den Speer auf, den mir ein weiterer Mann zuwarf.


    Weitere Worte gab es nicht, nur höchste Konzentration, Abwehr und Angriff. Nur die Schreie der Menschen und das Kreischen der Vampire erfüllten die Luft.


    Dann beobachtete ich, wie Zalar auf die panischen Menschen zuschritt. Eine junge, sehr schöne Frau mit hüftlangem braunen Haar war bisher dem Gemetzel entkommen und kauerte angsterfüllt in einer Nische neben der Höhle, neben sich zwei kleine Kinder, die herzzerreißend weinten. Zalar trat zu der Frau, und ich wollte hinüber und ihn aufhalten. Aber schon ergriffen mich auf Zalars stilles Kommando hin ein Dutzend seiner Kreaturen und hielten mich fest. Hilflos musste ich mit ansehen, wie Zalar die Frau an den Beinen zu sich heranzog und ihr Kleid hochschob. Sie kreischte, spuckte und schlug um sich, aber natürlich kam sie gegen den Vampir nicht an. Zalar packte ihre Hüften und warf mir noch einen bedeutungsvollen Blick zu. Er weidete sich sowohl an der Angst der Frau als auch an meiner hilflosen Wut. Dann senkte er seinen Kopf über ihre intimste weiblichste Stelle, biss hinein und begann zu trinken. Die Schreie der Frau waren nicht mehr menschlich, und ich versuchte mit aller Kraft, mich loszureißen, aber noch mehr Kreaturen kamen, um mich festzuhalten.


    Als die Schreie der Frau leiser wurden und schließlich ganz verebbten, war ich erleichtert, aber es war noch nicht zu Ende. Zalar griff nach dem kleineren der beiden Kinder, das vor Angst wie gelähmt war. Wie eine Puppe hielt er das Kind, beinahe noch ein Säugling, in den Armen und hieb dann seine gewaltigen Fangzähne in den zarten Hals. Bei dem Anblick sprang das größere, vielleicht vier Winter zählende Kind auf und rannte flink wie eine Gazelle davon. Zalar wischte sich den Mund ab und sah dem fliehenden Kind eine ganze Weile nach. Schließlich erhob er sich, betont langsam, und ging dem Kind hinterher. Ich konnte nichts tun, wurde immer noch festgehalten, während immer mehr Menschen ihr Leben an die Gier dieser Kreaturen verloren. Der gesamte Vorplatz der Höhle war inzwischen rot vor Blut.


    In der Ferne konnte ich erkennen, wie Zalar das Kind hochhob und mit ihm zurückflog. Er flog dicht über dem Erdboden und sehr langsam, und das Kleine vergaß für einen winzigen Augenblick seine Angst und begann sogar zu lachen.


    Dann blieb Zalar mit dem Kind auf dem Arm vor mir stehen. »Möchtest du von ihm kosten, Jandor?« Hämisch sah er mich an. »Ach, nein, ich vergaß. Du bist ja ein Vampir mit Gewissen. Du päppelst diese kleinen Menschen lieber auf, statt ihr frisches, junges Blut zu kosten. Du solltest es wirklich einmal probieren, Jandor. Danach fühlst du dich wie neugeboren. Vielleicht gibt es dir sogar genug Kraft, dich zu befreien und mir zu stellen.«


    Ich war über und über von den widerlichen Kakerlaken bedeckt und konnte mich nicht rühren, aber ich spie Zalar meinen ganzen Abscheu entgegen: »Ich werde dich töten! Wo auch immer du dich versteckst, ich finde und töte dich. Dein ewiges Leben wird nicht ewig sein, das schwöre ich dir!«


    Zalar warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. Einen winzigen Moment lang musste ich an Tanitas Sohn denken. Es war dieselbe Geste. Rasch sah ich mich um. Weit in der Ferne auf einem Hügel entdeckte ich Akira mit dem Kind auf dem Arm. Sie sah zu uns hinüber, und selbst auf diese Entfernung erkannte ich das Funkeln ihrer Augen.


    Abrupt hörte Zalars Lachen auf. »Du solltest nicht vom Töten reden. Du hast bereits zum letzten Mal getötet. Heute ist dein Tod an der Reihe. Aber zuvor koste doch einmal dieses köstliche, frische Kinderblut.« Unvermittelt biss er dem Kind in die Pulsader.


    Das Kind hatte längst wieder zu lachen aufgehört und beobachtete uns mit ernster Miene. Nun blickte es geschockt auf das Blut, das aus seinem Handgelenk schoss, und begann bitterlich zu weinen und auf Zalars Arm zu zappeln. Dessen anderer Arm schoss vor und krallte sich in meinen Kiefer, sodass mein Mund sich zwangsläufig öffnete. Dann hielt er den Arm des Kindes so, dass sein Blut direkt in meinen Mund strömte.


    Angewidert spuckte ich das Blut Zalar mitten ins Gesicht. »Was ist mit dir geschehen, dass du wurdest, wie du bist?«, zischte ich. Es schüttelte mich geradezu vor Ekel, und zwei der Kakerlakenläuse fielen von mir ab.


    Zalar presste seinen Daumen auf das Handgelenk des Kindes, um die Blutung vorübergehend zu stoppen. »Du bist ja noch dämlicher, als ich dachte. Schwach und dumm. Sieh zu, wie Vampire sich verhalten sollten.«


    Er hielt das inzwischen vor Angst kreischende Kind hoch und gab seiner Brut ein Zeichen. Sofort stürzten sie von mir fort und begruben das Kind unter sich. Ich war glücklich, dass die Schreie binnen einer Sekunde abbrachen.


    Auge in Auge standen mein Todfeind und ich uns nun gegenüber in der Gewissheit, dass nur einer von uns lebend diesen Ort verlassen würde.


    In diesem Moment erklang von dem weit entfernten Hügel ein Schrei. Akira hielt Tanitas Sohn schützend in die Luft und wehrte sich nach Leibeskräften gegen ein Wolfsrudel. Meine Wölfin! Vor Monden war sie verschwunden, um ihre Jungen aufzuziehen. Nun jedoch schien sie meine Not gespürt zu haben und war samt ihrer halbwüchsigen Jungen und ihrem Rüden gekommen, um Akira das Kind abzunehmen. Ich sah, wie meine Wölfin ihr ins Bein biss, innehielt und Zwiesprache mit Akira zu halten schien. Beide sahen sich sekundenlang in die Augen. Dann jedoch brach Akira den Bann und setzte zum Sprung an, um davonzufliegen. Bevor sie vom Boden abhob, gelang es der Wölfin sowie zwei ihrer Jungen jedoch, sie nochmals zu beißen, und ich sah Akiras Blut an ihrem Bein herabrinnen, bevor die Wunde sich wieder schloss, und einige Tropfen davon landeten in den Mäulern der Tiere. Als sie sich in die Lüfte erhob, knurrten die Wölfe ihr böse hinterher. Fast hörte es sich an wie ein Fluch.


    Zalar schäumte vor Wut. Noch einmal wandten wir uns einander zu. Nun würden wir uns endgültig töten. Im nächsten Augenblick packten wir uns an den Schultern und begannen zu ringen.


    Ich war sicher, dass ich Zalar besiegen konnte, denn ich war stärker als er. Ich war der erste Vampir, der, von dem alle anderen abstammten, und besaß die größten Kräfte. Von Generation zu Generation verringerte sich diese Kraft.


    Aber Zalar wäre nicht Zalar gewesen, hätte er mit fairen Mitteln gekämpft. Er gab einen kurzen Befehl, und erneut griff sein Ungeziefer mich an und hing wie Kletten an mir. Langsam, ganz langsam, begann mein Gegner mich zu Boden zu drücken.


    Zum ersten Mal überkamen mich ernsthafte Zweifel, lebend aus dieser Situation herauszukommen. Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, zu sterben. Mein Leben währte schon so ewig lange, und ich hatte so viel Einsamkeit erlebt. Nun hatte ich Tanita zum zweiten Mal verloren und ebenso unser Kind. Erneut standen mir einsame Zeiten bevor. Vielleicht sollte ich einfach meine Gegenwehr aufgeben und zu Tanita ins Jenseits, auf die andere Seite, hinübergehen, zu den Sternen, die mich stets so lockten.


    Dann jedoch erwachte mein Kampfgeist zu neuem Leben. Nein! Ich würde Tanitas Kind finden. Mein Kind. Meinen Sohn! Und wenn ich ewig suchen musste. Etwas sagte mir, dass Akira ihn unsterblich machen würde, sobald er alt genug wäre.


    Zuvor jedoch musste ich meinen Widersacher besiegen. Mit neu erwachtem Mut kämpfte ich gegen ihn an, aber gegen mehr als ein Dutzend Vampire sowie Zalars Kraft hatte ich trotzdem keine Chance. Beständig saugten sie Tropfen für Tropfen Blut aus mir heraus und schwächten mich.


    Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung und beobachtete entsetzt, wie Zalars Brut begann, die getöteten Menschen der Höhle mit ihrem Blut zu füttern. Sie wollten noch mehr Untote machen! Ich musste etwas tun, das durfte nicht geschehen! Sie würden die gesamte Menschheit in dieser Region binnen kürzester Zeit ausrotten!


    Auch Zalar hielt kurz inne und beobachtete seine Untertanen. Es war ihnen bereits gelungen, mehrere Männer und eine Frau wieder zum Leben zu erwecken. Bei anderen war es zwecklos, sie waren schon zu lange tot oder es funktionierte bei ihnen einfach nicht. Seltsamerweise waren nicht alle Menschen fähig, Vampire zu werden.


    Die wieder zum Leben erwachten Menschen sahen sich kurz orientierungslos um, schienen aber schnell zu begreifen, was ihre neue Bestimmung war, und stürzten sich auf ihre toten Verwandten, um vielleicht noch ein Schlückchen Blut zu erwischen.


    Als ich sah, wie das erste Kind wieder erwachte, wuchs meine Verzweiflung. Niemals durfte ein Kind gewandelt werden! Niemand wusste, wie seine Entwicklung weiter verlaufen würde, ob es wachsen würde oder dazu verdammt wäre, auf ewig ein Kind zu bleiben. So ein kleines Kind hatte noch kein Unrechtsbewusstsein. Es würde ein Monster werden, eine gewissenlose Tötungsmaschine. Ich musste etwas tun, jetzt. Sofort! Aber wie?


    Erbarmungslos rang Zalar mich nieder. Matt sank ich auf die Knie. Sein Mund näherte sich meiner Kehle. Er würde mich austrinken, und dann, wenn ich zu schwach für jegliche Gegenwehr war, würde er mich endgültig töten. Die Menschheit würde nicht mehr lange existieren. Was würden die Vampire tun, wenn sie alle getötet hatten? Eine interessante Frage. Ich spürte, wie ich begann, zusammenhanglos darüber nachzusinnen, fühlte, wie Benommenheit mich überkam, wie meine Kräfte schwanden und mir alles gleichgültig wurde …


    Plötzlich fiel alles Gewicht von mir. Zalar kreischte auf vor Wut, und ich kam schwankend wieder auf die Beine. Wie betäubt schüttelte ich meinen Kopf, um wieder Klarheit hineinzubringen.


    Die Kakerlaken duckten sich, gingen in Deckung, liefen davon, versuchten, sich zu verkriechen. Aber wovor? Immer noch war meine Denkfähigkeit aufgrund des Blutverlustes eingeschränkt.


    Dann sah ich sie. Vampire! So viele von ihnen. Sie griffen aus der Luft an, es sauste und brauste über mir, und ich hörte das Ungeziefer kreischen. Wer aber waren sie? Woher kamen sie so plötzlich?


    »Hallo, Jandor. Mir scheint, wir sind im richtigen Moment gekommen.«


    Fassungslos blickte ich in ein lachendes bärtiges Gesicht und konnte es nicht glauben. Immer noch war ich so benommen, dass mir der Name des Mannes nicht einfiel. »Das glaubst aber auch nur du. Ich wäre schon mit ihnen fertig geworden, das wäre eine Kleinigkeit für mich gewesen«, lallte ich.


    Todernst blickte ich ihn an, und der Bärtige lachte herzhaft und schlug mir kräftig auf die Schulter, was mich in bedenklicher Weise zum Schwanken brachte.


    »Hahaha! Du hast dich überhaupt nicht verändert. Immer noch das gleiche Großmaul.« Immer noch lachte er.


    An wen erinnerten mich bloß seine Augen? Wenn ich bloß auf seinen Namen kommen würde … Krampfhaft versuchte ich, mein müdes Hirn auf Vordermann zu bringen.


    Inzwischen sah der Bärtige besorgt aus, sein Lachen verklang. »Jandor? Geht es dir nicht gut? Ich glaube, du brauchst erst einmal eine Stärkung.« Suchend blickte er sich um. Aber alle Menschen, die jemals hier gelebt hatten, waren tot. Der Fluch! Erneut überkam mich ein Schaudern, und der Mann war nun ernsthaft in Sorge. Er ließ mich kurz stehen, und ich wunderte mich, dass ich nicht einfach umfiel. Aber ich stand da und sah mich um, sah und erkannte doch nichts. Ich konnte nicht einmal mehr denken. Das Stehen erforderte all meine Konzentration.


    »Hier, nimm!« Streng hielt mir der Mann die Ziege hin, deren Kehle er bereits durchschnitten hatte.


    Gehorsam trank ich, und mit dem Blut kam die Erinnerung zurück. »Ularo! Wo kommst du so plötzlich her?«


    »Na, das hat aber gedauert! Obwohl, im Denken warst du ja noch nie der Schnellste!« Wieder erklang sein herzliches Lachen, und spontan umarmte ich ihn.


    In knappen Worten berichtete mein Freund, dass er und Fanna mich gehört hatten. Sie waren ganz in der Nähe gewesen, hatten immer wieder Erkundungen weit in den Westen oder in den Norden unternommen, waren aber gerade wieder in dieser Gegend und hörten mit einem Mal meinen lauten Verzweiflungsschrei. Das musste im Moment von Tanitas Tod gewesen sein. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich geschrien hatte. Vielleicht war es auch ein stummer Schrei gewesen.


    »Wie ich schon sagte, scheinbar kamen wir gerade im rechten Moment.«


    Gespannt beobachteten wir nun die Geschehnisse vor unseren Augen. Nicht nur Akira hatte inzwischen neue Vampire erschaffen. Auch Ularo und Fanna waren nicht untätig geblieben. Wo immer sie auf Menschen trafen, die zu wahren Freunden wurden und bereit waren, wandelten sie sie und vergrößerten so ihre Familie. Nein, unsere. Es waren nicht so viele wie die Läuse von Zalar, vielleicht zehn oder zwölf, aber sie waren kräftig, denn sie hatten sich gut ernährt, waren von starkem Charakter und gut eingewiesen worden. Wir sahen zu, wie sie all die Vampire von Zalars Geschlecht in die Höhle trieben, ebenso die gerade erschaffenen, noch schwachen Blutsauger der Höhlenmenschen.


    Zalar selbst aber war verschwunden. Sowie seine Feinde aufgetaucht waren, hatte er sich aus dem Staub gemacht. Rasch sah ich zum Hügel hinüber. Aber er war immer noch leer. Akira war fort. Und mein Sohn mit ihr.


    Inzwischen waren alle Kakerlaken in der Höhle gefangen, und ich war neugierig, was meine Freunde nun mit ihnen vorhatten. Ularo bemerkte meinen fragenden Blick und wies zum Feuer hinüber, das am Rande des Vorplatzes der Höhle brannte. Drei seiner Vampire steckten Äste hinein, bis sie zu brennen begannen. Die anderen hatten Massen an Brennholz in die Höhle getragen, zu den winselnden, sich dicht aneinander drängenden Kakerlaken. Dieses Feuer war von Menschen entfacht worden und somit tödlich für Vampire.


    Ich ging näher heran und sammelte unterwegs ein paar Speere der Menschen auf, die hier überall herumlagen. Nun war es an Ularo, mich fragend anzusehen.


    Dann wurde das Feuer entfacht. Sobald das Ungeziefer merkte, was vor sich ging, begann es zu kreischen und zu heulen. Die ersten von ihnen fingen Feuer, standen schnell lichterloh in Flammen. Das Feuer breitete sich rasch aus, denn das Brennholz war jetzt, im Hochsommer, knochentrocken. Einige der Vampire sanken in sich zusammen, bis nur noch Aschehäufchen von ihnen übrig waren. Andere stiegen brennend zur Höhlendecke empor und kreischten so durchdringend, dass es in den Ohren schmerzte. Sobald sie tot waren, rieselte ihre Asche wie Schnee auf den Höhlenboden. Ganz kurz sah ich wieder Schnee vor dieser Höhle, Schnee, rot vor Blut. Welch grauenhafte Geschehnisse dieser Ort schon erleben musste! Dann versuchten die ersten Vampire, an den Wächtern vorbei ins Freie zu gelangen. Nun trat ich in Aktion und fing sie mit meinen Speeren ab. Gelähmt blieben sie am Boden liegen.


    »Man lernt tatsächlich nie aus!«, rief Ularo und griff sich ebenfalls ein paar Speere. Die gelähmten Vampire warfen wir zurück ins Feuer.


    Endlich war es vorbei. Dichter Rauch zog aus der Höhle, und die Stille war beinahe ohrenbetäubend. Wir warteten, bis die Glut sich abgekühlt hatte, und gingen dann in die Höhle, um nachzusehen. Hier gab es kein Leben mehr, gleich welcher Art es sein mochte.


    In den folgenden Wochen blieben meine Freunde bei mir. Ich hatte Tanita bestattet, zum zweiten Mal, und war vor Schmerz zeitweilig wie von Sinnen.


    Ularo und seine Leute lenkten mich ab, so gut sie es vermochten. Sie wurden rasch meine neue Familie, und die Trauer verschwand nicht, wurde aber zumindest erträglich.


    Sie kamen von überall her aus dem Westen und dem Norden. Man konnte von hier aus weit in den Westen gehen, das Land nahm kein Ende, es war fruchtbar und wunderschön und voller Menschen. Der Norden war karger, aber ebenso schön, wild und ungebändigt und viel einsamer.


    Immer öfter musste ich an das Nordmeer denken. Hier hielt mich nichts mehr. Damals hatte ich mich am Meer sofort heimisch gefühlt, und ich beschloss, eines Tages dorthin zurückzugehen und mich dort niederzulassen. Seine Ufer sollten meine neue Heimat werden.


    Zuvor allerdings gab es noch zwei Dinge zu tun. Dieser Ort, die Höhle, musste unbedingt gereinigt werden. Nie wieder durfte so etwas mit den Menschen geschehen, die sich vielleicht eines Tages wieder hier niederlassen würden. Und wer konnte sagen, ob nicht nach den schrecklichen jüngsten Geschehnissen das Böse noch stärker geworden war?


    Und dann war da natürlich noch meine Rache an Zalar und Akira sowie die Suche nach meinem Sohn.


    Ularo und Fanna konnten meine Sehnsucht nach einem eigenen Kind sehr gut verstehen. Auch bei ihnen war eines Tages die Sehnsucht übermächtig geworden. Damals lebten sie auf einer großen Insel im Nordwesten und hatten sich bei freundlichen Menschen niedergelassen. Eines Tages brach eine schreckliche Krankheit aus, eine Seuche, die binnen kürzester Zeit fast alle Bewohner des Dorfes niederraffte. Eine der wenigen Überlebenden war ein etwa siebenjähriges

    Mädchen, Myrthe. Sie nahmen es mit sich und zogen es auf, und als das Mädchen erwachsen war, bat es seine Eltern, es so zu machen, wie sie waren. Fanna brachte es nicht über sich, ihre Tochter zu töten, und auch Ularo musste schwer mit sich ringen, aber schließlich überzeugten ihn die Bitten des Mädchens und er verwandelte sie. Myrthe war eine wunderschöne junge Frau mit haselnussbraunem Haar, das ihr bis zu den Hüften reichte.


    Besonders gut verstand ich mich mit Tundred, der ebenfalls von der großen Insel stammte, und Olvur, weit aus dem Norden. Tundred war schlank und geschmeidig und rasierte sich jeden Tag seinen Bartwuchs ab, sodass sein Gesicht glatt wie das eines Kindes war. Ich hatte so etwas bei einem Mann bisher sehr selten gesehen und machte mich anfangs darüber lustig, aber den Frauen schien es sehr zu gefallen. Olvur war stark und groß, mit langem blonden Haar und einem langen Kinnbart, den er geflochten trug, was ihm ein verwegenes Aussehen verlieh. Er liebte die Kälte und schimpfte dauernd über die Sommerhitze hier in dieser Gegend.


    Schließlich hatte er uns alle mürbe gekocht. Wir beschlossen, erneut in den Norden zu ziehen, damit Olvur sich abkühlen und ich die Reize des rauen Nordlandes kennen lernen konnte.


    Zuvor jedoch gab es noch zwei Dinge zu klären. Ehe sie nicht erledigt waren, würde ich keine Ruhe finden.


    Ich hatte keine Ahnung, wie wir es anstellen sollten, diesen Ort von all den schrecklichen Geschehnissen zu reinigen, ja, ich wusste nicht einmal, ob so etwas überhaupt möglich war. Aber wir mussten es zumindest versuchen, damit nicht noch einmal Menschen– oder vielleicht sogar Vampire– mit dem Bösen, das dort lebte, infiziert werden konnten.


    Auf dem großen Vorplatz der Höhle entzündeten wir ein Feuer. Das warf die Frage auf, ob dieses Feuer uns gefährlich werden könnte, denn es war nicht von Menschen entfacht worden, aber auch nicht natürlichen Ursprungs. Ularo wagte schließlich den Selbstversuch und hielt für kurze Zeit seine Hand hinein.


    Alle hielten den Atem an. Würde das Feuer ihn versengen?


    Mehrere Sekunden vergingen, und Fanna war kurz davor, die Hand ihres Gefährten selbst aus dem Feuer zu ziehen. Aber nichts geschah. Schließlich breitete sich ein strahlendes Grinsen auf Ularos Gesicht aus und er zog seine Hand langsam zurück. Nichts. Nichts war geschehen, seine Haut war unversehrt. Sicher würde dieses neue Wissen uns eines Tages noch nützlich sein können.


    Als das Feuer hell loderte, warfen wir allerlei Kräuter und Wurzeln hinein, um einen duftenden oder auch heilenden Rauch zu erzeugen. Wir entzündeten Fackeln und trugen sie in die Höhle hinein, um den Rauch auch dort zu verteilen. Aber ich spürte keine Veränderung. Ich war mir nicht sicher, ob ich tatsächlich so etwas würde fühlen können, aber da ich gar nichts spürte, ging ich davon aus, dass sich auch nichts geändert hatte.


    Schließlich fielen mir die Trommeln ein. Schon damals wurden bei den verschiedenen Zeremonien die Trommeln geschlagen, und so suchten wir alles zusammen, was sich dafür eignen könnte. Die Menschen dieser Höhle hatten auch zwei Trommeln besessen, die jedoch bei dem großen Vernichtungsfeuer in der Höhle zu einem Großteil verbrannt waren. Ich nahm die noch brauchbaren Teile und spannte neue Tierhäute darüber. Schließlich hatten wir eine Handvoll einfacher Trommeln und begannen, den Takt zu schlagen. Das Feuer loderte hell, inzwischen war die Nacht hereingebrochen, und der Takt der Trommeln wurde schneller, dumpfer, betörender.


    Ich spürte, wie ich in eine Art Trance fiel, wie die Wirklichkeit sich zu entfernen schien, sich in wirbelnden Nebeln auflöste und den Träumen Platz machte. Auch die anderen waren irgendwie weggetreten, und einige begannen leise und eintönig zu summen oder zu singen. Schließlich bestand die ganze Welt nur noch aus Trommeln, dem Summen und dem Rauch.


    Dann veränderte sich etwas. Der Rauch begann sich zu lichten, er wechselte seine Farbe, wurde heller. Die Trommeln dröhnten in meinen Ohren, mir war schwindelig und ich fühlte mich leer, hohl. Der wirbelnde Rauch wechselte erneut die Farbe, wurde in seinem Inneren immer dunkler. Nein, es war eine Gestalt. Eine schmale Gestalt, die mitten aus dem Rauch zu kommen schien. Sie wurde größer, näherte sich und schien schließlich direkt aus dem Rauch herauszutreten.


    Es war Maschura!


    Unser alter Schamane! Wie hatte er es geschafft, hierher zurückzukehren? Hatten wir ihn gerufen?


    Er sah aus wie an dem Tag, an dem ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Aber er schien kräftiger zu sein, stärker, machtvoller. Er ging langsam von einem zum anderen und sah jeden prüfend an.


    Vor mir blieb er schließlich stehen. »Ich habe immer gewusst, dass ich dich eines Tages wiedersehen würde.« Seine Stimme klang kraftvoll und warm.


    Zaghaft streckte ich meine Hand aus, um ihn zu berühren, aber Maschura lachte. »Versuch es erst gar nicht, es geht nicht.« Jedoch blieb er ganz still vor mir stehen, denn natürlich wusste er, dass ich es trotzdem versuchen würde.


    Es war, als griffe man in Nebel hinein. Da war nichts Festes, nichts Materielles, aber es war doch etwas da, eine prickelnde Wärme. Es war nur nicht greifbar.


    »Tanita«, sagte ich. Wieso kam mir ihr Name plötzlich in den Sinn?


    Maschura blickte mich traurig an. »Du hast sie erneut verloren. Aber es war nicht deine Schuld, du konntest nichts tun. Du konntest beide Male nichts dagegen tun. Mach dir keine Vorwürfe!«


    Woher wusste er das alles? »Wie … Wo …?«, stammelte ich.


    Der Schamane lächelte sanft. »Es geht ihr gut. Sie ist zurück bei ihrem Clan. Bei deinem Clan, Jandor.«


    Ich konnte die Träne nicht aufhalten, die langsam meine Wange herabrollte. »Tabatai. Sie war auch hier. Sie hat ihr geholfen, ihren Sohn zur Welt zu bringen. Wie ist das alles möglich?«


    »Wie ist es möglich, dass du immer noch lebst, Jandor? Du und deine Gefährten? Es gibt so viele Dinge, die unerklärlich sind. Belass es dabei. Lass der Welt ihre Geheimnisse. Nicht alles sollte enträtselt werden. Der Zauber sollte ein Zauber bleiben.«


    Einen Moment lang ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Dann riss ich mich zusammen und fragte: »Kannst du uns helfen, diesen Ort zu reinigen?«


    Nun lächelte Maschura wieder und blickte in die Runde der Vampire, die um das Feuer herumstanden und alles ruhig beobachteten. »Weißt du, Jandor, vor sehr langer Zeit dachte ich, das Unheil wäre über die Menschen gekommen in Gestalt von Kurak.«


    Als ich so unerwartet den Namen meines ehemals besten Freundes hörte, des Mannes, der sich damals als Erster gewandelt hatte, zuckte ich zusammen.


    Maschura sprach unbeirrt weiter. »Ich fühle, dass du anders bist. Kurak war ein Monster. Er hatte kein Gewissen mehr. Als er wurde, was er war, verlor er jeden Rest Menschlichkeit.«


    Nun musste ich ihn doch unterbrechen. »Menschlichkeit? Was meinst du damit? Etwa die Fähigkeit zu Mitgefühl? Warmherzigkeit? Gar Liebe?«


    Prüfend sah Maschura mich an. »Ja, so etwas meine ich. Menschen besitzen diese Fähigkeiten. Kurak verlor sie erst, als er sich, nun, wandelte. Aber wieso ist deine Stimme so bitter?«


    Freudlos lachte ich auf. »Viele Menschen sind so, ja. Aber mindestens ebenso viele sind das genaue Gegenteil von ihnen. Sie rauben, morden, plündern und quälen. Nicht aus Not, sondern aus reiner Lust an Gewalt und Unterdrückung, aus Habgier und Machtgefühl. Ja, auch dieses sind reine Fähigkeiten der Menschheit. Tiere kennen so etwas nicht.«


    Bestürzung breitete sich auf den Zügen des Schamanen aus. »Ist das wirklich so? Haben die Menschen sich in den langen Zeiten so sehr verändert? Ich glaubte, die Mörder, die unseren Clan überfallen und uns getötet hatten, wären von einer Krankheit oder etwas Bösem besessen und eine Ausnahme.«


    Mechanisch nickte ich. »Ich könnte dir so viel erzählen. Sie waren keine Ausnahme, und wenn sie eine waren, haben sie seither jede Menge Nachkommen erschaffen.«


    Dann kam ich erneut auf den Grund dieser Zeremonie zu sprechen. »Dieser Ort hat so viel Grauen erlebt, dass er unbedingt gereinigt werden muss, ehe noch mehr Unglück geschieht. Was können wir tun?«


    Maschura war immer noch zutiefst erschüttert, das sah ich ihm deutlich an. Aber er nickte, automatisch erst und noch in dunklen Gedanken versunken, dann jedoch lebhafter, und schließlich hatte er seine alte Energie wiedergefunden.


    »Trommelt!«, wies er uns an, und wir trommelten.


    Der alte Schamane zog Kräuterbündel aus seiner Tasche, zündete sie am Feuer an und betrat singend die Höhle, um sie auszuräuchern und von allem Übel zu reinigen. Dieselbe Prozedur wiederholte er auf dem Vorplatz der Höhle. Schließlich verstummte er.


    »Legt beim ersten Licht des Morgens zwei Opfertiere für die Beschützergeister dieses Ortes vor die Höhle.« Dann fiel ihm etwas ein, und eindringlich setzte er hinzu: »Sie müssen ihr Blut noch in sich haben. Das ist sehr wichtig. Hört ihr?«


    Meine Freunde nickten und brummelten etwas, und heimlich musste ich grinsen. Dieser Teil der Zeremonie würde ihnen nicht so sehr schmecken.


    Dann war alles gesagt. »Wie können wir dir danken?«, fragte ich.


    »Ihr habt mir schon gedankt. Ihr habt diesen Ort, unsere Heimat seit Urzeiten, von bösen Gedanken befreit. Und ich fühle, dass ihr anders seid als einst Kurak. Ich hatte mich geirrt. Das Unheil war nicht in seiner Gestalt über die Menschen gekommen. Das Unheil kann viele Gestalten annehmen, und auch das Gute kann sich tarnen. Man sieht es an euch.« Sein Lächeln war warm wie das herunterbrennende Feuer.


    Ehe ich noch etwas erwidern konnte, war Maschura verschwunden.


    Wie aus einem tiefen Schlaf erwachend, machten wir uns daran, einige Tiere zu erbeuten und vor die Höhle zu legen, sobald das erste schwache Licht sich über dem Horizont zeigte. Es waren nicht zwei, sondern ein gutes Dutzend.


    Als wir am folgenden Abend nachsahen, waren die Tiere fort.


    Und auch die böse Aura dieses Ortes war verschwunden. Maschuras Zeremonie hatte Erfolg gezeigt.


    Ich konnte mich nun meiner letzten Aufgabe widmen, bevor ich mit meiner neuen Familie in den Norden ziehen würde.
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    Nun, da sie mich gefunden hatten, wollten mich meine Freunde nicht schon wieder allein ziehen lassen, aber ich bestand darauf. Diese Sache ging nur Akira, Zalar und mich selbst etwas an.


    Der Abschied war herzlich, aber besorgt. Olvur schlug mir auf die Schulter, dass ich schwankte. »Zeig es diesem Hundesohn. Und dann sieh zu, dass du sofort wieder herkommst, denn noch einen Sommer in dieser Gegend ertrage ich nicht.«


    Meine Freunde wollten in der Gegend rund um die Höhle bleiben, bis ich zurückkehrte. Sie verstanden nicht, warum ich allein gehen wollte, aber sie respektierten meinen Wunsch.


    Für mich war es wichtig, dies allein zu erledigen. Würde ich dabei sterben, dann sollte es so sein. Diese Sache war es wert, für sie zu sterben. Ich kämpfte für Tanita, meine Liebe, und für unseren Sohn.


    Drei Jahre lang wollten meine Freunde auf mich warten. In dieser Zeit würde ich es geschafft haben, zu tun, was ich tun musste, oder nicht mehr am Leben sein. Sie würden dann in den Norden gehen, und sollte ich wider Erwarten doch zurückkehren, würde ich sie dort oben, in der Einsamkeit des rauen Nordens, schnell finden.


    Sie wünschten mir Glück, und dann ging ich, so schnell ich konnte.


    Anfangs war es nicht schwer, Akiras und Zalars Fährte Richtung Süden zu folgen. Sie hatten eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Überfallene Dörfer und Siedlungen, verwesende Leichen, Tod und Fäulnis.


    Ich schämte mich für sie. Ich hatte Maschura erklärt, dass in vielen Menschen das Böse wohnt, dass Menschen unendlich böse Taten vollbringen können, ohne mit der Wimper zu zucken. Nun folgte ich einer Spur des Verderbens, aber nicht Menschen hatten das vollbracht, nein, es waren Vampire wie ich.


    Aber stammten nicht auch wir von den Menschen ab? Es war das menschliche Erbe in uns. Vieles war gut, vieles eben auch nicht. Wir konnten nichts dagegen tun. Aber war das wirklich so? Musste man es einfach als gegeben hinnehmen, böse zu sein? Oder war es nicht vielmehr die Mischung aus Menschsein und Macht, die einen Vampir kennzeichnete, die viele von uns auf die schwarze Seite überwechseln ließ? Macht war verführerisch. Wir besaßen die Macht über Leben und Tod jedes einzelnen Geschöpfes auf der Erde. Macht konnte berauschen. Und sie konnte größenwahnsinnig machen. Das beste Beispiel dafür waren Akira und Zalar.


    Bald überquerte ich das große Gebirge weiter im Süden. Auch hier fand ich überall Tod und Verderben. Der Kontrast war herzzerreißend. Die Natur war einfach überwältigend schön. Gewaltige Bergmassive, deren Gipfel vom Schnee weiß leuchteten, blühende Almen in allen erdenklichen Farben, rauschende Bäche mit kristallklarem Wasser und Wasserfälle, tosend und wild. Und dazwischen immer wieder blutleere Leichen. Menschen mit verrenkten Gliedern, hingeworfen wie Abfall. Kleine Dörfer in den Tälern oder einsame Hütten weiter oben in den Bergen, und fand ich nicht Tod, so traf ich doch überall Angst und Misstrauen. Allein dafür verdienten Akira und Zalar es, zu sterben. Waren die Menschen auch unsere Nahrung, so stand ihnen doch ein respektvoller Umgang zu. Nebenbei erzeugte Misstrauen Gefahr für uns.


    Solch grauenhafte Geschehnisse sprachen sich unter den Menschen in Windeseile herum. Wenn wir nicht aufpassten, würden wir bald nicht mehr Jäger, sondern Gejagte sein. Sahen die beiden die Gefahr denn nicht? Oder waren sie in ihrem Machtrausch inzwischen so blind geworden, dass sie gar nichts mehr erkannten außer ihrem eigenen Vorteil? Ich konnte nur hoffen, sie zu finden, ehe es zu spät war.


    Nachdem ich das große Gebirge hinter mir gelassen hatte, wurden die verräterischen Spuren seltener. Vielleicht war ihnen endlich der Gedanke gekommen, sie könnten verfolgt werden.


    Trotzdem fand ich ihre Fährte ohne Mühe. Manchmal war es einfach ein Geruch, dem ich folgen konnte, aber oft auch lediglich ein Gefühl, dass sie hier gewesen waren. Von Zeit zu Zeit war es auch ein toter Mensch, notdürftig versteckt.


    Ihr verändertes Verhalten erschien mir seltsam, und ich wurde misstrauisch und vorsichtiger. Besonders Zalar traute ich jede Gemeinheit zu. Womit ich jedoch nicht rechnete, war, dass sie sich trennen würden und Akira mit meinem Sohn allein weiterzog, während Zalar mir auflauerte, um mich aufzuhalten. So ging ich vorsichtig weiter, schnuppernd wie ein Jagdhund, alle Sinne bis zum Bersten angespannt.


    Der unerwartete Schmerz, der mich durchfuhr, war so heftig, dass es mir den Atem verschlug. Rasch sah ich an mir hinunter, um festzustellen, was ihn verursacht hatte. Ein langer, armdicker Speer ragte aus meinem Oberschenkel. Schnell zog ich ihn heraus, es machte ein schmatzendes und schabendes Geräusch, das mir durch Mark und Bein fuhr, und mir wurde übel. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien. Während ich ungeduldig zusah, wie meine Wunde sich rasch wieder schloss, ging ich in Deckung und grübelte darüber nach, was geschehen wäre, wäre der Speer in mein Herz gedrungen. Es war leichtsinnig von mir gewesen, allein die Verfolgung aufzunehmen. Wenigstens einen oder zwei Freunde hätte ich mitnehmen sollen. Doch dazu war es jetzt zu spät.


    Ich wusste, dass nur Zalar den Speer geworfen haben konnte. Er wusste, dass ich gelähmt wäre, hätte der Speer meine Brust, mein Herz durchbohrt. Aber er hatte schlecht gezielt, und das war mein Vorteil. Den Speer behielt ich in der Hand und wartete, was nun weiter geschehen würde. Lange Zeit tat sich überhaupt nichts. Zalar wartete in seinem Versteck darauf, dass ich mich erneut zeigen würde.


    Die Nacht brach herein, und immer noch wartete ich. Schließlich sah ich in mehreren hundert Metern Entfernung etwas Gelbes aufblitzen. Zalars Augen. Er musste Angst haben, dass er den Speer aus solch weiter Entfernung geworfen und nicht gewartet hatte, bis er näher herangekommen war. Nun näherte er sich vorsichtig. Ich wartete ab.


    Sollte ich meinen Speer werfen? Was aber, wenn ich ihn ebenfalls verfehlen würde? Nein, ich würde die Waffe weiterhin fest in der Hand halten und abwarten, was geschehen würde.


    In einiger Entfernung meines Versteckes blieb Zalar stehen. Er schien in die Luft zu wittern, konnte mich aber scheinbar nicht riechen, denn er rief: »Jandor, wenn du kein Feigling bist, komm heraus und stell dich mir zum Kampf. Lass es uns endlich beenden.«


    Rasch überschlug ich meine Möglichkeiten. Sollte ich jetzt den Speer werfen? Zalar hielt ebenfalls einen weiteren Speer in der Hand. Traf ich ihn nicht, hatte Zalar eine gefährliche Waffe, ich jedoch nicht.


    Mein Zögern legte Zalar natürlich gleich als Feigheit aus. »Ich hab gewusst, dass du ein Feigling bist. Auch Tanita wusste es. Sie flüsterte es mir zu, bevor ich sie tötete.« Seine Stimme troff vor Hohn.


    Natürlich wusste ich, dass er mich nur reizen wollte, herausfordern, endlich herauszukommen. Aber die Wut übermannte mich. Er wagte es, Tanitas Namen auszusprechen! Geschmeidig wie ein Löwe sprang ich Zalar mit voller Wucht an. Der Schwung warf ihn um, aber schnell wie eine Katze war er wieder auf den Beinen, und erbittert rangen wir, kämpften darum, den anderen zu Boden zu drücken, rangen um unser Leben. Wir wussten beide, dass diesen Ort nur einer von uns lebend verlassen würde. Wir erhoben uns hoch in die Luft, versuchten, uns gegenseitig abstürzen zu lassen, und setzten wieder auf dem Boden auf, mit voller Wucht, um dem Gegner die Beine zu brechen.


    Wir kämpften die ganze Nacht. Im Osten zeigte sich ein erster, hellgrauer Schimmer, und immer noch hielten wir uns an den Schultern gepackt. Ganz in der Nähe lag das Ufer des Meeres, ich hatte es vorhin im Mondlicht glitzern sehen. Erneut erhob ich mich in die Lüfte und zog Zalar mit mir. Über der Wasseroberfläche hielt ich an, und ohne Vorwarnung raste ich hinab, Zalar mit mir ziehend. Laut aufklatschend schlugen wir auf dem Wasser auf, durchbrachen die Oberfläche und sanken hinab, immer tiefer hinein in die unendlichen blauen Fluten.


    Zalar zappelte, und zum ersten Mal zeigte er Todesangst.


    Er schien nicht zu wissen, dass das Wasser ihm nichts anhaben konnte, dass er nicht ertrinken konnte. Aber viel zu schnell würde er es herausfinden. Er öffnete den Mund, um zu schreien, und schluckte Wasser. Panisch schlug er um sich.


    Ich packte meinen Speer und versuchte mit aller Kraft, ihn in Zalars sich windenden Körper zu rammen. Das Wasser bremste jedoch meine Bewegungen, Zalar wand sich immer noch in Todesangst, und so verfehlte ich ihn.


    Nun schien Zalar langsam zu begreifen, dass er immer noch am Leben war, dass das Wasser ihn hier unten nicht töten würde, und er griff ebenfalls nach seinem Speer.


    Während wir langsam immer tiefer sanken, kämpften wir mit aller Verbissenheit um unser Leben. Über uns entfernte sich das Licht des Tages immer mehr, kleine Fische umschwammen uns neugierig, um gleich wieder zu verschwinden, und von unseren durch das Wasser zischenden Speeren lösten sich Luftbläschen und schwebten langsam hoch hinauf zum verblassenden Licht.


    Zalar landete einen Treffer an meinem Arm. Das Salz des Wassers brannte kurz in der Wunde, bevor sie sich wieder schloss, und das wenige Blut, das austrat, sah in der Dunkelheit dieser Wassertiefe wie schwarze Tinte aus.


    Grob griff ich in Zalars Haar, das sich im Wasser wie ein schwarzer Schleier um seinen Kopf ausgebreitet hatte, riss ihn mit einem Ruck nach oben und nutzte die Bewegung, die sein Körper dadurch vollzog, um ihm meinen Speer tief in die Brust zu rammen, so tief, dass die Spitze am Rücken wieder austrat.


    Mit einem Mal war Zalar ganz schlaff. Seine ausgebreiteten Arme und Beine schienen ähnlich dem Haar um seinen Körper herum zu schweben. Nur seine Augen sprachen, sie sprühten selbst unter Wasser Funken des Hasses. Dann bewegte sich auch sein Mund, aber hier unter Wasser waren keine Worte zu hören.


    Erneut packte ich das Haar meines Widersachers und schwamm zurück ins Licht, zurück an Land. Je höher wir kamen, desto mehr Farben umspielten uns. Das Dunkelblau, fast Schwarz der Tiefe wurde heller, lichter, schließlich grünlich und dann, als wir die Wasseroberfläche durchbrachen, gleißend weiß. Für einen Moment musste ich meine Augen schließen und dachte zurück an jene uralten Zeiten, als ich noch gar kein Licht vertrug. Wie lange mochten diese Zeiten her sein? Wie sehr hatte sich die Lebensweise der Menschen seither verändert! Es mussten Tausende von Jahren vergangen sein.


    Ich zerrte den immer noch bewegungslosen Zalar an Land und ließ ihn im Sand des Strandes liegen. Schwer atmend sah ich auf ihn hinab und suchte mit meiner rechten Hand nach meinem Messer, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    Erneut öffnete sich Zalars Mund, und diesmal kamen Worte heraus. »Du wirst ihn niemals finden, Jandor.«


    »Das lass mal meine Sorge sein. Ich werde ihn finden, und wenn ich ihn bis in alle Ewigkeiten suchen muss.«


    »Wieso willst du ihn eigentlich unbedingt wiederhaben? Was hast du schon mit ihm zu tun? Er ist mein Sohn, ich habe ihn gezeugt, vergiss das nicht! Mit deiner Frau. Sicher hat sie jeden Tag, jeden Augenblick von mir geträumt. Ich habe jede Frau in meinen Bann gezogen.«


    Dieses Mal ließ ich mich nicht provozieren. »Wie schade, dass es damit nun vorbei ist. Und was meinen Sohn angeht, so würdest du es sowieso nicht begreifen, und wenn ich dir hundert Jahre lang davon erzählen würde. Es geht um Liebe, Zalar. Aber davon verstehst du nichts.«


    Inzwischen hatte ich mein Messer gefunden und packte es ganz fest.


    Zalar blickte es wie hypnotisiert an. Als ich mich niederbeugte, um ihm den Rest zu geben, fragte Zalar: »Hast du je von Osiris gehört?«


    »Nein!« Ich wollte mich nicht mehr aufhalten lassen, wollte, dass er endlich starb.


    »Osiris war unser Totengott. Er war eine tragische Gestalt, Jandor, so wie du. Auch er glaubte an die Unsterblichkeit der Liebe. Aber immerhin hatte er dir etwas voraus.«


    Ohne es zu wollen, hielt ich in der Bewegung inne.


    Zalar begann zu erzählen. »Osiris liebte Isis, seine Zwillingsschwester. Dann wurde er jedoch von seinem Bruder Seth getötet, der ihn hasste. Die trauernde Isis fügte seine Leichenteile wieder zusammen und zeugte mit dem toten Osiris einen Sohn, Horus. Er wurde unser Sonnengott. Du siehst, Osiris konnte selbst als Toter noch einen Sohn zeugen. Du hingegen, tot wie er, bist dazu nicht imstande. Du benötigst einen starken Mann, so wie mich, um deine Frau zu beglücken.«


    Ich setzte das Messer an und zog es mit einem Ruck durch Zalars Kehle. Sein Blut spritzte meterweit in den Sand und wurde von den heranrollenden Wogen des Meeres fortgespült. Immer noch öffnete und schloss sich sein Mund, aber heraus kamen keine Worte mehr, sondern nur noch ein ersticktes Gurgeln. Dann war auch das vorbei. Schließlich schnitt ich ihm mit meinem Messer den Kopf ab, versenkte den kopflosen Leichnam in den Tiefen des Meeres und vergrub den Kopf weit entfernt im Sand, bedeckt von einem riesigen Haufen großer Steine.


    Es war vorbei. Zalar hatte recht behalten. Ich würde ihn nicht finden. Wo sollte ich suchen? Die Welt war ja so unendlich groß. Mit einem Mal hatte ich keine Kraft mehr. Zum zweiten Mal hatte ich Tanita verloren. Wieder einmal war ich nicht in der Lage gewesen, die Frau, die ich liebte, zu beschützen. Und mein Sohn war fort. Auch auf ihn hatte ich nicht genügend aufpassen können. Und es stimmte ja, was Zalar sagte. Er war ja nicht mein Sohn. Ich war nicht Osiris. Er wurde gezeugt von Zalar, und ich mochte mir lieber gar nicht vorstellen, welche Gene er von diesem geerbt hatte.


    Ich sehnte mich nach Ruhe, nach Einsamkeit und Frieden, und dann, irgendwann, nach der Gesellschaft meiner Freunde. Eines Tages würde ich zurückgehen in meine neu gewählte Heimat, in den Norden. Vorerst jedoch war mein Weg hier zu Ende.


    Die kleine Höhle, die ich fand, kam wie gerufen. Sie war flach und winzig. Ich verkroch mich in ihrem hintersten Winkel, in der Dunkelheit, schloss meine Augen und schlief.
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    Die kleine Siedlung am Ufer des grünen Meeres wuchs im Laufe der Jahrhunderte beständig. Das Meer bot reichlich Nahrung, und mit dem Wachsen des Dorfes, das bald eine Stadt wurde, begann der Handel zu blühen.


    Die aneinandergereihten Häuser blitzten weiß im Sonnenlicht, die Tempel der Götter mit gewaltigen Säulengängen bestanden aus Marmor und Gold, und die Menschen trugen prächtige Gewänder, glänzendes Geschmeide, Gold und Edelsteine. Es war ein freudiges, ein sorgloses Leben. Jedenfalls für die reichen Bürger der Stadt.


    Aber bekanntlich gab es, wo Licht war, auch Schatten. Es gab Sklaven, die gehalten wurden wie Tiere. Wenn sie nicht gehorchten, bekamen sie die Peitsche zu spüren. Und es gab die Kämpfer, die Gladiatoren. Auch sie waren nichts anderes als Sklaven, unfrei, obwohl oftmals frei geboren. Sie waren phantastisch ausgebildete Tötungsmaschinen. Sie waren nur noch am Leben, um die wohlhabenden Bürger Pompejis mit Blutvergießen und Tod zu ergötzen.


    Immer näher wuchs die Stadt an meine Höhle heran, die sich am Fuße eines gewaltigen Berges befand. Lange hatte ich geschlafen, sehr lange. Zu erschöpft war ich vom erneuten Verlust meiner Liebe und meines Sohnes, vom Kampf auf Leben und Tod mit Zalar, von meiner Einsamkeit und Trauer. Meist schlief ich traumlos, nahe am Rand des Todes. Und das war ich ja auch– tot. Gelegentlich wurde das Koma meines Tiefschlafes abgelöst durch kurze Traumsequenzen. Es schien nicht wirklich ich selbst zu sein, der träumte. Was ich im Traum sah, hatte ich noch nie zuvor gesehen, und doch erkannte ich es. Ein Feuerball. Ein Planet aus Feuer und Glut, tiefrot und goldorange leuchtend. Inmitten des flüssigen Feuers spürte ich mich oder das, was ich war, bevor der einstige Jandor von den Wölfen zerrissen wurde. Ein neuer Traumfetzen. Grün. Die Landschaft war saftig, voller Leben. Der Erdboden bebte von dem Getrampel einer großen Herde Brontosaurier, die auf der Flucht vor einem Tyrannosaurus Rex waren. Dann Stille und der Geruch von Blut, sehr viel Blut.


    Der Geruch machte mich sehr hungrig, aber dann zog ich mich doch wieder zurück unter die Erde. Es war noch nicht das, worauf ich wartete.


    Urplötzlich kämpfte ich wieder mit den Wölfen, inmitten von Schnee und eisiger Kälte. Unerbittlich rissen sie mich zu Boden, gaben mir keine Chance gegen ihre Übermacht. Ich starb. Noch einmal erlebte ich meinen Tod. Schwärze. Alles war dunkel und schwarz. Tiefschwarz.


    Dann rot. Immer kräftigeres Rot. Rot wie Blut. Rot wie Leben. Mein Schlaf wurde flacher, unruhig wälzte ich mich von einer Seite auf die andere, stöhnte im Schlaf, brummte Wörter, schrie kurz auf, schlief weiter. Es in mir hatte erneut Durst bekommen. Großen Appetit, geweckt von immer mehr Menschen, die ihre Siedlung, ihre Stadt immer weiter meinem Schlafplatz annäherten. Ich roch es im Schlaf, das Blut, es drang bis in meine tiefen Träume. Ich war ausgehungert, beinahe vertrocknet. Und nun roch, fühlte ich Leben.


    Der Junge spürte seinen Tod nicht einmal, so schnell hatte ich ihn ausgetrunken. Er war noch ein Kind, an der Schwelle zum Mannesalter, und hatte zu seinem Unglück meine Höhle gefunden. Neugierig war er hineingegangen und hatte mich entdeckt. Als ich ihn anfiel, befand ich mich noch im Halbschlaf. Nun fühlte ich erneut frische Lebenskraft durch meine Adern strömen. Ich war wie neugeboren.


    Gestärkt trat ich aus der Höhle in Erwartung des gewohnten Anblickes der kargen, trockenen Landschaft, durch die ich gleich meinen Heimweg zurück in den Norden beginnen würde.


    Was ich dann sah, konnte ich kaum glauben. Vor mir breitete sich eine große, in der Sonne leuchtende Stadt aus. Sie wimmelte vor Menschen, Männern in weißen Gewändern, Frauen in wunderschönen, farbenfrohen Kleidern, schreienden und spielenden Kindern. Die Straßen waren gepflastert mit großen glatten Steinen. Niemand musste durch Lehm und Schlamm laufen. Ich hörte Frauen lachen, Männer, die in ernste Gespräche vertieft waren, Schafe blökten, Hühner stoben vor einem Reiter auseinander.


    Lange, sehr lange hatte ich geschlafen. Nun hatte das Leben mich wieder.


    »Komm, lass mich dir helfen!«


    Das junge Mädchen war auf dem Kopfsteinpflaster gestrauchelt, und ich konnte es gerade noch auffangen und vor einem Sturz bewahren.


    »Danke!« Scheu und neugierig zugleich sah sie mich an, sichtlich verwundert ob meines blonden Haares, und in ihren dunklen Augen funkelten unzählige Fragen.


    Auch ich musterte sie verstohlen. Sie war sehr hübsch. Ihr schwarzes Haar trug sie in kunstvoll gelegten Strähnen, die mit bunten Bändern an den Kopf geflochten waren. Ihr schlanker Körper zeichnete sich deutlich unter ihrem hellen Kleid ab, das von einem goldenen Gürtel gehalten wurde. An den Armen trug sie goldene Reifen und um den Hals goldene Ketten.


    »Ich heiße Jandor«, stellte ich mich vor und beantwortete damit die erste ihrer stummen Fragen.


    »Mein Name ist Varinia. Mein Vater ist der Statthalter hier. Aber du … Woher kommst du? Du … siehst anders aus. So helles Haar habe ich noch nie gesehen. Und deine Kleidung …«


    Verlegen sah ich an mir herunter. Oh, ich verstand, was sie meinte. Sie musste mich für einen Landstreicher halten. Zwischen all diesen elegant gekleideten Menschen wirkte meine Kleidung aus Leder sicher ziemlich grob und abgetragen. »Ich komme von weit aus dem Norden«, versuchte ich eine Erklärung.


    Erschrocken blieb sie stehen. Ihre Augen waren groß geworden. »Bist du etwa ein Gladiator? Bist du geflohen?« Sie wich vor mir zurück.


    »Was?« Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, was sie meinte. »Ich bin ein Händler«, erklärte ich schnell.


    Prüfend blickte sie mich an. Dann schien sie mir zu glauben. »Bitte verzeih!«, sagte sie leise. »Es ist nur … Ich habe noch nie einen Gladiatoren gesehen, aber nach dem, was ich gehört habe …«


    »Schon gut«, erwiderte ich lächelnd. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, aber das musste ich ihr ja nicht unbedingt auf die Nase binden.


    Ein paar Sekunden lang schwieg sie und erklärte dann: »Da vorne ist unser Haus. Komm!«


    Was für eine Pracht! Staunend folgte ich dem Mädchen in einen riesigen Saal, getragen von gewaltigen Säulen aus glänzendem Marmor, geschmückt mit kostbaren Stoffen und farbenfrohen Mosaiken. Sofort eilten Sklaven herbei, die uns erfrischendes Wasser in Kelchen darboten, deren Material mich vor ein Rätsel stellte. Sie waren so durchscheinend, dass ich die Flüssigkeit darin deutlich sehen konnte.


    Varinia hatte mich beobachtet und lächelte. »Wie es scheint, kennt ihr im Norden noch kein Glas.«


    In der Tat, so etwas hatte ich bisher nicht gesehen. Ich öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen, als aus einem anderen Raum ein Mann mittleren Alters herantrat, gewandet in eine Toga aus wunderbaren Stoffen, die seine füllige Figur verbargen, seine Finger geschmückt mit Ringen aus Edelsteinen. Sein Haar wich an der Stirn bereits zurück.


    Bevor er etwas sagen konnte, erklärte Varinia: »Vater, dies ist Jandor. Er ist ein Händler aus dem Norden.«


    »So, ein Händler?« Spöttisch betrachtete er mich. »Womit handelt er denn? Mit Lumpen? Und wo sind seine Waren?«


    Sein arrogantes Auftreten gefiel mir gar nicht, aber ich war auch neugierig, wie es weitergehen würde, ich wollte mehr über diese Menschen erfahren, und so schluckte ich die Beleidigung. »Verzeih, ich kann natürlich nicht überzeugend auf dich wirken. Auf dem Weg hierher wurde ich überfallen. All meine Waren wurden geraubt.«


    Der Blick des Mannes war immer noch misstrauisch, aber eine Spur offener. Er befragte mich weiter: »Um welche Art von Waren handelte es sich denn?«


    Tja, mit was mochten die Menschen hier handeln? Ich hatte keine Ahnung vom Leben in dieser Zeit, an diesem Ort, ich wusste ja nicht einmal, wie lange ich geschlafen hatte, wie viele Jahre vergangen waren, welches Zeitalter wir inzwischen hatten. Mein Blick fiel auf das weite Gewand meines Gastgebers, und so erklärte ich: »Um Tuchwaren. Ich handele mit Tuch.« Ich war neugierig, ob der Mann mir das abnehmen würde.


    »Soso. Ein Tuchhändler, der selber kein einziges Stück seiner Ware trägt. Seltsam, findest du nicht auch?«


    Der Kerl war nicht leicht zu knacken. Das Spiel begann mir Spaß zu machen. »Es ist wegen der vielen Überfälle. Würde ich in derart prächtigen Gewändern, wie du eines trägst, über das Land wandern, so würde ich doch ständig ausgeraubt werden. Jeder träumt doch von solchen Stoffen, auch die, die es sich nicht leisten können.« Treuherzig blickte ich ihn an.


    Er lächelte geschmeichelt. »Nun, da magst du wohl recht haben. Es läuft viel zu viel Gesindel herum. Es wundert mich nur, dass du trotz deines, nun, sagen wir, bescheiden aussehenden Äußeren überfallen worden bist.«


    Ich hoffte, der Blick meiner blauen Augen wirkte ehrlich. »Die Stoffe waren so schön, dass ich sie mir bei einer Rast wieder einmal ansehen wollte. Das muss das Gesindel wohl mitbekommen haben. Ich bekam eins über den Kopf, und weg waren sie.«


    So ganz glaubte der Mann mir immer noch nicht, das war ihm deutlich anzusehen. Nun aber besann er sich auf die Gebote der Gastfreundschaft und klatschte in die Hände. Sofort kamen von allen Seiten her Sklavinnen gehuscht, eine hübscher als die andere, und brachten Wein, Trauben und andere Erfrischungen. In dem Gewimmel war es nicht schwer, nur so zu tun, als äße ich die Früchte.


    Wider Erwarten erwies sich Varinias Vater Antonius als guter Gastgeber. Als ich betont aufgeregt von der Schönheit der Stadt schwärmte, führte er mich überall herum und zeigte mir die Tempel, die Häuser, das Forum und den Hafen.


    Mein Blick fiel auf den gewaltigen Berg, an dessen Hängen die Stadt sich ausbreitete. »Was ist das für ein Berg?« Irgendwie fühlte ich mich zu ihm hingezogen, so wie damals, vor langer Zeit, zu dem Vulkan auf der großen Insel noch weiter im Süden.


    »Das ist der Vesuv. Ein Vulkan.«


    »Habt ihr keine Angst, er könnte ausbrechen?«


    »Der? Nein. Der steht hier seit Ewigkeiten ruhig und friedlich. Dieser Vulkan wird nicht ausbrechen. Nichts kann Pompeji etwas anhaben.«


    Ich fragte mich, was er mit Ewigkeiten meinte.


    Einige Wochen später sollten im Theater der Stadt Gladiatorenkämpfe stattfinden. Antonius meinte, das wäre ein guter Anlass, mir mehr über die Kultur seiner schönen Stadt zu zeigen.


    Wir betraten die ringförmigen Ränge der Arena und nahmen Platz. Um uns herum schrien Tausende von Menschen wie irr vor Begeisterung, wenn einer der Kämpfer verwundet wurde und das Blut spritzte. Sie buhten und wiesen mit dem Daumen auf ihre Kehlen, und der Sieger musste seinen Gegner töten. Es gab Kämpfe kleiner Gruppen von Gladiatoren gegen schnelle Wagen, vor die vier Pferde gespannt wurden und deren Räder mit großen, scharfen Dornen gespickt waren. Der Fahrer schwang eine Peitsche und versuchte damit, die Kämpfer zu Boden zu schicken. Das schlimmste aber waren die Raubtiere. Wochenlang wurden sie in den Katakomben unter der Arena gehalten, frisch gefangen in Afrika und seitdem hungrig gehalten. Sie bekamen lediglich das Blut der gefallenen Gladiatoren zu trinken, um besonders blutrünstig zu werden. Traten sie gegen die Gladiatoren an, so sah ich darin noch eine gewisse Gerechtigkeit, denn diese hatten eine Waffe und konnten sich verteidigen. Das geschah aber nur selten. In den meisten Fällen wurden die Löwen und Leoparden und Bären zu zum Tode verurteilten Verbrechern in die Arena geschickt, zu Dieben, Mördern oder entflohenen und wieder eingefangenen Sklaven. Diese Menschen hatten nichts, um sich zu verteidigen, und waren wehrlos den scharfen Krallen und Zähnen der Raubtiere ausgesetzt. Die Glücklichen unter ihnen wurden schnell durch einen Biss in die Kehle getötet. Die Unglücklichen jedoch, und das waren die, die das Publikum am meisten begeisterten, wurden zu Boden gerissen, an Armen oder Beinen gepackt und von mehreren Tieren buchstäblich in Stücke gerissen. Die Menschen auf den Rängen tobten und lachten vor Begeisterung. Sie erfreuten sich an den Schmerzensschreien und den Qualen der wehrlosen Opfer.


    Ich hatte genug gesehen. Nacht für Nacht hatte ich mich zusammengerissen, wenn ich miterleben musste, wie Antonius, dessen Frau vor vielen Jahren gestorben war, seine jungen Sklavinnen kommen ließ und sie zwang, ihm und seinen Freunden zu Willen zu sein. Mir wurde übel beim Anblick seines übergewichtigen Körpers oder denen anderer alter Männer auf den jungen, schlanken Körpern der verängstigten Mädchen. Manche hatte so große Furcht, dass sie mit Schlägen gezwungen werden mussten, sich hinzugeben und das zu tun, was die alten, fetten Männer verlangten. Ich sagte und tat nichts, weil ich allein nicht viel hätte ausrichten können. Nur zwei der Männer kamen auf wundersame Weise nachts auf dem Rückweg zu ihren eigenen Häusern nie dort an. Ihre Leichen wurden außerhalb der Stadt im Geröll gefunden, sonderbar bleich, und man vermutete, dass sie Räubern in die Hände gefallen waren und sich danach wilde Tiere an ihnen gütlich getan hatten. Wieder einmal sehnte ich mich danach, meine Freunde bei mir zu haben. Zusammen hätten wir dieser verkommenen Brut eine gewaltige Lektion erteilen können.


    Nun jedoch, bei all dem Blut und Entsetzen, das sich vor meinen Augen abspielte, und bei den begeisterten Anfeuerungsrufen des irren Publikums, hielt mich hier nichts mehr. Ich warf noch einen Blick auf Varinia, die zum ersten Mal in ihrem Leben in die Arena mitgedurft hatte und ebenso entsetzt war wie ich. Aber im Gegensatz zu mir konnte sie nicht einfach verschwinden. Als gehorsame Tochter musste sie auf ihrem Platz in der Arena ausharren und all die schrecklichen Dinge mit ansehen, von denen sich so viele Menschen unterhalten ließen.


    Wortlos verließ ich das Theater und wanderte ohne Ziel durch die menschenleeren Straßen. Was war mit der Welt geschehen, seit ich mich schlafen gelegt hatte? War den Menschen jegliches Mitgefühl abhandengekommen?


    Ein leichtes Beben der Erde ließ mich innehalten. Es war sofort wieder vorbei. Hatte ich es mir nur eingebildet? Da, erneut zitterte die Erde, ein wenig stärker diesmal. Unwillkürlich sah ich hinüber zum Vesuv. Rauch stieg aus seinem Krater empor, nur sehr leicht, aber es war Rauch.


    Antonius war sich so sicher, dass dieser Vulkan niemals ausbrechen würde. Seine Stadt wäre unvergänglich. Hatte er recht? Spielte der Vulkan nur? Ich blickte mich um, sah aber keine Hektik oder Panik ausbrechen. Anscheinend war es normal, dass die Erde manchmal bebte oder der Berg rauchte.


    Ich wollte nur noch weg. Aber zuerst musste ich mich stärken, und so wartete ich auf den Einbruch der Nacht. Die Todesspiele waren für diesen Tag zu Ende, und begeisterte Menschen strömten heimwärts. Ich trank mich richtig satt, tötete drei oder vier von ihnen, ohne auch nur den Anflug eines schlechten Gewissens, und trank, bis ich nicht mehr konnte.


    Dann verließ ich diese Stadt. Voller Grauen fragte ich mich, ob es inzwischen überall auf der Welt so zuging. Gab es inzwischen überall diese Theater des Todes? Auch weit im Norden, in meiner Heimat?


    Ich wanderte langsam, gedankenverloren. In der Mittagshitze des nächsten Tages legte ich mich ein paar Stunden lang schlafen, und abends setzte ich meinen Heimweg fort. Von der Stadt war kaum noch etwas zu sehen. Lediglich den rauchenden Berg hatte ich noch gut im Blick. Ich wandte mich wieder nach vorn und ging langsam weiter.


    Viele Jahre später würde der Berg Ernst machen. Jetzt spielte er nur. Er war wie ein Halbwüchsiger, der in Spielen seine erwachende Kraft zeigt. Seine wahre Macht würden die Menschen in der Zukunft noch zu spüren bekommen. Inzwischen brodelte er ein wenig, rauchte hin und wieder und blieb ansonsten ruhig, um die Menschen in Sicherheit zu wiegen. Wie sicher sie sich fühlten, würde sich Generationen später zeigen …


    Einige Tage später stieß ich erneut auf eine gewaltige Stadt, noch größer gar als Pompeji. Neugierig hörte ich mich um. Als ich von der Legende der Gründung dieser Stadt auf sieben Hügeln hörte, hielt ich den Atem an. Es wurde erzählt, dass der Gründer dieser Stadt, Romulus, gemeinsam mit seinem Bruder Remus von einer Wölfin gesäugt und damit vor dem Hungertod gerettet worden waren. Von einer Wölfin! Von meiner Wölfin? Ich hatte sie seit sehr langer Zeit nicht mehr gesehen. Als ich mich schlafen legte, hatte ich sie fortgeschickt. War sie noch am Leben? Wurde durch ihre Hilfe diese gewaltige Stadt, Rom, gegründet? Und was war aus ihren halbwüchsigen Welpen geworden? Ich hoffte, all das eines Tages herauszufinden.


    Auch diese Stadt blühte. Ich staunte über die Pracht der Tempel und Wohn- und Badehäuser, über die gepflasterten Straßen und den Wohlstand der Bürger. Doch natürlich gab es auch hier Schattenseiten. Rom führte Krieg gegen unzählige andere Völker, war beständig dabei, sein Reich zu vergrößern und seinen Machtbereich auszudehnen. Ich sah Kriegsgefangene und Sklaven. Ich wurde Zeuge von Vergewaltigungen, Auspeitschungen und Kreuzigungen. Und auch hier fanden Gladiatorenkämpfe statt. Mit Grauen staunte ich über den Einfallsreichtum der Menschen, wenn es darum ging, einander zu töten. Nachdem meine größte Neugier über diese Stadt gestillt war, machte ich mich wieder auf den Weg zurück nach Hause.


    Ich konnte noch nicht ahnen, dass ich eines Tages in diese Stadt, in dieses Land zurückkehren würde. Vorerst wollte ich nur noch zurück zu meiner neuen Familie.
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    Die Schatten spendenden Bäume des großen Waldes umfingen mich, breiteten sich schützend über mir aus und begrüßten mich wie alte Verwandte. Tief einatmend blieb ich stehen und sah hinauf zu den in der Sonne hellgrün leuchtenden Blättern der Buchen, Eichen und Birken. Sie bewegten sich träge im leichten Wind. Glücklich lauschte ich. Stille. Unendliche Stille, hie und da nur unterbrochen vom Klopfen eines Spechts, dem Schrei eines Eichelhähers oder leisem Blätterrascheln. Wie hatte ich all das vermisst! Lächelnd ging ich langsam weiter, ließ meine Blicke über die alten Bäume und das junge Unterholz schweifen, über das Spiel von Licht und Schatten, und genoss den Duft nach feuchter Erde und frischem Grün.


    Dann trat ich aus dem Dunkel des Waldes heraus in die gleißende Helligkeit der Küste des Nordmeeres. Ich ging hinüber zum Strand und ließ die Wellen über meine Füße schwappen. Wie klar und salzig die Luft schmeckte. Der Wind fuhr durch mein langes Haar und koste es mit zarter Hand. Ich war glücklich. Ich war wieder zu Hause.


    »Wer bist du?« Eine Kinderstimme ließ mich herumfahren. Hinter mir stand ein kleiner Junge, vielleicht sieben Winter alt, und starrte mich an. Dann bemerkte ich noch mehr Augen, die mich misstrauisch beobachteten. Fünf Kinder zählte ich. Wo Kinder waren, war auch ein Dorf. Ich war neugierig, herauszufinden, was für Menschen hier jetzt leben mochten.


    »Ich heiße Jandor. Ich habe eine weite Reise hinter mir.« Freundlich lächelte ich und bemühte mich, so ehrlich wie möglich auszusehen.


    »Das sieht man«, piepste ein kleines, blondes Mädchen.


    Die anderen kicherten, blickten aber gleich darauf wieder finster drein.


    Ich schenkte ihnen ein entwaffnendes Lächeln und zuckte bedauernd die Schultern.


    Aber diese Kinder schienen harte Brocken zu sein. Noch immer konnte ich ihnen kein Lächeln entlocken.


    »Von wo bist du gekommen?« Die Stimme klang skeptisch.


    »Aus dem Wald.«


    Erneut kicherte ein Mädchen und hielt sich die Hand vor den Mund. Einer der Jungen sah sie streng an, und sie verstummte wieder.


    Die Blicke des Jungen, scheinbar ihr Anführer, glitten prüfend an mir entlang. »Hast du keine Frau?«


    Ich war ehrlich verblüfft. »Was?«


    »Du siehst so aus. Deine Kleidung ist zerrissen und schmutzig.«


    Nun lachten zwei Mädchen etwas lauter, und auch in den Augen eines der Jungen konnte ich ein kleines Blitzen entdecken.


    »Ich sagte ja, ich komme aus dem Wald. Da kann man sich schon einmal die Kleidung zerreißen.«


    »Hm.« Der Junge schien zu überlegen. »Und was willst du hier?«


    »Lass mich einmal nachdenken.« Grübelnd kratzte ich meinen Bart. »Ja, jetzt weiß ich es wieder.«


    »Und? Was ist es?« Alle Kinderblicke waren voller Spannung auf mich gerichtet.


    »Ich will euch fressen! Huarr!« Ich grollte wie ein Wolf, hob meine Arme in die Luft wie ein riesiger Bär und tappte auf die Kinder zu.


    Sie schrien und lachten gleichzeitig, eines der Mädchen begann zu weinen, und dann rannten alle weg, so schnell sie konnten. Das weinende Mädchen stolperte und fiel hin.


    Ich hob sie auf, wobei sie noch lauter kreischte und weinte und versuchte, mich zu kratzen. Während die anderen Kinder stehen geblieben waren, um zu sehen, was geschah, und der Anführer mutig und grimmig auf mich zukam, sah ich dem schreienden Kind ganz tief in die Augen.


    »Hab keine Angst. Ich tue euch nichts. Ich habe nur ein Spiel gespielt. Beruhige dich.«


    Das Mädchen hörte auf zu zappeln und wurde ganz ruhig. Ich kitzelte es, und es lachte. Nun erst setzte ich es wieder auf die Erde.


    Auch der Junge war inzwischen bei uns angekommen. In seinem Gesicht las ich den Kampf zwischen Lachen und einem Rest Misstrauen. Dann jedoch siegte sein kindliches Gemüt. »Gibst du schon auf?« Er stemmte seine Fäuste in die Seiten.


    »Wen meinst du?« Suchend sah ich mich um. »Was? Mich? Niemals!« Mit einem Sprung setzte ich wieder auf die Kinder zu, und erneut kreischten sie auf, diesmal vor Freude, und liefen auf ihre Freunde zu, die in einiger Entfernung auf sie warteten und nun ebenfalls losrannten.


    Außer Atem erreichten wir das Dorf. Es war von hohen Holzpalisaden umgeben, und aus dem Tor traten mehrere Männer und blieben abwartend stehen. Sie trugen Speere, langstielige Äxte und kurze Schwerter. Oder waren es lange Messer? Grimmig und misstrauisch sahen sie mir entgegen. Ihre Gesichter waren bärtig, ihr Haar lang, und rein äußerlich unterschieden sie sich kaum von mir. Ich dachte an die glatt rasierten und kurzhaarigen Männer weit im Süden. Ich musste wirklich sehr lange geschlafen haben, dass ich nicht mitbekommen hatte, wie sehr sich die Menschen inzwischen voneinander unterschieden.


    Bevor einer der Männer etwas sagen konnte, rief ich: »Ich heiße Jandor, und ich komme in friedlicher Absicht. Ich habe eine weite Reise hinter mir.«


    »Das ist nicht zu übersehen!«, rief eine Stimme, und einige der Männer lachten kurz. Sie tuschelten miteinander. Erneut trafen mich misstrauische Blicke. »Woher kommst du? Von welchem Stamm bist du?«


    Stamm? War das das neue Wort für Clan? »Ich stamme vom Wolfsclan«, antwortete ich und hoffte, dass diese Antwort sie zufriedenstellen würde.


    Der Anführer lachte, aber es war kein fröhliches Lachen. »Du bist nicht besonders hell im Kopf, was? Willst du uns zum Narren halten?«


    »Nein! Ich war viele Jahre fort. Weit im Süden. Ich weiß nicht … Ich habe vergessen, von welchem Stamm ich bin. Ich war noch zu jung, als …«


    »Ich hab es gleich gewusst! Er ist ein römischer Spion!«


    »Was?« Nun war ich wirklich mit meinem Latein am Ende. »Wieso ein Spion? Ja, ich war dort, ich war in Rom. Es ist eine herrliche Stadt.«


    Fassungslos blickten die Männer sich an und ließen ihre Zeigefinger vor ihren Stirnen kreisen. »Er ist wirklich verrückt. Was machen wir mit ihm? Am besten töten wir ihn gleich hier.«


    Ich spannte meine Muskeln an und machte mich bereit, wenn auch ungern, sie alle zu töten.


    »Nein, wir sollten ihn erst einmal befragen, was er alles über die römischen Streitkräfte weiß.«


    »Er wird uns doch sowieso nicht die Wahrheit sagen. Töten wir ihn lieber gleich jetzt.«


    »Nein!« Der grimmige Anführer legte seine große Axt am langen Stiel über seine Schulter und kam auf mich zu. »Wir nehmen ihn mit. Er wird uns auf jeden Fall verraten, was wir wissen wollen.« Sein Blick verhieß nichts Gutes.


    Ich beschloss, mitzugehen, weil ich neugierig war, um was es hier eigentlich ging. Spion? Römische Streitkräfte? Was meinte er bloß damit? Auf meinem Weg hierher in den Norden hatte ich mich absichtlich ferngehalten von menschlichen Siedlungen und blieb die gesamte Reise über in der Deckung des Waldes, um nicht gesehen zu werden.


    Inmitten der Männer durchschritt ich das Tor und ging durch das Dorf. Der ganze Ort– reetgedeckte Häuser aus Holz und Lehm– lag erhöht auf einem großen, künstlich erschaffenen Erdhügel. Ich sah Feuerstellen, über Kochtöpfe gebeugte Frauen, rennende Kinder, auseinander stiebende Hühner und kläffende Hunde. Dann erreichten wir den Dorfplatz und blieben unter einer gewaltigen Linde stehen. Neugierig sah ich mich um.


    Aus einem der langgestreckten Häuser trat ein weiterer bärtiger Mann. Diesmal erkannte ich ihn sofort. Wenn ich auch bisher keine Angst verspürt hatte, so war ich doch erleichtert, ihn zu sehen.


    »Lasst ihn sofort los!«, rief der Mann in befehlsgewohntem Ton.


    Froh grinste ich ihn an, und wortlos trat er zu mir und umarmte mich. Wir drückten uns wie zwei Bären und lachten und schlugen uns auf die Schultern. »Ularo!«, sagte ich.


    Mein Freund wandte sich wieder seinen Männern zu. »Dies ist Jandor. Seine Mutter war meine Schwester. Die Römer töteten sie und nahmen ihn mit, als er noch ein Kleinkind war. Erzähl, wie es dir in der Zwischenzeit ergangen ist, Jandor.«


    Seine Augen blitzten vor Vergnügen. Er hatte mich gerettet, aber nun musste ich mir erneut etwas einfallen lassen. Ein Vampir braucht eine umfassende Phantasie. Wir setzten uns auf eine hölzerne Bank unter der Linde. Die Mienen der Männer hatten sich entspannt.


    Nur der Anführer blieb misstrauisch. »Wie hast du ihn erkennen können, wenn du ihn so lange Zeit nicht gesehen hast?«


    Ularo ließ mich nicht aus den Augen und antwortete: »Er ist von meinem Blut.« Er machte eine kurze Pause, die nur ich verstand. Wir beide waren wahrlich von einem Blut. »Ich würde ihn immer und überall erkennen.« Dann trat wieder der Schalk in seine Augen. »Und sieh dir sein Gesicht an. Erkennst du diesen gewissen Ausdruck, dieses Hohle? So sah er schon immer aus.«


    Heimlich trat ich ihm unter dem Tisch an sein Schienbein.


    Nun lachte auch der grimmige Anführer, und ich war an der Reihe. Gespannt richteten sich alle Augen auf mich, und auch die Kinder kamen und setzten sich im Kreis um uns herum.


    Da begann ich zu erzählen. Wie gut, dass ich einige Zeit in Pompeji zugebracht hatte, sonst hätte ich ernsthafte Schwierigkeiten gehabt, mir etwas Glaubhaftes auszudenken.


    »Ich hasste die Römer schon als Kleinkind. Sooft es ging, biss ich sie in die Finger oder wo immer ich sie erwischen konnte.«


    Ich grinste schalkhaft, und Ularo kicherte. Natürlich verstand nur er den Hintergrund dieser Aussage, aber auch die anderen Zuschauer, zu denen sich inzwischen auch die Frauen gesellt hatten, lachten.


    »Sie hatten es nicht leicht mit mir und haben es sicher schnell bereut, mich entführt zu haben. Ich wollte mir mein Haar nicht schneiden lassen. Bald taten sie es im Schlaf, aber als ich größer wurde, trauten sie sich das nicht mehr, und so wuchs es wieder. Auch ihre Kleidung konnte ich nicht leiden. Welcher richtige Mann trägt seidenweiche Gewänder wie eine Frau? Ich befahl den Sklavinnen meines Ziehvaters, mir Kleidung aus Leder und Fell zu nähen, und wenn schon nicht daraus, dann zumindest aus Leinen oder Wolle.«


    »Wie sind ihre Sklavinnen so?«, wollte einer der jungen Männer wissen.


    »Oh, sie sind wunderschön. Für Frauen sind diese weichen Stoffe sehr gut. Sie fließen wie Wasser um ihre Körper und lassen alle Einzelheiten deutlich erkennen.«


    Ich sah die Männer schlucken und grinste innerlich. Dann machte ich ihnen noch mehr Appetit. »Sie sind zart wie Rehe und haben eine Haut wie Bronze. Ihr Haar fällt ihnen bis weit über die Hüften und glänzt seidig wie Pech in der Sonne. Und wenn sie tanzen, oh, wenn sie tanzen …« Verzückt schloss ich meine Augen. Ich war wirklich hingerissen, aber deshalb, weil mir meine Geschichte so viel Spaß bereitete.


    »Was ist, wenn sie tanzen?« Die Männer waren so gebannt, dass die Römer in diesem Moment hätten angreifen können, und niemand davon Notiz genommen hätte. Sogar die Frauen waren neugierig, wenn ihre Mienen auch nicht ganz so begeistert wirkten wie die ihrer Männer.


    »Sie sind die Anmut selbst. Sie wiegen sich langsam in den Hüften und beugen sich weit nach hinten, als böten sie einem ihre Körper direkt an. Sie sind so biegsam und geschmeidig wie Schlangen.«


    Nun war das Schlucken der Männer deutlich zu vernehmen, und etliche leckten sich über die Lippen.


    Dann änderte sich mein Tonfall. »Es gibt aber auch andere. Die Blonden, Braun- oder Rothaarigen sind widerspenstig. Sie machen es ihren Herren nicht leicht und werden deshalb oft geschlagen oder sogar ausgepeitscht.«


    Schlagartig schlug auch die Stimmung unter den Männern um. Es konnten ihre Verwandten, ihre Schwestern, Cousinen oder Töchter sein, von denen ich sprach.


    »Diese Schweine!«, brummte ein Mann, der sein Haar geflochten trug und von der Gestalt her einem Stier ähnelte. Er schlug seine geballte rechte Faust immer wieder in seine offene linke Handfläche. »Sie haben schon so viele geholt. So viele Dörfer haben sie schon niedergemacht und unterworfen. Wen sie nicht gleich töten, den nehmen sie mit. Am liebsten natürlich junge Frauen oder Kinder, aber auch junge Männer. Es wird Zeit, dass wir ihnen eine Lektion erteilen!«


    Lautstark stimmten die anderen Männer zu. Ularo, der ihr Häuptling zu sein schien, hob die Hand, und rasch verstummten die Stimmen. »Wir müssen uns erst sammeln, um stärker zu werden. Und wir brauchen einen Plan. Einen guten Plan. Mögen die Römer auch verweichlicht sein, so sind sie doch gute Kämpfer. Nicht ohne Grund haben sie bereits einen Großteil unseres Landes erobert.«


    Still hörte ich zu und fragte mich, welch wichtiges Zeitalter ich verschlafen hatte.


    Langsam löste die Zuschauermenge sich auf, die Menschen zerstreuten sich und gingen wieder ihrer Arbeit nach. Ularo nahm mich mit in sein Haus. Nach kurzer Zeit kam auch Fanna zurück, die mit den anderen Frauen am Fluss Wäsche gewaschen hatte. Gerührt umarmte ich sie und sagte: »Gut siehst du aus. Du hast dich überhaupt nicht verändert.«


    Sie lachte und antwortete: »Und du bist immer noch der gleiche Spaßvogel. Es ist schön, dass du wieder zurück bist.«


    Ularo wurde ernst. »Du warst sehr lange fort. Wir glaubten schon, Zalar hätte dich erwischt und wir würden dich nie wiedersehen. Wie ist es dir in der langen Zeit ergangen?«


    Ich erzählte von meiner Verfolgung und von meinem Kampf auf Leben und Tod mit Zalar. Von meinem langen Schlaf und wie sich die Welt seither verändert hatte.


    Danach berichtete Ularo, wie es ihnen ergangen war. »Wir warteten zehn Winter lang auf dich, weil wir einfach die Hoffnung nicht aufgeben wollten, dass du doch noch zurückkehrst. Sogar Olvur hielt so lange durch, obwohl er uns Sommer für Sommer vorjammerte, wie ihn die Hitze quälte. Verzeih mir, aber nach zehn Wintern hatten wir die Hoffnung endgültig begraben, dich jemals lebend wiederzusehen. In tiefer Trauer trennten sich vorerst unsere Wege. Olvur ging zurück in den Norden, in seine geliebte Kälte, um sich dort eine Familie zu suchen. Tundred zog wieder auf seine Insel im Nordwesten, die sich Britannien nennt. Einige von uns gingen mit ihm, andere zogen mit Olvur in den Norden hinauf, und die anderen blieben bei Fanna und mir. Wir ließen uns hier am Rande des Nordmeeres, der Nordsee, nieder.«


    Er machte eine kleine Pause, und ich dachte betrübt an meine Freunde, die ich nun doch erst einmal nicht wieder sehen würde.


    Dann fuhr Ularo mit seinen Erzählungen fort. »Zuerst war dieses Land dünn besiedelt. Jahr für Jahr überflutete die Nordsee gutes Ackerland, und die Menschen mussten hungern und ganz von vorn anfangen. Aber sie ließen sich nicht beirren, bauten ihre Häuser auf künstlich geschaffenen Erdhügeln, die sie Wurten nennen, und gingen zum Fischfang über. Nicht weit von hier mündet ein gewaltiger Fluss in die See. Auch an seinen Ufern lässt es sich gut leben, das Land ist äußerst fruchtbar, und so wurden dort viele Siedlungen errichtet. Die Menschen, bei denen wir leben, nennen sich Chauken. Sie sind friedliebende, aber dennoch wehrhafte Menschen.«


    Schweigend hörte ich zu und saugte all die Informationen wie ein Schwamm in mich auf.


    »Im Westen leben unsere Nachbarn, die Friesen. Sie sind wortkarge, aber ehrliche Menschen. Hat man einmal ihre Freundschaft errungen, so gilt sie für den Rest des Lebens. Die Friesen und auch unser Stamm, die Chauken, bauen gute Schiffe. Damit gehen sie auf Fischfang und gelegentlich auch auf Raubzüge.«


    Ich staunte. Was hatte ich alles verpasst!


    Ularo erzählte lebhaft, wedelte mit seinen Händen und machte ausgreifende Gesten, und ich merkte, wie sehr mir seine Gesellschaft in all den langen Jahren gefehlt hatte.


    »Wie ergeht es Olvur in seinem geliebten Norden? Hast du in letzter Zeit wieder von ihm gehört?« Ich vermisste meinen stämmigen Freund und sein ständiges Genörgel.


    »Ja. Wir treffen uns alle fünf Winter bei unserem alten Treffpunkt, den Eichen im Wald. Er lebt immer noch bei seinen Leuten, den Nordmännern, und hat dort inzwischen unsere Familie um einige gute Männer und Frauen erweitert. So kalt das Land ist, in dem sie leben, so hitzig ist ihr Gemüt. Sie geraten oft mit Nachbarn oder anderen Clans in Streit, aber meistens vertragen sie sich auch wieder.«


    »Und was ist aus Tundred geworden?«


    »Wie gesagt, ging auch er zurück in seine Heimat, die große Insel, Britannien. Auch dorthin kamen inzwischen die Römer, blieben bisher aber friedlich.«


    Die Römer. Die Bewohner dieser prachtvollen Stadt. Was wollten sie hier? Hier gab es doch nichts vergleichbar Schönes. Die Menschen hier kämpften Jahr für Jahr ums Überleben. Sie ernährten sich mehr schlecht als recht von Fisch und dem wenigen, was ihre kargen Felder hergaben. Ich konnte nicht verstehen, was die Römer hier suchten.


    Ich beschloss, mich bei Ularo und seinen Chauken niederzulassen. Noch verliefen die Grenzen des römischen Reiches weiter im Süden, wurden sie von den kriegerischen Stämmen dieses Landes, die die Römer Barbaren nannten, doch erfolgreich zurückgedrängt. Aber wie lange noch?


    Viel, viel weiter im Süden, jenseits des großen Rom, jenseits des warmen Meeres, lebte Akira und nährte ihren Hass auf mich. Ich hatte ihr ihren Liebhaber genommen. Meinen Sohn jedoch, wie auch den ersten Sohn Tanitas, zog sie liebevoll auf. Sie lebte nur noch wenige Jahre in ihrem prächtigen Palast. Dann wurde der Druck der Menschen in ihrer Umgebung zu groß. Sie verschwand still und heimlich und errichtete für lange Zeit ein neues Königreich in den Tiefen des afrikanischen Kontinents, unter Menschen, so schwarz wie Ebenholz und so geschmeidig wie Panther. Etwa zu der Zeit, als ich freudestrahlend Ularo wiedertraf, hatte sie genug vom Dschungel und ließ sich in Pompeji nieder. Als mein Sohn und sein Bruder erwachsen geworden waren, hatte sie sie zu Bluttrinkern gemacht. Aufgrund ihrer Fähigkeiten stiegen sie schnell auf, machten Karriere.


    Schon bald würde ich ihnen gegenüberstehen. Sie und mein zweiter, noch ungeborener Sohn, würden aufeinanderprallen wie Naturgewalten. All das wusste ich zu dem Zeitpunkt jedoch noch nicht.


    Aber es begann bereits. Es begann in dem Moment, als ich sie sah. Hilda, die schwangere Frau des Bruders des Anführers. Ihr blondes Haar war so lang, dass es wie ein Umhang um sie herumwehte. Ihr Mann war ermordet worden, und als sie neben seinem Leichnam stand, nahm sie das Tuch, das ihr Haar bedeckte, ab, um es ihm in die kalten Hände zu geben, und ihr gelöstes Haar schien wie ein Schleier aus Goldfäden. In ihrer Trauer war sie wunderschön. Ihr Leib wölbte sich bereits beträchtlich, es würde nicht mehr allzu lang dauern bis zur Niederkunft. Wer würde nun für sie sorgen?


    Die letzten Jahre waren schwer gewesen, noch schwerer als sonst. Es regnete viel zu oft, die Saat verschimmelte, ehe sie keimen konnte, und was doch noch wuchs, wurde von erneutem Regen und Hagelschauern zerstört. Dazu kamen die Schauergeschichten über die Römer, die sich bis hierher in den Norden herumgesprochen hatten. Für eine Frau war es so schon schwer genug, erst recht für eine Schwangere. Für die schwangere Frau eines Toten jedoch war es so gut wie unmöglich, längere Zeit zu überleben. Sie hatte keine Verwandten mehr, bei denen sie unterkommen konnte. Ihr Schwager, der Anführer, war mit seinem Bruder heillos zerstritten gewesen und weigerte sich, sich ihrer anzunehmen. Eine Zeitlang konnten Ularo und Fanna sie aufnehmen, aber sie wollten bald weiter in den Süden Germaniens ziehen, um die Lage der Römer auszukundschaften. Wer würde dann für Hilda und ihr Kind sorgen?


    Ich brauchte nicht lange zu überlegen. Diese Frau benötigte Hilfe, und als ich in ihre verweinten hellblauen Augen sah, wusste ich, dass nur ich ihr diese Hilfe bieten konnte. Ich liebte sie nicht, aber ich mochte sie sehr. Und ich dachte an ihr Kind. Hier wäre sie wieder, die Chance auf ein Kind. Ich würde es als meines anerkennen und aufziehen.


    Wir heirateten und zogen in das Langhaus ihres verstorbenen Mannes. Kurz danach zogen Ularo und Fanna fort, den Römern entgegen. Ularo schlug mich, seinen Neffen, als neuen Häuptling dieses Dorfes vor, und sein Vorschlag wurde einstimmig angenommen. So schnell kann er kommen, der Aufstieg.


    Eine kurze Weile verlief mein Leben in ruhigen Bahnen. Aber nichts auf der Welt dauert ewig. Allzu bald brach erneut das Chaos aus.


    Die Welt, die ich kannte, würde in Flammen stehen. Und ich würde erneut einen Sohn verlieren.


    Aber das ist eine andere Geschichte.

  


  
    Liebe Leserinnen und Leser,


    mein herzlicher Dank gilt Ihnen! Ich bin glücklich, dass Sie Der kalte Kuss der Wölfe gelesen haben, und hoffe, dass Sie dabei eine ebensolche Freude hatten wie ich beim Schreiben.


    Jandors Abenteuer gehen weiter! Wenn Sie Interesse an seinen weiteren Erlebnissen haben und auch sonst keine Neuigkeiten aus dem spannenden und unterhaltsamen Programm aus dem Forever-Verlag verpassen wollen, möchte ich Ihnen die Anmeldung für den Newsletter ans Herz legen. Sie finden ihn hier.


    Auch auf meiner Facebook-Seite halte ich meine Leserinnen und Leser regelmäßig auf dem Laufenden und teile Neuigkeiten und auch Textausschnitte mit ihnen. Ich würde mich sehr freuen, Sie dort wiederzutreffen und mich mit Ihnen austauschen zu können!


    Überhaupt sind Rezensionen für Autorinnen ein wichtiges Feedback und für Leserinnen eine Hilfe bei der Auswahl ihres nächsten Buches. Ich freue mich sehr über Ihren Eindruck und Ihre Meinung zu meinem Buch! Dabei spielt es keine Rolle, ob diese positiv oder negativ ausfällt. Jede Rückmeldung freut mich sehr!


    Aber zurück zu Jandor. Sie sind jetzt schon neugierig darauf, wie seine Geschichte im nächsten Teil weitergeht? Dann blättern Sie um! Auf der folgenden Seite finden Sie eine kleine Leseprobe.


    Ich wünsche Ihnen auch weiterhin viel Freude beim Lesen.


    Ihre Natascha Kribbeler

  


  
    Kapitel1


    Der Rabe sprach zu mir.


    Er hockte in den im Wind tanzenden Zweigen der Weide und sah aufmerksam zu mir herunter.


    Sein schwarzes Gefieder funkelte wie die Sterne am Nachthimmel, und seine leuchtenden Augen glichen tiefen, unergründlichen Seen.


    »Hüte dich!«, krächzte er. Ungläubig beobachtete ich die Bewegungen seines Schnabels und fragte mich, wieso ich ihn verstehen konnte.


    »Wie kommt es, dass du sprechen …«


    »Sieh dich vor! Wache über die deinen!«


    Wie ein Skalde beim Vortrag eines Liedes seine Arme, hob er seine Schwingen, breitete sie aus und rasch bedeckten sie das ganze, himmelblaue Firmament. Als er sich in die Lüfte erhob, rauschte der Wind in seinem Gefieder.


    Schnell hob ich meine Hand, um ihn aufzuhalten. Ich hatte noch so viele Fragen!


    Doch er war nur noch ein winziger Punkt hoch am Himmel, und ich musste meine Augen gegen die Helligkeit zusammenkneifen.


    »Warte!«, rief ich hilflos. »So warte doch …«


    Etwas patschte sanft an meine Wange. Erschrocken fuhr ich hoch.


    »Vater!«, rief die helle Stimme meines zwei Winter alten Sohnes, und seine blauen Augen blickten mich besorgt an. »Wach auf!«


    Erleichtert umschloss ich seinen warmen kleinen Körper mit meinen Armen. »Ja, Urs, ich bin gar nicht mehr müde. Ich war nur kurz eingenickt.« Zärtlich strich ich über sein weiches, hellblondes Haar, und der Kleine schmiegte sich vertrauensvoll an mich.


    Nachdenklich sah ich auf das Wasser des Flusses hinaus, das gurgelnd und plätschernd an uns vorüberfloss. Ich war eingeschlafen! Am helllichten Tag! Wie konnte das nur passieren? Seit unendlichen Zeitaltern pflegte ich nicht mehr tagsüber zu schlafen, sondern wie alle Menschen in der Nacht, wie es sich gehörte.


    Mein Herz schlug schneller, und ich wusste, dass irgendetwas nicht stimmte. Immer noch hatte ich das Brausen des Windes im Ohr, als der Rabe sich in die Lüfte schwang. Dann aber ging mir auf, dass es das Rauschen des Flusses war, das ich im Traum vernommen hatte.


    »Es war nicht real«, flüsterte ich, um das unangenehme Gefühl zu vertreiben, das sich in mir ausbreiten wollte.

  


  
    Leseprobe


    Anne Lück


    Das Mädchen mit den

    Engelshänden


    [image: ]


    Johanna kann seit ihrer Kindheit den Tod von Menschen mittels einer Berührung sehen. Als sie auf diese Weise ihre einzige Freundin Carla verliert, ist Johanna vollkommen am Ende. Sie begeht Selbstmord.


    Auf der Schwelle zwischen Leben und Tod trifft sie auf Than– einen Todesengel, der ihr anbietet, ihr Leben ebenfalls als Todesengel fortzuführen. Als Johanna das Angebot annimmt, ahnt sie noch nicht im Geringsten, was sie erwarten wird– die Intrigen der Engel, eine neue Liebe und eine Freundschaft, die weit über den Tod hinausgeht.

  


  
    Prolog


    Es war ein regnerischer Sonntag und damit eigentlich kein Tag, an dem Anke Thomas ihre Wohnung verließ. Normalerweise pflegte sie an ihren freien Tagen das Ritual, ihre Beine hochzulegen und bei einer Tasse Tee den Nachmittagsklatsch im Fernsehen anzuschauen. Aber heute war sie doch aufgestanden. Die Umstände verlangten es so.


    Auf der Straße befanden sich trotz des schlechten Wetters jede Menge Menschen. Mit der schwarzen Kleidung, die eigentlich so gar nicht ihr Stil war, fiel Anke noch mehr auf, als sie es sonst tat. Aber auch diese Sache wurde von den Umständen gefordert. Zwar war es schon lange keine Mode mehr– in Ankes Familie hatte man jedoch schon immer schwarze Kleidung getragen, wenn jemand gestorben war.


    Die Straße, in die die ältere Frau nun einbog, lag in einer Gegend, in der sie noch nie zuvor gewesen war. Sie war verschrien als eine Ecke der Stadt, in der viele Verbrechen passierten, und Anke drückte ängstlich ihre Handtasche an sich. Sie hatte hier überhaupt nicht hingewollt, und wieder einmal fragte sie sich, warum man sie herbeordert hatte.


    Vor einem großen, backsteinfarbenen Gebäude blieb Anke stehen, rückte unsicher ihre runde Brille zurecht. Nummer44. Hier war sie richtig, diese Adresse hatte der Mann am Telefon ihr genannt. Auf dem großen, weißen Schild neben der Tür war zu lesen, dass es sich um ein Therapiezentrum handelte. Eigentlich hatte Anke große Lust, sich einfach wieder umzudrehen, den weiten Weg nach Hause zu laufen und diese Sache zu vergessen, wie sie es schon die ganze Zeit über versucht hatte. Und es wäre ihr sicher auch gelungen, wäre nicht besagter unheilvoller Anruf gekommen. Hier stand sie nun, unsicher, was sie tun sollte.


    In diesem Moment ging die dunkle Metalltür auf, und ein Mann trat aus dem Gebäude. Er war jünger als Anke, vielleicht Ende zwanzig, Anfang dreißig. Seine Augen waren müde und wiesen tiefe Spuren schlafloser Nächte auf, vieler schlafloser Nächte. Auch sein Dreitagebart und sein nicht mehr so frisch wirkendes Hemd zeugten davon, dass er wohl keine Gedanken an die alltäglichen Dinge verschwendete.


    Auch wenn es Anke wahnsinnig widerstrebte, einen derart schmuddeligen Menschen anzusprechen, der noch dazu aus einem solchen Gebäude herauskam, ging sie ein paar Schritte auf ihn zu.


    Das Klacken ihrer Schuhe auf dem Asphalt verriet sie, und der Mann hob den Kopf. Seine wasserblauen Augen sahen unendlich traurig aus, auch wenn er sich jetzt an einem gezwungenen Lächeln versuchte. »Kann ich Ihnen helfen?«


    Seine Stimme klang, wie Anke vermutet hatte: rau, angespannt und genauso traurig, wie es seine Augen waren. Aber das Wichtigste war, dass sie seine Stimme erkannte.


    »Davon gehe ich aus«, antwortete Anke und konnte einen leicht pikierten Unterton nicht unterdrücken. »Ich denke, ich gehe richtig in der Annahme, dass wir telefoniert haben, oder? Sie sind doch Herr Karen?«


    Schon leuchtete etwas in den Augen des Mannes auf. »Ja, da haben Sie Recht. Dann müssen Sie… Johannas Tante sein, nicht wahr?«


    Sofort, um noch mehr unheilvollen Begegnungen vorzubeugen, schrieb Anke ein unsichtbares Kreuz in die Luft vor ihrem Gesicht. Dann zischte sie scharf: »Anke Thomas. Sie wollten mich sprechen?«


    Etwas verwirrt wirkend von ihrer kalten Art nickte Herr Karen. »Ja, das ist richtig. Aber lassen Sie uns solche Dinge nicht hier draußen besprechen.« Er warf die Zigarette, die er sich eben angezündet hatte, auf den Boden und trat sie gedankenversunken aus, auch wenn sie mitten in einer Pfütze gelandet war. Dann lächelte er unsicher. »Wenn Sie mir bitte folgen möchten, Frau Thomas?«


    »Eigentlich nicht, aber was bleibt mir denn jetzt noch für eine Wahl?«, brummte Anke und stolzierte hochnäsig durch die aufgehaltene Tür.


    Im Inneren trat man sofort in kleines Wartezimmer, in dem ein paar Menschen auf bunten Plastikstühlen saßen, in Zeitschriften blätterten und aufsahen, als sie eintrat.


    Anke Thomas wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als die Zeit zurückdrehen zu können. Hätte sie diesen Anruf doch nur ignoriert! Wäre sie doch gar nicht erst ans Telefon gegangen, als es an ihrem freien Tag geklingelt hatte! Wenn die Leute aus ihrer Nachbarschaft hörten, dass sie sich an einem Sonntagnachmittag in einer Nervenheilanstalt aufhielt… was würden sie reden! Wahrscheinlich würde jeder denken, dass sie aufgrund des Todes ihrer Nichte nicht mehr ganz richtig im Kopf war, und Anke wollte sich gar nicht vorstellen, was das für furchtbare soziale Folgen nach sich zog!


    »Hier entlang, Frau Thomas…« Herr Karen wies ihr die Richtung und lief dann den Flur entlang.


    Anke Thomas schnaubte. Gut, der Typ hatte wenigstens ein paar Manieren. Leiden konnte sie ihn trotzdem nicht, immerhin war er schuld an ihrer derzeitigen Misere. Mit kleinen, aber energischen Schritten folgte sie ihm, nicht ohne den Menschen im Wartezimmer noch einen abschätzigen Blick zuzuwerfen. Armes, geisteskrankes Gesindel!


    Herr Karen steuerte ein kleines Büro am Ende des Ganges an, öffnete die Tür und ließ Anke hinein. Sie sah sich einen Augenblick um, auch wenn es in diesem spärlich eingerichteten Zimmer nicht sonderlich viel zu sehen gab. Nur einen Schreibtisch, zwei Stühle und ein Beistelltischchen mit einer halb verwelkten Blume darauf, mit der wohl jemand krampfhaft versucht hatte, etwas Atmosphäre zu schaffen.


    Anke unterdrückte ein verächtliches Lachen, bevor sie auf dem Stuhl gegenüber dem Schreibtisch Platz nahm und die kleine schwarze Tasche auf ihrem Schoß abstellte.


    Herr Karen nahm nicht sofort Platz, sondern lief zuerst zum Fenster und sah kurz hinaus. Die ganze Zeit knetete er dabei seine Hände, als müsste er sich einen Moment lang sammeln. Dann fuhr er zu Anke herum und versuchte es erneut mit einem Lächeln. »Wie unhöflich von mir. Ich sollte Ihnen womöglich einen Tee oder einen Kaffee anbieten. Ich bin in letzter Zeit etwas durch den Wind, Sie verstehen…«


    Natürlich wollte Anke einen Tee trinken! Auf ihrer heimischen Couch! »Machen Sie sich keine Umstände, Herr Karen, eine gemütlichere Atmosphäre können Sie kaum schaffen.«


    Herr Karen bemerkte wohl ihren Blick über das Mobiliar seines Zimmers, denn er räusperte sich verlegen. »Ich muss mich auch dafür entschuldigen, dass es hier momentan nicht so gemütlich aussieht, wie man es wahrscheinlich bei einem Kindertherapeuten erwartet. Aber ich ziehe gerade aus, die Kündigung läuft bereits.«


    »Ach, Ihnen wurde gekündigt?«, fragte Anke Thomas mit gelangweilter Stimme, die sofort suggerierte, dass es sie nicht im Geringsten interessierte. Auch Herr Karen schien das sofort zu merken, und dazu brauchte er wahrscheinlich nichts von dem Wissen über Psychologie, die er fünf Jahre lang studiert hatte. An dieser Stelle kam er mit ein wenig Smalltalk nicht weit. Es gab also keinen anderen Weg, als endlich aufs Ganze zu gehen. Herr Karen setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und stützte das Gesicht auf die zusammengefalteten Hände. »Der Verlust Ihrer Nichte tut mir wirklich leid, Frau Thomas. Es war sicher ein Schock für Sie.«


    Anke ließ einen missbilligenden Laut hören. »Herr Karen, nun tun Sie doch nicht so. Das Mädchen, Gott sei seiner Seele gnädig, war ein psychisches Wrack, und das wissen Sie doch sicher am besten. Für niemanden, auch nicht für mich, kam ihr Selbstmord überraschend.«


    Bei dieser eiskalten Antwort musste Herr Karen schlucken. Er hatte in seiner Laufbahn schon viele Gespräche mit Erziehungsberechtigten von Selbstmördern geführt. Er hatte Wut erlebt, Tränen, Verzweiflung und Unverständnis. Aber noch nie hatte jemand so abgeklärt auf den Tod eines nahen Familienmitgliedes reagiert. »Nun, anscheinend kam ihr Tod für mich überraschender als für Sie, Frau Thomas. Meiner Meinung nach hatte sie sich bereits auf dem Weg der Besserung befunden.«


    »Weg der Besserung?« Anke lachte auf. »Ich erzähle Ihnen mal etwas, mein Lieber, es gibt Krankheiten und Leiden, die niemand bessern kann, und ihre gehörte dazu.«


    Mit offensichtlicher Überraschung sah Herr Karen die Frau an, er schien gar nichts mehr zu verstehen. »Nun, Frau Thomas, die Heilungsquote von Kindern, die ihre Eltern verloren haben, steht gar nicht mal so schlecht, und soweit ich weiß…«


    Doch Anke Thomas unterbrach sein Gerede mit einer wirschen Handbewegung. »Ich rede nicht von irgendwelchen Traumata, die das Kind angeblich erlitten haben soll.« Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte ihren faltigen Mund. »Das Kind hatte größere Probleme als das, glauben Sie mir…«


    Herr Karen musste sich anscheinend zusammenreißen, denn ihre Worte schienen etwas in ihm auszulösen. Nach ein paar Sekunden lächelte er nur müde. »Johanna hat mir des Öfteren erzählt, dass Sie eine dunkle, böse Seite an ihr gesehen haben…«


    »Und die hatte sie!«, schoss Anke Thomas sofort wütend heraus. »Glauben Sie mir, ich bin nicht verrückt, im Gegensatz zu ihr. An ihr klebte, seit ich sie kannte, der Schatten des Teufels!«


    Herr Karen konnte es gerade noch so unterdrücken, laut loszulachen oder aufzuseufzen. »Nun, wir vertreten offensichtlich verschiedene Meinungen, lassen Sie uns nicht darüber streiten.«


    »Das ist keine Frage der Weltansicht, Herr Karen.« Anke Thomas schnaubte. »Aber nur aus reiner Neugierde… Warum haben Sie mich dann herbeordert? Was war denn so wichtig?«


    »Ja, natürlich.« Herr Karen wischte sich einmal über das Gesicht, wahrscheinlich, um seine Gedanken wieder zu ordnen. »Auch wenn es mittlerweile nicht mehr mein Job ist, ich hatte Johanna gern. Und mir schien sie in letzter Zeit auf dem Weg der Heilung, wie ich bereits sagte. Sie schien sehr gelöst und glücklich. Nicht zuletzt, weil ich sie in ein soziales Projekt berufen hatte, um sie mit einem Mädchen ihrer Altersklasse zusammenzustecken, das ebenfalls bei mir in Therapie war. Es sollte den Mädchen das Kontakteknüpfen zu anderen Menschen erleichtern.«


    »Sie reden von dieser Carla, nicht wahr?« Frau Thomas schien ernsthaft bestürzt, denn ihre aufgemalten Augenbrauen schossen unnatürlich weit nach oben, in Richtung ihrer Stirn. »Sie war auch in Therapie bei Ihnen? Ich kann nicht glauben, dass sie auch so ein psychisches Wrack war wie meine Nichte…«


    »Ihre Nichte war kein psychisches Wrack!« Herr Karen bemühte sich ernsthaft, nicht seine Geduld zu verlieren mit dieser Frau, aber es fiel ihm zusehends schwerer. »Ja, Carla war auch eine meiner Patientinnen, die beiden sollten sich gegenseitig bei ihrem Heilungsprozess unterstützen.«


    »Na, das hat ja wunderbar geklappt, nicht wahr? Und was ist mit Carla, ist sie noch in Behandlung bei Ihnen?«


    »Sie ist ebenfalls tot.« Herr Karen lockerte seine Krawatte, denn auf einmal schien es ihm im Zimmer immer heißer zu werden. »Sie starb am selben Tag wie Johanna, bei einem Verkehrsunfall.«


    Anke Thomas schlug sich entsetzt eine Hand auf die Brust. »Oh mein Gott, das arme Kind. Sie war wirklich ein unglaublich lieber Mensch.« Sie sah den Mann über ihre Brille hinweg eine Spur argwöhnisch an. »Jetzt kann ich auch verstehen, warum Sie Ihren Job hinschmeißen. So gut können Sie es ja nicht gemacht haben, wenn Ihnen hier alle Patienten wegsterben, nicht wahr? Ich bin mir fast sicher, dass meine Nichte mit alledem irgendwas zu tun hat!«


    »Wie können Sie so etwas sagen?« Eigentlich hatte Herr Karen nicht vorgehabt, laut zu werden. Aber nun musste er die flache Handfläche auf den Tisch schlagen.


    Anke Thomas zuckte nicht erschrocken zusammen, sondern schielte wieder über den Rand ihrer silbernen Brille hinweg. »Nun beruhigen Sie sich schon wieder, guter Mann. Ich sage ja nur die Wahrheit.«


    »Ich bezweifle, dass Johanna etwas mit Carlas Tod zu tun hat. Die beiden mochten sich und Ihre Nichte war ein guter Mensch, egal was Sie für ein furchtbares Bild von ihr haben.« Herr Karen rang nach Fassung und Luft, bevor er gezwungen ruhig fortfuhr: »Und ob Sie es glauben oder nicht, Johanna machte einen heilenden Eindruck auf mich. Deswegen würde mich persönlich interessieren, ob sie sich Ihnen gegenüber in letzter Zeit irgendwie merkwürdig verhalten hat. Haben Sie etwas mitbekommen?«


    Anke Thomas überlegte kurz, dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich kann nicht behaupten, dass meine Nichte sich irgendwann mal normal verhalten hat. Aber an dem Abend bevor ich sie gefunden habe, war sie tatsächlich noch merkwürdiger als sonst.«


    Herr Karen schaute aufmerksam auf und konnte es nicht verhindern, wieder seine Hände zu kneten. »Was meinen Sie genau damit?«


    »Naja, Carla war an dem Abend bei uns. Johanna hatte sich den ganzen Tag schon in ihr Zimmer zurückgezogen und wollte nicht einmal etwas essen. Carla war eine Weile bei ihr oben im Zimmer, und irgendwann kamen die beiden die Treppe runtergestürmt, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her. Johanna hat die ganze Zeit darauf bestanden, bei Carla zu übernachten.« Anke schüttelte missbilligend den Kopf. »So etwas hatte ich bei ihr noch nie erlebt, das können Sie mir glauben. Aber naja, sie hatte ja auch nie Freunde. Also habe ich sie eben gehen gelassen. Wer weiß… vielleicht haben die beiden sich gestritten und… Naja, man soll ja nicht schlecht über Tote reden, nicht wahr?«


    Herrn Karens Nackenhaare stellten sich gefährlich auf. »Danke Frau Thomas, Sie haben mir sehr weitergeholfen. Das war auch schon alles, was ich von Ihnen wissen wollte. Vielen Dank für Ihre kostbare Zeit.« Er konnte diese Frau keine Sekunde mehr ertragen. Er wollte nur noch, dass sie endlich verschwand und ihn in Ruhe ließ, am besten für den Rest seines Lebens.


    »Oh, was für eine Erleichterung.« Frau Thomas sprang sofort auf, als hätte man sie jahrelang auf diesem Stuhl gefesselt. »Dann wünsche ich Ihnen noch ein paar schöne Wochen. Halten Sie sich lieber von psychisch kranken Menschen fern, Sie scheinen denen ja nicht sonderlich gut helfen zu können.«


    Herr Karen stützte den Kopf in die Hände und stöhnte genervt auf. »Bitte gehen Sie, Frau Thomas, ich habe anscheinend unser beider Zeit verschwendet.«


    »Sie sollten nicht so unhöflich sein«, schnaubte Anke Thomas und hängte sich ihre Tasche über den Arm. »Immerhin habe ich meinen freien Sonntag geopfert, um hier herzukommen und mir das Geschwafel eines Möchtegern-Therapeuten anzuhören. Denken Sie, das hätten viele Menschen auf sich genommen? Da irren Sie sich! Und meine Lieblingsserie habe ich auch verpasst.«


    »Das tut mir wirklich unheimlich leid, Frau Thomas, ich hoffe, Sie werden diese Enttäuschung ohne große Folgen überstehen.« Herr Karen bemühte sich gar nicht mehr, seine Abneigung gegenüber dieser Frau zu verstecken. Wahrscheinlich ging ihr das genauso nahe wie der Tod ihrer Nichte, offensichtlich.


    »Das hoffe ich auch. Und bevor ich‘s vergesse…« Anke Thomas kramte in ihrer Handtasche und warf dem Therapeuten einen weißen, verschlossenen Umschlag auf den Schreibtisch. »Wenn Sie meine Nichte so unglaublich vergötterten, werden Sie sich sicher auch freuen, dass sie Ihnen einen Abschiedsbrief geschrieben hat. Einem zweitklassigen Therapeuten, nicht der Frau, die sie großgezogen und durchgefüttert hat!« Frau Thomas schien sich absolut in Rage geredet zu haben, denn auf ihrer Stirn traten bereits kleine blaue Äderchen hervor.


    Herr Karen starrte fassungslos auf den Briefumschlag auf seinem Schreibtisch. »Warum haben Sie nicht vorher einen Brief erwähnt? Warum haben Sie in den Tagen nach ihrem Tod keinen Kontakt mit mir aufgenommen, um mir davon zu erzählen?«


    »Ich will mit dem Leben von Johanna absolut nichts mehr zu tun haben und mit ihrem Tod noch viel weniger. Sie hat eine ziemliche Schande über mich gebracht mit ihrem egoistischen Selbstmord! Sie haben ja keine Ahnung, wie es ist, wenn die ganze Nachbarschaft über einen redet!« Sie richtete den kleinen schwarzen Hut auf ihrem Kopf, der bei ihrem zitterten Wutausbruch verrutscht war. »Bitte kontaktieren Sie mich nie wieder wegen dieser Sache! Guten Tag!« Und mit wütendem Kampfschritt verließ sie das Büro des Therapeuten.


    Herr Karen konnte einfach nicht anders, als ihr mit offenem Mund hinterher zu starren. So eine unverfrorene Frau war ihm im Leben noch nicht untergekommen!


    Langsam richtete er seinen Blick wieder auf den Umschlag, nahm ihn vorsichtig auf und zog dann den Zettel heraus. Es standen nur ein paar Sätze darauf, in einer ziemlich wackeligen Handschrift, wie in großer Pein geschrieben. Als Herr Karen sich den Brief durchgelesen hatte von dem Mädchen, das er seit zehn Jahren kannte, stiegen ihm die Tränen in die Augen, und er konnte nicht anders, als den Brief zu umklammern und still in seinem leeren Büro zu sitzen und lautlos zu weinen.

  


  
    Kapitel1


    Immer und immer wieder ließ sie ihre Fingernägel ungeduldig gegen den Tisch klacken und starrte abwechselnd auf die Uhr und aus dem Fenster. Draußen schien die Sonne. Nicht, dass es Johanna etwas ausgemacht hätte, bei solch schönem Wetter drinnen zu sitzen. Immerhin verbrachte sie ihr halbes Leben im Inneren von Häusern, insbesondere in ihrem Zimmer. Aber es war eine absolut grausame Sache für sie, acht Stunden am Tag mit so vielen Leuten in einem kleinen Raum eingesperrt zu sein. Ihre Tante nannte es eine Sozialphobie, sie selbst wollte überhaupt keinen Namen dafür finden. Schließlich hatte sie keine Angst vor Menschen– sie hatte einfach keine Lust, Zeit mit ihnen zu verbringen.


    Normalerweise wollte Johanna auch nichts von dem Leben ihrer Mitmenschen wissen, aber gerade in solchen Momenten– in denen sie sich so gar nicht auf den Unterricht konzentrieren konnte– ließ sich das leider nicht vermeiden.


    »Oh Mann, ich kann morgen Abend nicht erwarten! Auf diesen Samstag freue ich mich seit Monaten!« Stefanie, die vor Johanna saß, schüttelte ihre blonde Mähne. Sie war eins dieser typischen, braun gebrannten Cheerleader-Mädchen, die man aus amerikanischen Teenie-Komödien kannte. Johanna konnte solche Menschen auf den Tod nicht ausstehen. Nicht, dass sie sonst viele Menschen leiden konnte, aber diese Art war ihr noch mehr zuwider als andere.


    »Du hast es gut«, erwiderte Lisa, ein eher unscheinbares Mädchen mit braunen Haaren und einer Stimme, die ebenso nichtssagend wie die Wahl ihrer Klamotten war. »Meine Eltern lassen mich nicht auf die Party gehen. Sie sind der Meinung, dass da viel zu viele Jungs sind, die eh immer nur das eine wollen.«


    Abgesehen von der Tatsache, dass wohl keiner der pubertierenden Jungen ihres Alters auf ein Mauerblümchen wie Lisa stehen würde, fand Johanna, dass ihre Eltern vollkommen Recht damit hatten. Sie kannte solche Partys vom Hörensagen, und wenn man den Gerüchten glauben konnte, wurden dank solcher Partys mehr Teenager schwanger als Frauen mittleren Alters in einem ganzen Jahr. Aber Johanna dachte gar nicht daran, sich einzumischen. Sollten diese dummen Mädchen doch machen, was sie wollten. Sie würde ihre enttäuschten und entsetzten Gesichter genießen, wenn sie etwas verdammt Dummes getan hatten. Mit einem leichten Lächeln stützte Johanna ihr Gesicht in ihre Hand und wandte sich wieder dem Fenster zu, nicht ohne den Gesprächen ihrer Mitschülerinnen weiter mit gespitzten Ohren zu lauschen.


    »Oh mein Gott, das können dir deine Eltern doch nicht ernsthaft antun, das wird die Party des Jahrhunderts!«, gab Stefanie mit entsetzter Stimme von sich. Ein kurzer Blick in die Richtung des Mädchens zeigte Johanna ein Blitzen in seinen Augen. Was für ein Schmierentheater. Es tat ihr offensichtlich nicht im Geringsten leid. Sie sah sogar ziemlich schadenfroh aus, hinter ihrer bedauernden Miene. Freundschaft in diesen Zeiten hatte wohl das Ziel, seinen Nächsten immer zu übertreffen.


    »Genau… und das Schlimmste ist, dass ich schon alles versucht habe, um sie zu überreden! Aber absolut keine Chance bei diesen Sturköpfen!« Lisa klemmte sich eine braune Haarsträhne hinter ihr Ohr und warf einen ganz kurzen Blick zu Johanna herüber. Dann senkte sie die Stimme zu einem Wispern, bevor sie weitersprach. Johanna konnte ihre Worte trotzdem hören, und sie jagten einen glühenden Schmerz durch ihre Brust. »Ich wünschte, ich könnte auch bei meiner Tante wohnen. Die würde mich ganz sicher zu allen Partys unserer Stadt gehen lassen, sie ist viel cooler als meine Eltern. Das Leben ist doch echt ungerecht.«


    Ohne es zu wollen, krampfte Johanna ihre Hand um den Bleistift. Sie spürte, wie er unter ihrer Hand bereits gefährlich zu zittern begann und kurz vorm Brechen war. Ja, das Leben war ungerecht, aber davon hatten diese zwei Gören nicht die geringste Ahnung. Hätte Johanna die Wahl, würde sie wahrscheinlich auf jede Party der ganzen Welt verzichten, und das für ihr restliches Leben, um wieder bei ihren Eltern leben zu können. Sie hatte nie darum gebeten, bei ihrer Tante zu wohnen, die sich nicht im Geringsten für sie interessierte. Aber wie hatte Lisa so schön gesagt? Das Leben war eben ungerecht.


    Endlich ertönte die heiß ersehnte Schulglocke, und so schnell sie konnte wischte Johanna ihre Sachen vom Tisch in ihre Schultasche. Sie wollte raus aus diesem oberflächlichen Geplänkel, weg von den Mädchen, die eine Party ihren Eltern vorzogen. In Momenten wie diesen wurde Johanna wieder bewusst, warum sie Menschen so abgrundtief hasste.


    Wie immer war sie die Erste an der Tür, um hinauszustürmen, aber ihre Lehrerin machte ihr einen Strich durch die Rechnung: »Frau Thomas, nicht so hastig!«


    Johanna blieb ruckartig stehen und spürte, wie der weiße Rock ihre Knie umschlang. Sie ahnte bereits, was jetzt kommen würde. Und das war nichts Gutes. Langsam drehte sie sich zu der älteren Dame in dem lächerlich geblümten Kleid um. Musste das genau heute sein, wo sie solche wichtigen Dinge geplant hatte?


    »Ja, Frau Medi?« In Gedanken schickte Johanna mit ihrer Frage noch ein paar ziemlich unschöne Wörter mit, für die sie wahrscheinlich von der Schule geflogen wäre, hätte sie sie laut ausgesprochen.


    »Warten Sie einen kleinen Moment, ich würde Sie gern unter vier Augen sprechen.« Frau Medi setzte sich wieder an ihren Schreibtisch und begann, in ihren Unterlagen zu stöbern.


    Johanna stöhnte innerlich genervt auf, blieb aber an der Tür stehen. Die Mitschüler, die an ihr vorbeiliefen, warfen ihr abwechselnd fragende und ziemlich gehässige Blicke zu. Johanna war vollkommen egal, was diese Menschen von ihr dachten. Sie hatte über die Jahre gelernt, solche Blicke zu ignorieren, egal wie viel Hass und Abneigung darin lagen.


    Nur Momente später war sie auch schon mit ihrer Lehrerin allein, die sofort ein lautes Seufzen hören ließ und über ihre Brille hinweg mitleidig und doch irgendwie eine Spur arrogant ansah. »Ich weiß langsam wirklich nicht mehr, was ich noch mit dir anfangen soll. Durch meinen Kurs ist noch nie ein Schüler durchgefallen, und du stehst jetzt kurz davor. Schon wieder eine Fünf in der Schularbeit? Was hast du dazu zu sagen?« Die Frau wedelte mit einem Blatt herum, sodass der Speck an ihrem Unterarm gefährlich zitterte.


    Johanna hielt es für besser, einfach zu schweigen und die zu erwartende Predigt über sich ergehen zu lassen.


    Eine Weile starrte Frau Medi sie abwartend an, dann seufzte sie theatralisch. »Mädchen, dein Welpenschutz ist schon lange vorbei. Es ist schlimm, dass du deine Eltern verloren hast, aber das ist jetzt zehn Jahre her! Also werd langsam damit fertig und erwachsen.«


    Johanna hatte große Lust, der Frau etwas an den Kopf zu werfen. Ein paar der schlimmsten Worte, die sie in ihrem Wortschatz hatte. Oder einen Stuhl vielleicht. Stattdessen lächelte sie. »Glauben Sie mir, ich erwarte nicht den geringsten Welpenschutz, und das habe ich auch nie.«


    »Ändere etwas an deinen Noten, Kind, sonst sehe ich für deine Zukunft ganz schwarz.« Frau Medi machte eine wegwerfende Handbewegung, um anzuzeigen, dass das Gespräch von ihrer Seite aus beendet war.


    »Wenn es nach meiner Tante geht, ist meine Zukunft schwarz, egal wie meine Noten in der Schule aussehen. Haben Sie‘s noch nicht gehört? Ich bin doch die Hexe mit der schwarzen Seele…«, erklärte Johanna leise, mit einem bitteren Lächeln auf den Lippen. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ mit schnellen Schritten das Klassenzimmer.


    Eigentlich hatte sie es nicht sonderlich eilig, nach draußen zu kommen, wo sich wahrscheinlich noch ihre Mitschüler tummelten. Wenn sie ausnahmsweise mit Johanna sprachen, dann stellten sie nur unangenehme Fragen, und darauf konnte sie ganz gut verzichten. Jetzt fing auch ihr Wochenende an, und das wollte sie sich nicht vermiesen lassen. Wenn Johanna ganz ehrlich zu sich selbst war, hatte auch sie sich schon die ganze Woche darauf gefreut. Kaum dachte sie wieder daran, füllte sich ihr Bauch mit einem Gefühl gespannter Erwartung.


    Die Sonne hatte die Luft vor dem Schulgebäude auf über zwanzig Grad angeheizt, der Himmel war blau und wolkenlos. Es war seit Wochen der erste schöne Tag, und Johanna reckte genießerisch die Nase nach oben, um den Duft des Sommers einzuatmen. Zu ihrer Erleichterung war der Schulhof bis auf wenige Jugendliche leer. An den Fahrradständern hatte sich eine kleine Gruppe Raucher versammelt, und am Schultor gaben sich die Mädchen Abschiedsküsschen auf die überschminkten Wangen.


    Langsam lief Johanna über den gepflasterten Hof und bog hinter dem Tor links ab. In Richtung des Verbrecherviertels. Eigentlich hatte diese Gegend ihren Namen überhaupt nicht verdient. Johanna lief schon seit zehn Jahren jede Woche hindurch, und bis jetzt war ihr noch nie etwas passiert, noch nie hatte sie ein Verbrechen beobachten können. Wahrscheinlich hatte das Viertel seinen unheimlichen Namen wegen der vielen baufälligen Gebäude erhalten, die nicht gerade eine vertrauenerweckende Fassade besaßen. Die meisten von ihnen hatten eingeschlagene Fenster und waren mit hässlichen Graffiti besprüht.


    Als Johanna jetzt an ihnen vorbeilief, bemerkte sie wieder ein aufgeregtes Kribbeln in ihrem Bauch. Im Gegensatz zu den meisten Menschen war sie sehr gern hier, sie ging sehr gern zu Sebastian.


    Sebastian Karen war seit zehn Jahren ihr Therapeut. Wahrscheinlich war es für Außenstehende schwer nachzuvollziehen, dass sie gern zu ihm ging. Aber auch wenn keine Therapie bei ihr anzuschlagen schien, hatte Sebastian Johanna nie aufgegeben. Er war sich vollkommen sicher, dass er ihr irgendwann würde helfen können. Und dafür war ihm das Mädchen wirklich dankbar.


    Der Grund für ihre Aufgeregtheit war aber nicht Sebastian selbst, sondern das, was er in der letzten Sitzung gesagt hatte. »Ich habe ein ganz tolles neues Projekt für dich geplant, und ich bin mir sicher, dass es dir endlich helfen wird. Du kannst dich drauf freuen, es wird spannend!« Und dabei hatten seine gutmütigen, blauen Augen geleuchtet. Wie immer, wenn er mal wieder eine seiner genialen Ideen hatte, die Johanna »ganz sicher« helfen würden.


    Sie musste lächeln, als sie die nächste Ampel überquerte. Ihr war es vollkommen egal, dass Sebastians Methoden nicht anschlugen. Es tat gut zu wissen, dass sich jemand um sie sorgte und alles dafür tat, dass es ihr gut ging. Die Wahrheit war nämlich, dass normale Methoden eines Psychologen wahrscheinlich nie anschlagen würden. Über die ganzen zehn Jahre ihrer Therapie hatte Johanna Sebastian nämlich die Sache verschwiegen, die der eigentliche Grund für ihre Abneigung gegen soziale Bindungen war. Und die konnte Sebastian nicht heilen, wahrscheinlich konnte das niemand.


    Johanna schüttelte schnell die dunklen Gedanken ab, denn sie war endlich an dem orangefarbenen Backsteingebäude angekommen, vor dem das große Schild mit der Aufschrift Therapiezentrum für affektive Störungen und Traumata hing. Ein komischer Name für ein Haus, in dem drei Therapeuten in sehr familiärer Atmosphäre Hand in Hand arbeiteten. Johanna liebte diese Stimmung, und umso schneller waren auch ihre Schritte durch die dunkle Metalltür, hinein in das Wartezimmer mit den bunten Plastikstühlen und den grimmig blickenden Wartenden. Die Frau am Empfang lächelte ihr auch schon entgegen.


    »Hallo Johanna. Geh ruhig schon nach hinten, du wirst bereits erwartet.«


    »Danke«, sagte Johanna knapp, ohne die Überraschung in ihrer Stimme gänzlich verstecken zu können. Sie war wie immer zehn Minuten zu früh, und Sebastian hatte normalerweise die Angewohnheit, um Punkt drei Uhr durch die Tür seines Büros zu spazieren, keine Sekunde früher oder später. Wie kam es also, dass er heute bereits auf sie wartete?


    Ein komisches Gefühl in ihrem Bauch sagte Johanna, dass das alles mit diesem neuen Projekt zusammenhing, von dem Sebastian gesprochen hatte. Ihre Hände zitterten nervös, als sie bis zum Ende des Ganges lief. Sie klopfte einmal an die mit Sebastian Karen, Diplompsychologe beschriftete Tür und trat dann ein.


    Das Büro ihres Therapeuten strahlte wie immer eine ungemeine Gemütlichkeit aus. Überall standen kleine Kommoden und Kisten, das ganze Zimmer schien vollgestopft und doch wunderschön. Johanna wusste genau, dass sich in den kleinen Schränken jede Menge Spielzeug befand, denn in ihren ersten Sitzungen hier im Haus hatte sie oft einfach nur mit Sebastian auf dem dicken Teppich gesessen und gespielt, nichts weiter. Das hatte ihr damals unheimlich gutgetan.


    Normalerweise musste Johanna bei der Erinnerung an diese Erlebnisse ihres sechsjährigen Ichs immer lächeln, aber heute blieb sie nur unsicher in der Tür stehen. Denn wer sie dort im Büro erwartete, war nicht Sebastian.


    Auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch saß ein Mädchen. Es war blass, hatte rötliche Haare und warf Johanna einen erschrockenen Blick zu. Wie ein angeschossenes Reh. Ihr Gesicht wäre sicher hübsch gewesen, vor allem ihre blauen Augen, wenn es nicht so viele Sorgenfalten und tiefe Augenringe aufgewiesen hätte. Nach ein paar Schrecksekunden fand Johanna endlich ihre Stimme wieder: »Ich wollte zu Sebastian. Wer bist du?« Die Worte kamen unfreundlicher aus ihrem Mund, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte.


    »Carla… und ich will auch zu Sebastian«, sagte das Mädchen nur knapp, dann sah es wieder auf den Schreibtisch und presste seine Lippen aufeinander.


    Eigentlich wollte Johanna das Mädchen am liebsten anschreien. Offensichtlich hatte dieses käsige Ding sich in der Zeit geirrt, und zwar gewaltig! Das hier war Johannas Termin, ihre Zeit mit Sebastian, und die hatte ihr niemand wegzunehmen!


    Ohne noch weiter zu zögern, ging Johanna an dem Mädchen vorbei und setzte sich auf Sebastians Drehstuhl, der auf der anderen Seite des Tisches stand. Carla sah sie erschrocken an. »Was machst du da? Das dürfen wir nicht!«


    Johanna zuckte mit den Schultern. »Du hast ja meinen Platz besetzt, und ich stehe doch nicht stundenlang wie eine Blöde in der Gegend rum.«


    Carla zuckte zusammen, als hätte Johanna ihr mit voller Kraft in den Magen geschlagen. Dann starrte sie auf ihre Hände und begann, sie wie einen Klumpen Knete zu bearbeiten. Johanna kannte diese Geste von Sebastian. Das tat er immer, wenn er mal wieder nicht weiterwusste, und aus irgendeinem Grund machte das Johanna noch wütender.


    Just in diesem Moment betrat auch schon Sebastian das Büro, ein hagerer Mann mit klugen Augen und kurzen, schwarzen Haaren. Wie immer trug er ein Hemd und eine Krawatte, die farblich überhaupt nicht zusammenpassten. Unter seinen Arm hatte er einen der bunten Plastikstühle geklemmt, wie sie im Wartezimmer standen, und sein Gesicht zeigte ein breites, wenn auch unsicher wirkendes Grinsen. »Wie ich sehe, habt ihr zwei euch schon kennen gelernt. Hanna, tu mir den Gefallen und setz dich hierhin, ok?« Er stellte den Stuhl neben Carla.


    Sehr widerstrebend stand Johanna auf und nahm den angewiesenen Platz ein. Sebastian war der einzige Mensch auf dieser Welt, der ihr einen Spitznamen geben durfte, aber im Moment war ihr das auch nicht mehr recht. Sie fühlte sich verraten, denn anscheinend war es pure Absicht gewesen, dass sie und diese merkwürdige Carla aufeinandergetroffen waren. Johanna sah Sebastian böse an. »Ok, was soll das hier werden?«


    Sebastian nahm ebenfalls Platz und lächelte. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mir ein neues, soziales Projekt ausgedacht habe. Und da sitzt es.« Er wies auf das Mädchen. »Carla ist ebenfalls eine Patientin mit einer Sozialphobie. Sie hat ähnliche Probleme wie du.«


    Johanna verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Das glaube ich nicht«, fauchte sie leise, dann hob sie ihre Stimme wieder. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du noch eine Patientin in meinem Alter hast…« Sie hasste sich in diesem Moment


    selbst dafür, dass aus ihrer Stimme die Eifersucht herausklang.


    »Ich hatte auch nicht vor, dir so etwas zu verschweigen, Hanna. Carla kam erst letzte Woche mit der Bitte auf mich zu, ihr zu helfen. Ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich sie ebenfalls aufnehmen soll, aber dann kam mir die Idee zu meinem Projekt. Sie könnte wesentlich zu deiner Heilung beitragen, und du zu ihrer, wenn alles klappt wie geplant!«


    Johanna sah zu Carla rüber, die fast unmerklich zusammenzuckte. Dieses Mädchen sollte der Schlüssel zu ihrer Heilung sein? Dieses schüchterne Ding? Die sah doch noch kaputter aus als Johanna selbst! Als könnte die irgendwas ändern!


    »Ach ja? Und wie sieht dein Plan dieses Mal aus?« Johanna konnte nichts gegen den respektlosen Ton in ihrer Stimme tun. Aber wenn sie ehrlich war, wollte sie das auch gar nicht. Ihr Therapeut sollte ruhig merken, dass sie alles andere als amüsiert war.


    »Ihr zwei werdet ein bisschen Zeit miteinander verbringen.« Sebastian stützte sein Gesicht in die Hände. »Euer Problem ist, dass ihr Angst vor sozialen Bindungen und Kontakten mit Mitmenschen habt. Vielleicht ist das ein guter Weg, diese Angst abzulegen.«


    Die Mädchen sahen erschrocken auf.


    Zeit verbringen mit dieser Carla? Ein ekliges Gefühl der Wut brannte in Johanna auf. Dass Sebastian auf komische Ideen kam, kannte sie ja schon, aber DAS?


    Wortlos fuhr Johanna hoch, und Sebastian sah sie aufmerksam an. »Bitte geh jetzt nicht, Hanna. Das hier ist wirklich wichtig für dich.«


    »Da denke ich anders. Das hier ist Zeitverschwendung.«


    »Du wirst es trotzdem versuchen.«


    »Sonst?« Johannas Stimme war nur noch ein angriffslustiges Fauchen.


    Sebastian seufzte. »Es tut mir leid, dass ich das sagen muss… aber wenn du hierbei nicht mitmachst, sind unsere nächsten Therapiestunden gestrichen. Ich brauche deine Mithilfe, wenn ich bei dir wirklich etwas bewirken soll.«


    Nein, das konnte er nicht machen! Johanna riss ihre grünen Augen weit auf. Sebastian wusste ganz genau, dass diese Treffen überlebenswichtig für sie waren! Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Ja, natürlich wusste er das. Und er benutzte dieses Wissen, um sie zu erpressen. Aber da würde Johanna nicht mitspielen.


    »Schön!«, rief sie aus. »Dann sehen wir uns wohl nicht wieder! Viel Spaß euch beiden noch, lebt wohl!« Und ohne ein weiteres Wort drehte sie sich auf dem Absatz um und rannte raus.


    Noch eine Weile konnte sie Sebastian ihren Namen rufen hören, doch sie rannte immer weiter, aus dem Gebäude, die Straße entlang. Natürlich war es ihr wichtig, Zeit mit Sebastian zu verbringen. Aber das hier wollte sie nicht. Sie wollte keinen engen Kontakt zu irgendeinem anderen Menschen. Sie wollte niemanden mehr berühren müssen. Sie wollte nie wieder den Tod eines Menschen mit ansehen.


    Mehr unter forever.ullstein.de
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  Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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      Niamh. Die Liebe der Kriegerin


      Henni Decker


      55 vor Christus. Julius Cäsar ist an den Rhein gekommen, um die Kelten zu unterwerfen. Das Leben aller ist von Kampf geprägt, auch das der jungen Niamh. Sie ist einst auf dem Sklavenmarkt freigekauft worden, mit ihrem dunklen Haar und den feurigen Augen fällt sie überall auf. Die geschickte Kriegerin wird von ihrer Stammesführerin mit einer heiklen Mission betraut. Sie soll den Druiden der Eburonen töten, die das Alte Volk bedrohen. Als Niamh dem Druiden Kia Ye Lanur gegenübersteht, erkennt er in ihr seine langersehnte Seelengefährtin. Gegen ihren Willen erwidert sie seine Gefühle. Ihre Liebe weckt in Kia allerdings auch die dunkle Seite zum Leben, und erschreckt verspricht er der Geliebten, sie wiederzufinden, sobald er sich sicher im Griff habe. Niamh wird unterdessen beauftragt, Cäsar in eine Falle zu locken. Mit einem ungeheuren Schatz macht sie sich auf den Weg.


      Mehr zum Titel
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      Herz aus Grün und Silber


      Stephanie Linnhe


      Das Leben der australischen Studentin Naya Green wird auf den Kopf gestellt, als sie herausfindet, dass sie eine Medusa ist. Während sie lernt, die Angst vor ihren Fähigkeiten zu verlieren und die Schlangen zu kontrollieren, kommt sie dem attraktiven Chase Negley näher. Was Naya nicht weiß: Chase ist ein Jäger, trainiert, um Medusen aufzuspüren und zu töten. Doch auch die Medusa Elara hat Interesse an Naya und will ihre Unterstützung, um sich endlich den Jägern zu stellen und diesen Feind für immer zu beseitigen. Naya und Chase entscheiden sich füreinander und geraten mitten in die alte Fehde der beiden Parteien. Dabei bringen sie nicht nur Elara und ihre Helfer, sondern auch die Jäger gegen sich auf …


      Mehr zum Titel

    

  


  
    


    [image: Anz_Cover_Abbey_Edinburgh.jpg]


    
      Reise nach Edinburgh


      Lisa McAbbey


      London 1754: Auf der Flucht vor einer ungewollten Heirat und geldgierigen Verwandten begibt sich die junge Samantha Fairfax, als Bursche verkleidet, auf eine folgenschwere Reise nach Edinburgh. Wird man ihr auf die Schliche kommen und sie als Frau entlarven? Mit sechs anderen Passagieren fährt sie in einer Kutsche und macht Halt bei einem Pferderennen, einer Schlägerei, einem Jahrmarkt und einem Maskenball. Da begegnen sie Straßenräubern des berüchtigten Hellfire Clubs. Zum Glück ist einer der Mitreisenden ein eleganter Comte, der Samantha zu Hilfe eilt.

      Doch kaum ist die eine Gefahr gebannt, geschieht schon das nächste Unglück: Ein Geheimagent ist im Auftrag des Königs in der Kutsche, und er beschuldigt Samantha, eine jakobitische Spionin zu sein.


      Mehr zum Titel

    

  


  
    Schreiben Sie Romane, die sexy sind, dramatisch, mutig, warmherzig, frei erfunden oder lebensnah? Forever sucht die schönsten Liebes- und Freundinnengeschichten und bietet AutorInnen bis zu 50 % vom Nettoerlös!


    Wir freuen uns auf Ihren Text!
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  Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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      DESECRATION - VERLETZUNG


      J. F. Penn


      Der Tod ist erst der Anfang!

      Die junge Frau ist reich, schön - und tot. Inmitten der alten medizinischen Ausstellungsstücke des Royal College of Surgeons liegt ihre sezierte Leiche sorgsam aufgebahrt. Detective Sergeant Jamie Brooke sucht einen ungewöhnlichen Mörder und ahnt, wieder einmal muss sie bei ihren Ermittlungen ungewöhnliche Wege gehen. Denn sie hat nur eine einzige Spur: Eine kleine antike Elfenbeinfigur, die neben der Toten gefunden wurde. Nur Blake Daniel, Hellseher wider Willen, kann Jamie jetzt noch weiterhelfen.

      Als ein schrecklicher privater Schicksalsschlag Jamie zeigt, wie nah der Mörder ihr mit seinen makab-ren Phantasien schon gekommen ist, ist es beinahe zu spät. Denn je tiefer Jamie und Blake in eine dunkle Welt aus Grabräubern, Missgeburten und rituellen Zeremonien tauchen, desto gefährlicher wird es für ihr Leben ...

      »Desecration – Verletzung« ist der erste Roman der »London Mysteries« - der neuen großartigen Krimiserie von New York Times-Bestsellerautorin J.F. Penn!
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      Asphalt. Ein Fall für Julia Wagner


      Axel Hollmann


      Julia Wagner ist eine echt toughe Frau. Ihren Job als Kommissarin beim Berliner LKA hat sie kurzerhand wegen einer dummen Affäre mit Frank, einem verheirateten Kollegen, geschmissen. Seitdem schlägt sich die 29-jährige als Sensationsreporterin für eine Boulevardzeitung durch. Als Frank unvermittelt wieder auftaucht, ahnt Julia schon, dass das Ärger bedeutet. Und tatsächlich, bald hat sie eine Motorradgang und die Polizei auf dem Hals.
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    [image: Anz_Mueller_Cover.jpg]


    
      Die Rache der Wale


      Wolfgang Müller


      Als das deutsche Ehepaar Emmi und Adrian zu einer Weltreise auf einer Segelyacht aufbricht, ahnt es nicht, worauf es sich einlässt. Bei einem schweren Sturm im Pazifik fällt Adrian von Bord und droht zu ertrinken. Doch er wird gerettet von einem Meerwesen. Anep ist halb Mensch, halb Fisch und hochintelligent. Er bittet Emmi und Adrian um ihre Hilfe. Denn Aneps Gefährtin wird von Menschen gefangen gehalten. Er will sie befreien. Doch Aneps Plan ist noch viel größer und gefährlicher. Zusammen mit anderen intelligenten Meeresbewohnern will er die Menschen bei der Zerstörung der Weltmeere stoppen. Ein gefährliches Abenteuer beginnt.


      Mehr zum Titel

    

  


  
    Midnight sucht überzeugende Krimis, Thriller und Actionromane und bietet Autoren bis zu 50 % vom Nettoerlös!


    Wir freuen uns auf Ihren Text!
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    Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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